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Nach eben diefer Allegorie ift es die Schonheitgdt⸗ 
J tinnallein, Die den Guͤrtel des Reizes trägt und vers - 
leiht. Juno, die herrliche Koͤniginn ded Himmels, 
miuß jenen Gärfelerft von der Benus entlehnen, wenn. 
fie den Supiter.auf dem Ida bezaubern will. Hoheit 
alfo, felbft wenn ein gewiffer Grad von Schönheit fie 
ſchmuͤckt, (den. man der Gattinn Jupiters keineswegs 
abfpeicht) iſt ohne Anmuth nicht ficher, zu gefallen; 
denn nicht von ihren eigenen Reizen, fondern von dem 
Gürtel der Venus erwartet bie hohe Gotterlduiginn den 

Sieg uͤber Jupiters Herz. 

Die Schönheitgdttinn kann aber Doch ihren Gürtel 
entäußern und feine Kraft auf dad Minderſchoͤne übers 
“tragen. Anmuth ift alfo kein ausfchließendes 
Prärogatid des Schönen, fondern, kann auch, obgleich 
immer nur aus der Hand des Schönen, aufdas Min - 

berichöne, ja ſelbſt auf das Nichtſchoͤne, übergehen, = 
Die naͤmlichen Griechen empfahlen bemjenigen,, 
dem bey allen übrigen Geiſtesvorzuͤgen die Anmuth, 
das Gefällige fehlte, den Grazien zu opfern. Dieſe 
Gdoͤttinnen wurden alſo von ihnen zwar als Begleitetin⸗ 
nenabes ſchoͤnen Geſchlechts vorgeſtellt aber doch als 
ſolche, die auch dem Mann gewogen werden koͤnnen, 
“und bie ihm, wenn er gefalfen will, unentbehrlich find, 
Was ift aber num die Anmuth, wenn fie fih mit 
” dem Schönen zwar am. liebften, aber doch nicht aus⸗ 
fehließend verbindet ?_ wenn fie zwar von dem Schönen " 


— 





2 ı\ 
; 
herkommt, aber bie Wirkungen beffelben auch dem 
Nichtſchdnen offenbart? wenn bie Schönheit zwar 
ohne fie beſtehen, aber durch ſie allein Neigung 
einfloͤßen kann? 

Das zarte Gefaͤhl der Griechen unterſchied fruͤhe 
ſchon, was die Vernunft noch nicht zu verdentlichen : 
fähig war,. und, nach) einem Unsdrud firebend, erborgte 
ed von der Einbildungskraft Bilder, da ihm der Vers 
fand noch Feine Begriffe darbieten konnte. Jener Mys 
thus iſt daher der Achtung des Philoſophen werth, ber 
ſich ohnehin damit begnuͤgen muß, zu den Anſchanun⸗ 
gen, in welchen der reine Naturſinn ſeine Entdeckungen 
niederlegt, die Begriffe aufzuſuchen, ober mit andern 
Worten, die Vilderſchrift der Empfindungen zu er⸗ 
klaͤren.— 

Entkleidet man die Vorftellung ber Griechen von 
ihrer alfegorifchen Hülle, fo fcheint fie feinen andern, 
als folgenden Siam einzuichließen. | | 

Anmuth ift eine bew egliche Schtapeit; sine 
. Schöneit nämlich, die an ihrem Subjefte zufällig ent: 
ſtehen und eben fo aufhoren kann. Dadurch unterſchei⸗ 
det fie fich von der firen Schoͤnheit, die mit dem Sub⸗ 
jekte ſelbſt nothwendig gegeben iſt. Ihren Gürtel kann 
Venus abnehmen und der Juno augenblicklich hberlafs . 
fen ; ihre Schönheit würde fie nur mit ihrer Perf on weg⸗ 
geben können, Ohne ihren Gürtel iſt fie wicht mehr. bie 
reizende Denus, ohne Schoͤnheit iſt fie nicht Denad mehr, 


r 


- 
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Dieſer Guͤrtel, als das Symbol der beweglichen 
Schönheit, hat aber das ganz Beſondere, daß er der 
Perſon, die damit seihmädt wird, die objektive Eis 
genfchaft der Anmuth verleiht; und unterſcheidet ſich 
dadurch von jedem andern Schmuck, der nicht die Per⸗ 
ſon ſelbſt, ſondern bloß den Eindruck derfelben, fabs - 


jektiv, in der Vorftellung eines Andern, verändert.’ Es 


iſt der ausbrädliche Sinn des griechifchen Mythus, daß 
fich die Anmuth in eine Eigenfchaft der Perfon verwandle, 
und.daß die Trägerinn des Gürtel wirklich liebens⸗ 
wärdig. ſey, nicht bloß fo ſcheine. 

Ein Gürtel, ber nicht mehr ift als ein zufälliger 
äußerlicher Schmuck, ſcheint allerdings Fein ganz paſ⸗ 


ſendes Bild zu feyn, die perſduliche Eigenfchaft der 


Anmuth zu bezeichnen; aber eine perfönliche Eigenfchaft, 
die zugleich als zertrennbar von dem. Subjelte gedacht 
‚wird, konnte nicht wol anders, als durch eine zufällige 


Zierde verſinnlicht werden, die ſich unbeſchadet der Per⸗ 
ſon von ihr trennen laͤſſt. 


Der Guͤrtel des Reizes wirft alſ N nicht natärlich, 
weil er in dieſem Fall an der Perſon ſelbſt nichts veraͤn⸗ 


dern kdnnte, ſondern er wirkt magiſch, das iſt, ſeie 
ne Kraft wird uͤber alle Naturbedingungen erweitert. 


Durch dieſe Auskunft (die freylich nicht mehr iſt als ein 
Behelf) ſollte der Widerſpruch gehoben werden, in den 


das Darftelungvermödgen fich jederzeit unvermeidlich 
virwicelt, wenn es für das, was außerhalb ber Nas 
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| tur im Meiche ber Freyheit liegt, in der Natur einen 
Ausdruck ſucht. | 

:. Wenn uun ber Gürtel bes Reizes eine objektive 
Eigenfchaft ausdruͤckt, die fich von ihrem Subjelte abs 
ſondern läfft, ohne deswegen etmas an der Ratur deſ⸗ 
ſelben zu veraͤndern, ſo kann er nichts anders als Schoͤn⸗ 
beit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung iſt 
bie einzige Veränderung, die mit einem Gegenſtand vor⸗ 
gehen Tann, ohne feine Identitaͤt aufzuheben. 

ı: Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der bey⸗ 
den Forderungen Genüge leiftet, die in bein angefhhrs 
ten Mythus enthakten find. Sie iſt erftlich objektie und 

kommt dem Gegenflande felbft zu, nicht bloß der Net, 
wie wir ihn aufnehmen. Sie iſt zweytens etwas 

Zufaͤlliges am demſelben, / und der Gegenſtand bleibt 
übrig, auch wenn wir dieſe Eigenſchaſt von ihm weg⸗ 
denken. 

Der Guͤrtel des Reizes verliert auch bey dem Mins 
derſchoͤnen, und felbft bey dem Nichefchönen feine man 
giſche Kraft nichtz das heißt, auch das Minderſchoͤne, 
auch das Michtſchone, kann ſich ſchoͤn bewegen. 

Die Anmuth, ſagt der Mythus, iſt etwas Zufaͤl⸗ 
liges an ihrem Subjekt; daher koͤnnen nur. zufällige 
Bewegungen diefe Eigenfcheft haben. An einem Ideal 
der Schönheit mäffen alle notwendige Bewes 
gungen fchön ſeyn, ‚weil fie, als nothwendig, zu feis 
ner Natur gehören; die Schoͤnheit dieſer Bewen 
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gungen ift alfo fehon mit bem Begriff der Venus geges 
ben; die Schönheit der zufälligen ift hingegen eine Er⸗ 
weiterung dieſes Begriffs. Es gibt eine Anmuth ber 
Stimme, aber feine Anmurh des Athemholens. 
Iſt aber jede Schoͤnheit der zufälligen Bewegungen 
Anmuth? | 

. Daß der griechifche Mythus Anmuth und Grazien 
nur auf die Menſchheit einſchraͤnke, wird kaum einer 
Erinnerung beduͤrfen; er geht ſogar noch weiter, und 
ſchließt ſelbſt die Schoͤnheit der Geſtalt in die Grenzen 
der Menſchengattung ein, unter welcher der Grieche 


bekanntlich auch feine Gotter begreift. Iſt aber die Ans 


muth nur. ein Vorrecht der Menfchenbildung‘, fo kann 
keine derjenigen Bewegungen darauf Anſpruch machen, 
die der Menſch auch mit dem, was blos Natur iſt, ge⸗ 
mein hat. Könnten alſo die Locken an einem ſchoͤnen 
Haupte fi mit Anmurh bewegen, fo wäre fein Orund 
mehr vorhanden, warum’ nicht auch die Aeſte eines Bau⸗ 


mes, bie Wellen eines Stroms, die Saaten eines 


Kornfelds, die Gliedmaßen der Thiere, ſich mit An⸗ 


muth bewegen ſollten. Aber die SGöttind von Gnidus 


sepräfentirt nur die menfchliege Gattung; und da, wo 
ber Menſch weiter nichts ald ein Naturding und Sins 
wenwefen iſt, da hört f ie auf, für ihn Bedentung zu 
haben. 
Willkuͤrlichen Bewegungen altein kann alſo Anmuth 
jetommen, ‚ aber auch unter dieſen nur denjenigen, die 
| ‚ \ ur 
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‚ein Anusdruck moralifcher Empfindungen find. Bes 
wegungen, welche Feine andere Quelle als die Sinus 


uichkrit haben, gebdren bey aller Willkuͤrlichkeit doch 


nur der Natur an, die für ſich allein fich nie bis zur 
Anmuth erhebt. Könnte ſich die Begierde mit Ans 
muth, der Inſtinkt mit Grayie-äußern, fo würden Ans 
muth und Grazie nicht mehr fähig und würdig ſeyn, 
der Menſchheit zu einem Ausdrucke zu dienen, 





Hab doch ift es bie Menſchheit allein, in die 


der Grieche alle Schönheit und Vollkommenheit ein⸗ 
ſchließt. Nie darf ſich ihm die Sinnlichkeit ohne Seele 
zeigen, und feinem humanen Gefühle ift es gleich uns 
möglich, die rohe Thierheit und wie Intelligenz zu vers 
einzeln, Wie er jeder Idee fogleich einen Leib anbil⸗ 
det und auch das Geiſtige zu verkörpern firebt,, fo 
fodert er von jeder Handlung bed Inſtinkts an dem Men⸗ 
ſchen zugleich einen Ausdruck feiner firtlichen Beftims 
. mung. Dem riechen iſt die Natur nie blos Natur; 
darum darf er auch nicht erröthen, fie zu ehren; ihm ift 
die Bernumft niemals blos Vernunft: baram darf er 
auch nicht zittern, unter ihren Maßflab zu treten. Nas 
te und Sitilichkeit, Materie und Geiſt, Erde und 
Hinimel fließen. wunderbar ſchoͤn in feinen Dichtungen 
zuſammen. Er führte die Freyheit, die nur im Olym⸗ 
pus zu Haufe ift, auch in die Geſchaͤfte der Sinnlichkeit £ 
ein, und. bafür wird man es ihm hingehen laffen, daß 
er die Siunlichkeit in den Olympus verfehte, 


— 


8, 
Diefer zärtliche Sinn der Griechen num, der das 


Materieile immef-nur unter ber Begleitung des Geiſti⸗ 
gen buldet, weiß von Feiner willkärlichen Bewegung. 


am Menichen, Die nur der Sinnlichkeit allein angehörte, 


ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch empfindenden 


Geiſtes zu ſeyn. Daher iſt ihm auch die Anmuth nichts 


anders, als ein folcher ſchͤner Ausdruck der Seele in den 


‚willlürlicden Bewegungen. Wo alſo Anmuth Statt 
findet, da ift die Seele dad bewegende Princip, und in 


ihr ift der Grund von der Schönheit ber Bewegung 
enthalten. Und fo Idst fich denn jene mythiſche Vor⸗ 


ſtellung in folgenden Gedanken auf: „Anmuth iſt eins 


Schoͤnheit, die nihtewon der Natur gegeben, fonbern 
‘Yon dem Subjekte elbit hervorgebracht wird.“ 
Ich habe mich bis jet darauf eingeſchraͤnkt, ben 


—* der Anmuth aus der griechiſchen Babel zu ent⸗ 


wickeln, und, wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. 


Jetzt ſey mir erlaubt zu verſuchen, was ſich auf dem 


Weg der philoſophiſchen Unterfuchung daraber ausma⸗ 
en läfft, und ob ed auch hier, wie in fo viel andern 
Fällen wahr ift, daß fich bie philofophirende Vernunft 
weniger Entdeckungen rühmen kann, die der Sinn nicht - 
ſchon dunkel geahnt, und die Poeſi e nicht geoſ⸗ 
fenbart haͤtte. 

Wenns, ohne ihren Suetel und ohne die Grazien, 
repraͤſentirt und das Ideal der Schoͤnheit, fo wie letz⸗ 


tere aus den Haͤnden der bloßes Natur kommen 
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tm, und, ohne die Einwirkung eines cms 
pfindenden Beiftes, durch die plaſtiſchen Kräfte 
‚erzeugt wird. Mit Recht ſtellt die Fabel für dieſe 
Schönheit eine eigne Göttergeftalt zur Repräfentantinn 
auf, denn fchon das nathrliche Gefühl unterfcheidet fie 
auf das Strengite von derjenigen, die dem Einfluß eis 
nes empfindenden Geiſtes ihren Urfprung verbanft. | 
Ä Es fey mir erlaubt diefe von der bloßen Natur, 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit gebilvete Schbupeit, 
zum Unterſchied von der, welche ſi ch nach Freyheitbe⸗ 
Dingungen richtet, die Schoͤnheit des Baues (arch i⸗ 
tektoniſche Schoͤnheit) zu benennen. Mit dieſem 
Namen will ich alſo denjenigen Theil der menſchlichen 
Schoͤuheit bezeichnet haben, der nicht blos durch Nas 
turfräfte ausgeführt worben (was von jeder Er⸗ 
fheinung gilt), fondern ber. auch nur allein durch 
Naturkraͤfte beſtimmt iſt. 

Ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Glieder, fliegende 
Umriffe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein fei⸗ 
ner und freyer Wuchs, eine wohlflingende Stimme 
u ſ. fo find Borzüge,. die man blos ber Natur und 
dem Gluͤck zu verdanken Hat; der Natur, welche die 
Anlage dazu bergab, und felbft entwidche; dem. 
Glück — welches das Bildungögefchäft der Natur. 
vor jeber: Einwirkung feindlicher Kräfte befchägte. | 

Dieſe Venus fleigt ſchon ganz vollendet aus 
dem Schaume bes Meers empor: vollendet, denn fie 
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Mn es 


= 


Io 


ift ein beſchloſſenes „ſtreng abgewogenes Werk. der 


Nothwendigkeit, und als ſolches Feiner Varierät, kei⸗ 


‚ner Erweiterung fähig. Da fie nämlich nichts anders 


iſt, als ein fchöner Vortrag der Zwecke, welche bie 
Natur mit dem Menſchen Beabfichtet, und daher jede 


ihrer Eigenſchaften durch den Begriff, der ihr zum Grund 


liegt, vollkommen entſchieden iſt, fo Tann fie — ber 
Anlage nad) — ald ganz gegeben beurtheilt werben, 


. obgleich diefe erſt unter Zeitbedingungen zur Entwid 


lung kommt. 


Die architektonifche Schonheit der menſchlichen Bil⸗ 
ding muß von der techniſchen Vollkommenheit berfelben 
wohl unterichieben werden. Unter ber letztern hat man 


dad Syſtem der Zwecke ſelb ſi zu verſtehen, ſo 
wie ſie ſich unter einander zu einem oberſten Endzweck 
vereinigen; unter der erſtern bingegen blos eine Eis 
genſchaft der Darſtellung dieſer Zwecke, ſo wie 


ſie ſich dem anſchauenden Bermdgen in der Erfcheinung _ 
- offenbaren, - Wenn man alfe von der Schönheit ſpricht, 


ſo wird weder der materielle Werth dieſer Zwecke, noch 
die formale Kunſtmaͤßigleit ihrer Verbindung dabey in 
Betrachtung gezogen. Das anſchauende Vermdgen 
haͤlt ſich einzig nur an die Art des Erſcheinens, ohne 


auf die logiſche Beſchaffenheit ſeines Objekts bie gering⸗· 
ſte Ruͤckſicht zu nehmen. Ob alſo gleich die architekto⸗ 
uniſche Schduheit des menſchlichen Baues durch den Be⸗ 


sriff, der demſelben zum Bram liegt, und burch bie 


⸗ 


— 
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Zwecke bedingt ift, welche die Natur mit ihm beabfich« 
tet, fo ifolirt doch das aͤſthetiſche Urtheil fie vdllig 
“son diefen Zweiten, und nichts, als was der Erfcheis 
nung unmittelbar und eigenthuͤmlich angehört, wirb in 
die Vorftellung der Schönheit anfgenommen. 
Man kann dafer auch nicht fagen, daß die Würs 
de der Men qheit die Schoͤnheit des menſchlichen Vanes | 
erhdhe.. In unſer Urtheil über die letztere Tann die 
Worftelung der erftern zwar einfließen, aber alddann 
‚Hört es zugleich auf, ein reinaͤſthetiſches Urtheil zu ſeyn. 
Die Technik der menfchlichen Geftalt ift allerdings ein 
Ausbrud feiner Bekimmung, und als ein folcher darf . 
und ſoll fie und mit Achtung erfüllen, Uber diefe Tech⸗ 
nil wird nicht dem Sinn, fondern dem Verſtande 
vorgeſtellt; fie kann nur gedacht werden, nicht ers 
ſcheinen. Die architektoniſche Schoͤnheit hingegen 
kann nie ein Ausdruck ſeiner Beſtimmung ſeyn, da 
ſie ſich an din ganz andres Vermögen wendet, als 
vbasjenige iſt, welches Aber jene: veſimmung. zu ent⸗ 
| ſcheidn hat. 
Wenn daher dem Menſchen, vorzugsweiſe vor als 
len uͤbrigen techniichen Wildungen der Natur, Schönheit 
beygelegt wird, fo iſt dies nur infofern wahr, als er - 
ſchon in der bloßen Erſcheinung dieſen Vorzug be⸗ 
hauptet, vhne daß man ſich dabey feiner Menſchheit zu 
erinnern braucht. Denn da dieſes Letzte nicht anders 
als vermittehſt eines Bezriffs geſchrhen koͤnnte, fo wuͤr⸗ 


a 
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de nicht der Sinn, fondern ber Verſtand, über. bie 


Schönheit Richter ſeyn, welches einen Widerſpruch eins 


ſchließt. Die Würde feiner fittlichen Beftimmung kann 


alſb der Menſch nicht in Anfchlag bringen, feinen Wors 
zug als Intelligenz kann er nicht geltend machen, wenn 


er den Preis. der Schönheit‘ behaupten will; hier ift er 
nichts als ein Ding im Raume, nichts ald Erfcheinung 
unter Erfcheinungen. Auf feinen Rang im der Ideen⸗ 


welt wird in der Sinnenmwelt nicht geachtet, und wenn 
er in diefer Die erfie Stelle behaupten fol, fo Kann er. 


fie nur dem, wad in ihm Natur. ift, zu verdanken 
baben. 

Aber eben dieſe ſeine Natur ik, wie wir wiſſen, | 
durch die Idee feiner Menfchheit beftimmt worden, unb 


| ſo iſt es denn mittelbar auch ſeine architektoniſche Schoͤn⸗ 


heit. Wenn er ſich alſo vor allen Sinnenweſen um ihn 
ber durch höhere Schoͤnheit unterſcheidet, ſo iſt er dafuͤr 


unſtreitig feiner menſchlichen Beßimmung verpflichtet, 


welche den Grund. enthält, warum er ſich von den uͤbri⸗ 
gen Sinnenwefen überhaupt nur unterfcheidet. Aber 
nicht darum ift Die mienfchliche Bildung ſchoͤn, weil fie 
ein Ausdruck diefer hoͤhern Beſtimmung iſt, deun wäre 


dieſes, ſo wuͤrde die nämliche Bildung aufhören ſchͤn 


zu feyn, fobald fie eine niedrigere Beſtimmung aus⸗ 
‚drüdte, fo würde auch dad Gegentpeil diefer Bildung. 
ſchoͤn ſeyn, fpbald man nur annehmen konute, daß es 
jene höhere Beflimmung ausdruͤckte. Geſetzt aber,man. 
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Tonnte bey’ einer ſchoͤnen Menfchengeftalt ganz und gar 
vergeſſen, was fie ausdrädt; man könnte ihr, ohne fie 
in der Erfcheinung zu verändern, ben rohen Inſtinkt eis 
nes Tigers unterichieben , fo würde das Urtheil der Yuz - 
gen vollkommen daffelbe bleiben, und der Sinn wärbe 
den Tiger für das fchönfte Werk des Schdpfers er⸗ 
Die Beftimmund des Menſchen, als einer Autellis 
genz, hat alfo an der Schönheit feines Baues nur infos 
fern einen Antheil, als ihre Darftellung, d. i. ihr Aus⸗ 
druck in der Erfcheinung, zugleich mit den Bedingungen 
zuſammentrifft, unter welchen dad Schöne fich in der 
Sinnenwelt erzeugt. Die Schönheit felbft nämlich mnß 
jederzeit ein freyer Natureffekt bleiben, und bie Vers 
nunftidee, welche die Technik des menfchlichen Baues 
beſtimmte, kann ihm nie Schönpeit ertheilen, ſon⸗ | 
"dern blos geflatten. 2 
Man könnte mir zwar einwenden, daß überhaupt 


Alles , was in der Erfcheinung fich darftellt, durch Nas 


turkräfte ausgeführt werbe,, und daß dieſes alfo Fein 
ausfchließendes Merkmal des Schönen feyn Ibnne, Es 
iſt wahr, alle technifche Bildungen find hervorgebracht 
durch Natur, aber durch Natur find fie nicht technifch, 
wenigſtens werden fie nicht fo beurtheilt. Technijch find 
fie nur durch den Werfland, und ihre technifche Voll⸗ 


kommenheit hat alſo fchon Exiftenz im Verftmde, che 


fie in die Sinnenwelt binhbertritt, und zur Erfcheinung 
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wird. Schönpeit hingegen hat das ganz Eigenthuͤmli⸗ 
che, daß ſie in der Sinnenwelt nicht blos dargeſtellt 
wird, ſondern auch in derſelben zuerſt entſpringt; daß 
die Natur ſie nicht blos ausdruͤckt, ſondern auch er⸗ 
Schafft. Sie iſt durchaus aur eine Eigenſchaft des Sinn⸗ 
lichen, und auch der Künftler, der fie beabfichtet, kann 
fie nur in fo weit erreichen, al& er den Schein unterhält, 
daß er die Natur gebildet habe. *- 
Die Technik des menfchlichen Baues zu beurthei— 

len, muß man die Vorſtellung der Zwecke, denen ſie 
gemaͤß iſt, zu Huͤlfe nehmen; dies hat man gar nicht 
ndtdig „ um die Schönheit dieſes Baues zu beurtheilen. 
De Sinn allein ift Hier ein völlig Fompetenter Richter, 
und dies koͤnnte er nicht fen, wenn nicht die Sinneng 
- welt (die fein einziges Objekt ift) alle Bedingungen der 
Schoͤnheit enthielte, und alfo-zu Erzeugung berfelben 
vollkommen hinreichend waͤre. Mittelbar freylich 
iſt die Schoͤnheit des Menſchen in dem Begriff ſeiner 
Menſchheit gegruͤndet, weil ſeine ganze ſinnliche Natur 
in dieſem Begriffe gegrändet iſt, aber der Sinn, weiß 
man, hält ſich nur an das Unmittelbare, und-für 
| ihn ift e8 alfo gerade ſoviel, ald wenn fie ein ganz unabe 
hängiger Natureffekt wäre, 

Nach dem Bisherigen ſollte ed nun fheinen, als 
wenn die. Schönheit für Die Vernunft durchaus Fein Ins 
‚tereffe haben Könnte, da fie blos in der Sinnenwelt entz 
fpringt, und fih auch nur am das finnliche Erkenut⸗ 
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 wißtermbdgen wendet. Denn nachdem wir von dem Yes 
griff derfelben, als frembartig , abgefondert Haben, was 
die Borftellung der Vollkommenheit in unfer 
Urtheil über die Schönheit zu miſchen Faum unterlaffen 
kann, fo ſcheint dieſer nichts mehr übrig zu bleiben, 
", wodurch fie der Gegenſtand eines vernünftigen Wohls 
gefallens ſeyn koͤnnte. Nichts deſto weniger iſt es eben 
ſo ausgemacht, daß das Schoͤne der Bernunft ge⸗ 
faͤllt, als es entſchieden iſt, daß es auf keiner ſoichen 
Eigenſchaft des Objektes beruht, die nur durch Ver⸗ 
nunft zu entbeeten wäre. | 
Um dieſen aufcheinenden Widerſpruch aufzuldſen, 
muß man ſich erinnern, daß ed zwenerley Urten gibt, 
” woburd Erfcheinungen Objekte der Vernunft werben, 
und Ideen ausdruͤcken können, Es nicht immer nds 
thig, daß die Vernunft diefe Feen aus den Erfcheis 
nungen beranszicht; fie kann fie-auch in Diefelben 
bineinlegen. Sn benben Gallen wird bie Erſcheinung 
rinem Vernunftbegriff adaͤquat ſeyn, nur mit dem Un⸗ 
terſchied: daß in. dem erflen Fall die Vernunft ihn ſchon 
objektiv darin findet, und ihn gleichfam son dem Gegen: 
ſtand nur empfängt,. weit der Begriff geſetzt werden 
muß, um dio Beichaffenheit und oft felbft um die Mög« 
lichkeit des Objekts zu erklaͤren; daß ſie hingegen, in dem 
zweyten Fall das, was unabhängig von ihrem Begriff 
in der Erfcheinung gegeben ift, felbftrgätig zu einem 
Ausdruckdeſſelben macht, und alſo etwaͤs blos Siun 
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liches überfinntich behandelt. Dort ift alfo die bee. mit 
dem Gegenſtande objektiv nothwendig, hier hingegen 
böchftens ſabjektiv nochwendig verfnäpft. Sch brauche 
wicht zu fagen, baß ich jenes von der Vollfommenpeit, 
dieſes von der Schönheit verfiche. 

Da es alfo in dem zweyten Gall in Unfehung ded 
finnlichen Objektes ganz und gar zufällig ift, ob es eine 
Vernunft gibt, die mit der Vorſtellung deſſelben eine 
ihrer Ideen verbindet, folglich die objektive Beſchaffen⸗ 
heit des Gegenſtandes von dieſer Idee als vbͤllig unab⸗ 
haͤngig muß betrachtet werben, fo thut man ganz Rccht, 
das Schöne, objektiv, auf lanter Naturbedinguns 
. gen einzufchränfen, und es für einen bloßen Effekt der 
Sinnenwelt zu erklären. Weil aber doch — auf der 
_ andern Seite — die Vernunft von diefem Effekt der bios 
Ben Sinnenwelt einen trauscendenten Gebrauch macht, 
uud ihm dadurch, daß fie ihm eine höhere Bebentung 
leiht, gleichſam ihren Stempel aufdrädt, ſo hat man 
ebenfalls Recht, das Schöne f pbiektiv in bie intelli⸗ 
gible Welt zu verſetzen. Die Schoͤnheit iſt daher als 
die Buͤrgerinn zweyer Welten anzuſehen, deren einer fie 
| durch. Geburt, der andern durch Adoption anges 
ddrt; fie empfängt ihre Eriftenz in der finnlihen Natur, 
und erlangt in der Vernunftwelt dat Bürgerrecht. 

Hieraus erflärt fich auch, wie es zugeht, daß ber Ges 
ſchmack, als ein Beurtheilungsvermdgen des Schoͤnen, 
zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit in die Mitte tritt, und 
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J vieſe beyden, einander verſchmaͤhenden Nature zu ei⸗ 
ner gläctichen Eintracht verbindet — wie er dent Mas 
teriellen die Uchtung der Wernunft,' wie er dem Ra⸗ 
tionalen bie Zuneigung der Sinne erwirbt — wie 
er Anſchauuugen zu Ideen adelt, und ſelbſt die Sins 
uenwelt gewiſſermaßen in ein Bei der Freyheit ver⸗ 
wandelt. | 
Wiewol 18 aber — in Anfang ded Gegentandes 
ſelbſt — zufällig if, ob die Vernunft mir der Vorſtel⸗ 
lung deſſelben eine ihrer Ideen verbindet, ſo iſt es doch 
— für das vorſtellende Subjekt — nothwendig, mit ei⸗ 
ner ſolchen Vorſtellaug eine ſolche Idee zu verkahpfen. 
Dieſe Idee und das ihr korreſpondirende ſinunliche Merk: 
mal an dem Objekte muͤſſen mit einander in einem ſolchen 
Verhaͤitniß ſteben, daß die Vernunft durch ihre eignen 
unveraͤnderlichen Gefetze zu dieſer Handlung gendthigt 
wird. In der Vernunft ſelbſt muß alſo der Grund lie⸗ 
gen, warum fie ausſchließend nur mit einet gewiffen 
Erſcheinung der Dinge- eine Beftimmte dee verknuͤpft, 
nud in dem Objekte muß wieber bet Grund liegen, wa⸗ 
rum es Ausichließend nur diefe dee und Feine an⸗ 
dere hervorruft. Was für eine Idee das nun ſey, 
die die Vernunft in das Schöne hincinrrägt, und 
durch welche objektive Eigenfchaft der ſchoͤne Gegen⸗ 
fand. fähig ſey, dieſer Idee zum Symbol zu dienen 


— dies iſt eine viel zu wichtige Frage, um bier, blos . - 


im. Vorubergehen beantwortet zu werden und de⸗ 
‚sous ſamai. Werte. VIEL ur 2 


‘ 
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ren Erdtterung ich alſe auf eine Analytik des s Sqht⸗ 
nen verſpart. u 
Bie architeltoniſche Scbeheit des Meaſchen iſt 


alſo, auf: die Art, wie ich eben erwähnte, ber ſinu⸗ 
| liche Ausdruck eineößernunftbegriffs; aber 


fe iſt es in keinem "andern. Sinne und mit keinem 
großern Rechte, als uͤberhaupt jede ſchoͤne Bildung 


der Natur. Dem Grade nach übertrifft ſie zwar 
alle andere Schoͤnheiten, aber ber Art nach ſteht 
ſie in der" nämlichen Reihe mit denſelben, da auch 
“fe von ihrem Subjekte nichts, als was ſinnlich iſt, 


offenbart, und erſt in der Vorflellung eine aͤberſinn⸗ 


| liche Bedeutung empfängt. ) Daß die Dmrfichng 


! 
c 
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u Den - — um es noch einmal zu wiederholen — in der 


bloßen Anſchauung wird Alles, was an der Schöns - 


heit objetttv iſt, gegeben. Da aber das, was dem 
Menſchen deu Vorzug vor allen übrigen Sinnenweſen 
gibt, in der bloßen Anſchauung nicht vortommt, fo 
. > Yanu,eine @igeufhaft, die ſich ſchon in der bloßen Ans 
ſchauung offenbart, dieſen Vorzug nicht. ſichtbar mas 
den. "Seine höhere. Beſtimmung, bie allein dieſen Vor⸗ 
zug begruͤndet, wird alſo durch feine Schoͤnheit nicht 
| ausgedruͤckt, und die Vorſtellung yon jener kann daher 
nie ein Ingredienz von dieſer abgeben, nie in das aͤſthe⸗ 
tiſche Urtheil mit aufgenommen werden. Nicht der Ges 
danke ſelbſt, deffen Ausdruck die menſchliche Bildung 
iß, blos die Wihungen: dehelben in der Erſcheinung 














-{r- - 


19 


der Iwecke am Menſchen ſchoöner andgefallen iſt, als 
bey andern organiſchen Bildungen, iſt als eine Gunſſt 


anzuſehen, welche die Vernunft, als Geſetzgeberinn 


des menſchlichen Baues, der Natur als Ausrichterinn 
ihrer Geſetze erzeigte. Die Vernunft verfolgt zwar bey 


der Technik des Menſchen ihre Zwecke mit ſtrenger 
Nothwendigkeit, aber glädlfcherweife: treffen ihre For⸗ 
derungen mit der Nothwendigkeit der Natur zuſ am⸗ 
men, fo daß- die Letztere den Anfang der Erftern 
vollzieht, indem fie blos vo. ihrer eigenen reiguns 
handelt. 

Dieſes Tann aber nur von der aritettone 
{hen Schöufeit des Menſchen gelten, wo bie. Ras 
turnothwendigkeit durch die Nothwendigkeit bes fie bes 
fiimmenden teleofogifhen Grundes unterftüßt wird, 
Hier allein konnte die‘ Schoͤnheit gegen bie Technik 


bed Banes berechnet "werden, welches aber nicht, 


mehr Statt finder, fobald die Nothwendigkeit nur, 
einſeitig iſt. und die Aberfinnliche Urſache, welche die 


Erſcheinung beſtimmt, ſich ‚zufällig veraͤndert. Ihe 
die archer tvniſche Schortheit d des Merten forgt elf 


„3 Di 


* 


ofenbagen ia dem Sinn. gu. dem Äberfi nnlichen, Brand 


Diefer Wirfungen erhebt der bloße Sinn fid eben iv | 


wenig, ale (wenn man mir dies Bepipiel verſtatten will) 
als dei blos ſiunliche Menſch zu der. Idee der oberſien 


N 


 Beltnefache hinaufſteigt, wenn er feine Triebe beftiebigt. 
\ 


N 
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die Natur allein, weil ihr hier, gleich in der erſten 
Anlage, die Vollziehung alles deſſen, was der Meiich 


—zu Erfüllung. feiner Zwecke bedarf, einmal für im⸗ 
‚mer ‚von dem ſchaffenden Berftand übergeben wurs 
- de, und fie alſo in dieſem ihrem organifhen Ger 


fchäfte Feine Neuernug zu befhrchten hat. oo 
. Der Menfch aber iſt zugleich eine Perf on, ein 
Weſen alfo, welches ſelbſt Urfache, und zwar abfolet 


letzte Urfadpe feiner Zuftänbe ſeyn, welches ſich nah 


Gruͤnden, die es aus ſich ſelbſt nimmt, veraͤndern ˖ 
kann. Die Urt feines Erſcheinens iſt abhaͤngig von 


der Mt feines Empfindens und Wollens, alſo von 


Zuſtaͤnden, die er ſelbſt in feiner Fredheit, und nicht 
die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beſtimmt. 
Waͤre der Menſch blos ein Sinnenweſen ſo 


vin die Natur zugleich die Ge fege geben. und 
die Fälle der Anwendung beftimmen; jetzt theilt fie _ 


das Regiment mit der: Freyheit, ‚und. obgleich .ipre 


Geſetze Beſtand haben, fo iſt es nunmehr: doch der 


Geiſt, der uͤber die Faͤlle entſcheidet. 
Das Gebiet des. Seiſtes erſtreckt ſich fo weit, 


ZZ als die Natur lebendig iſt, und endigt nicht 
ebher, ald wo das organiſche Leben ſich in die forme 


loſe Maſſe verliert, und die animaliſchen Kräfte aufs 


| hören. Es iſt bekannt, daß alle bewegende Kraͤfte 
"im Menfchen unter einander zaſammenhaͤngen, und 


ſo Läffe. ſich einfchen, wie der Geiſt — auch nur als 
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Prinzip der willkuͤrlichen Bewegung betrachtet — 
ne Wirkungen durch das ganze Syſtem derſelben fo 
pflanzen kann. Nicht blos die Werkzeuge des W 
leus, auch diejenigen, uͤber welche der Wille nie 
unmittelbar ‚zu gebieten hat, erfahren wenigſtens m 
telbar feinen Einfluß. Der Geift beftimmt fie nicht biı 
abſichtlich, wenn er handelt, fondern auch unabfid 
lich, wenn.er empfindet. | 
| Die. Natur für ſich allein faun, wie aus be 
Obigen klar if, nur für die Schönpeit derjenigen € 
ſcheinungen ſorgen, die ſie ſelbſt, uneingeſchraͤnk 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit zu beſtimmen ba 
Aver mir der Willkuͤr tritt der Zufall in ip 
Schoͤpfung ein, and obgleich die Veränderungen, wı 
the fie unter dem Regiment der Freyheit erleide 
nach feinen andern als ihren eignen Geſetzen erfe 
gen, fo erfolgen fie doch nicht mehr aus diefen G 
feßen, Da es jegt auf den Geift ankommt, welch 
Gebraud) er von feinen Werkzeugen machen will, 
kann die Natur über denjenigen Theil der’ Schönhe 
welcher von- diefem Gebrauche abhängt, nichts me 
zu gebieten, und alſo auch nichts mehr zu verautwe 
 ten- haben, \ 

Und fo würde denn der Menſch in Gefahr fchr 
ben, gerade da, wo er fi) durch ben Gebrauch | 
ner Freyheit zu den reinen Intelligen zen erhebt, a 
Erſcheinung zu ſinken, und in dem Urtheile des C 
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ſchmacks zu verlleren, was er vor dem Richterſtuhl der 
Vernunft gewinnt. Die durch fein Handeln erfüͤll⸗ 
te Beftimmung würde ihm einen Vorzug koſten, den 
bie in feinem Bau blos ‚angelündigte Beſtimmung 
| begünitigte ; und wenn gleich dieſer Vorzug nur finn⸗ 
lich iſt, ſo haben wir. doch gefunden, daB ihm die 
Vernunft eine hoͤhere Bedeutung ertheilt. Eines fo 
groben Widerfpruchs mächt ſich die Uebereinſtimmung 
Hebeude Natur nicht ſchuldig, und was in dem Rei⸗ 
che der Vernunft harm oniſch iR, wird fich Durch kei⸗ 
nen a Migkiang in der Sinnenwelt offenbaren. | 

Indem alfo die Perſon oder bad freye Prince 
tm im Menfhen ed auf fi nimmt, das Spiel der 
Erſcheinungen zu beſtimmen, und durch ſeine Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Natur die Macht entzieht, die Schöngeit 
ihtes Werks zu beſchuͤtzen, fo tritt es ſelbſt an die Stelle 
der Natur, und übernimmt, (wenn mir dieſer Aus⸗ 
druck erlaubt iſt) mit den Rechten derſelben einen Theil 
ihrer Verpflichtungen. Indent der Geiſt die ihm unters 
geordnete Sinnlichkeit in ſein Schickſal verwickelt, und 
von feinen Zuſtaͤnden abhängen laͤſſt, macht er ſich ge⸗ 
wiſſermaßen ſelbſt zur Erfcheinung, und befennt fich 


als .einen Untertban des Geſetzes, welches an alle Er⸗ 
ſſcheinungen ergeht. Um feiner felbft willen macht er. 


fich verbindlich, die von ihm abhängenbe Natur auch 
noch in ſein em Dienſte Natur bleiben zu laſſen, und 
ſie ihrer fruͤhern Pflicht nie entgegen zu behandeln, 
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Ich nenne die Schönheit eine Pflicht der Erfheinuns 


gen, weil das ihr entiprechende Beduͤrfniß im, Subiekte 
in, der Bernunft ſelbſt gegründet, und Daher allgemein 
und nothwendig iſt. Ich nenne fie eine frähere Pflicht, 
weil der Sinn fchon genrtheikt hat, che der Verftand 
fein Geſchaͤft beginnt. | 

Die Freyheit regiert alfo jet bie Schoͤnheit. Die 
Natur gab die Schoͤnheit des Baues, die Seele gibt 
die Schoͤnheit des Spiels, - Und nun wiſſen wir auch), 
was wir unter Anmuth und Grazie zu verſtehen haben. 
Anmuth iſt die Schönheit der Geftalt unter dem Einfluß 
der Freyheit; die Schoͤnheit derjenigen Erſcheinungen, 
die die Perſon beſtimmt. Die architektoniſche Schoͤnheit 
macht dem Urheber der Natur, Anmuth und Grazie 


machen ihrem Beſitzer Ehre. Jene iſt ein Talent, die⸗ 


ſe · ein perfönlihes Verdienft, 
Anmuth kaun nur der Bewegung zukommen, 


denn eine Veraͤnderung im Gemuͤth kann fih nur ale . 


Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren, Dies hins 
dert aber nicht, daß nicht auch fefte und xuhende Züge 


Anmuth zeigen koͤnnten. Dieſe feſten Züge waren ur⸗ 


ſpruͤnglich nichts als Bewegungen, die endlich bey 


oftmaliger Erneuerung habituell wurden, und blei⸗ 


bende Spuren eindruͤckten. 2* | 


{i 


2) Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel zu 


eng an, wenn er (Grundſaͤtze d. Kritik II. 39. Neue⸗ 


N 





“un 


der 
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UAber nicht alle Bewegungen. am Menſcher find 
Grazie fähig. Grazie if immer nur die Schoͤn⸗ 





u. 


fie Ausgabe) fast: ‚daß, wenn bie anmnthigfte Pers 
fon in Ruhe fen, und ſich weder bewege noch fprece, . 
wis die Eigenfcaft der Anmuth, wie bie Farbe im 
Finſtern, aus dert Angen verlieren,‘ Nein, wir ver: 
_ tieren fie nicht aus den Augen, fo lange mir an ber 
"Ablafenden Perfon bie güge wahrnehmen, die ein wohls 
mwollender- fanfter Geiſt gebildet hat; und gerade der. 
ſchaͤtzbarſte Theil der Grazie bleibt übrig, derjenige naͤm⸗ 
lich, der fih aus Gebärden zu Zügen verfeftete, 
und alfo die Fertigkeit des Gemuͤths in ſchoͤnen Ems 
pfindungen an den Tag legt. Wenn aber der Herr Bes 


| richtiger des Hpmerfhen Werks feinen Autor dur 


die Bemerkung zurecht” au weiſen glaubte, (ſiehe in 
demſelben Band S. 459) „daß Fib die Anmuth nicht 
blos auf willkuͤrliche Bewegungen einſchraͤnke, daß eine 
ſchlafende Perſon nicht aufhoͤre reizend zu ſeyn — und 


warum? „weil während dieſes Zuſtandes die unwillkuͤr⸗ 


lichen, ſanften und eben deswegen deſto anmuthigern 
Bewegungen erit recht ſichtbar werden,“ fo hebt erben 


"Begriff der Grajie ganz auf, den Home blos zu fehr 


ſchlafende Perfon reizend iſt, fo if fie es keineswesgs 


einihränfte. Unmillfürlihe Bewegungen im Schlafe, 
wenn es nicht moͤchaniſche Wiederholungen von’ willfürs 
lichen ſend, Können nie anmuthig ſeyn, weit entfernt, 
daß fie 23 vorzuggweife fepn koͤnnten, und wenn eine 


durch die Bewegungen, bie fie macht, ſondern durch 
iyre Zuͤge, die von vorhergegangenen Bewegungen zeugen. 
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beit „der. durch Freyheit bewegten. Geſtalt, 
und: Vewegudgen, die blos der Natur angehd⸗ 
ren,. fünnen 'nie biefen Namen verdienen. Es if 
zwar an dem, daß ein lebhafter Geiſt fich zuletzt 
beynahe allır Bewegungen feines Körpers bemaͤch⸗ 
tigt, aber wenn die Kette fehr lang wird,. wodard) 
ſich ein fchöner Zug an ‚moralifche Empfindungen ans . 
ſchließt „ſo wird er eine Eigenſchaft des Baues, und 
laͤſſt ſich kaum mehr zur Grazie zählen. Endlich bil 
dert ſich der Geiſt ſogar feinen Körper, und der Bau 
ſelbſt muß, dem Spiele folgen, fo daß ſich die Anmuth zus 
let nicht felten in architektonifche Schönheit verwandelt. 
; &o, wie ein feindfeliger, mit ſich uneiniger Geift 
felbR die erhabenfte Schönheit Ded Baues zu Grunb 
richtet, daß man unter den unwuͤrdigen Haͤnden der 
| Freybeit das herrliche Meiſterſtuͤck der Natur zuletzt 
nicht mehr eikennen kann, ſo ſieht man auch zuweilen 
das heitre und in ſich harmoniſche Gemuͤth der durch 
Hinderniffe gefeſſelten Technik zu Hülfe kommen, bie 
Natur in Freyhei leben, und die noch eingewickelte 
“ gedrädte Geſtalt mit gdoͤttlicher Glorie aus ein an⸗ 
der breiten. Die plaſtiſche Natur des Menſchen 
hat. unendlich viele Huͤlfsmittel in fich ſelbſt, ihr Ver⸗ 
ſaͤumniß herein zu bringen, und ihre Fehler zu ver⸗ 
beſſern, ſo bald nur der ſittliche Geiſt ſie in ihrem 
Bildungswerk unterſtuͤtzen, oder auch manchmal nur 
nich beunruhigen will. | 


u 
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"Da aud) die verfefteten Bewegungen (im 


Züge übergegangene Gebärden) von der Anmuth niche 
ausgefchloffen find, fo koͤnnte ed das Anſehen haben, 
als eb. überhaupt auch die Schdnheit der anſchei⸗ 
nendben oder nachgeahmten Bewegungen (die 
flammichten oder geſchlaͤngelten Linien) gleichfalls mit 


dazu gerechnet werden muͤſſte, wie Mendelfohn 


auch wirklich behauptet. ) Aber dadurch wuͤrde der 
Begriff der Anmuth zu dem Begriff der Schoͤnheit 


überhaupt erweitert; denn alle Schoͤnheit iſt zuletzt 


blos eine Eigenſchaft der wahren oder ‚anfcheinenden 


Cobjeftiven oder fubjektiven) Bewegung, wie ich in 
“reiner. Zergliederung des Sthönen zu bemeifen hoffe. 


Anmuth aber koͤnnen nur ſolche Bewegungen zeigen, 
die zugleich einer Empfindung entſprechen. 
Die Perſon — man weiß, was ich damit an⸗ 


dernten will — ſchreibt dem Körper bie Bewegungen 


entweder durch ihren Willen vor, wenn fie. eine: vor⸗ 
geftellte Wirkung in der Sinnenwelt realifiren will, 
und in dieſem Fall heißen die Bewegungen willküͤr⸗ 


Hich ober abgezweckt; ober folche erfolgen, ofne den 


Willen der Perfon, nach einem Geſetz der Rothwen⸗ 
digkeit — aber auf Veranlaffung einer Empfindung; 


diefe nenne ich f ympathetif be Bewegungen. Ob | 


die leßtern gleich unwillfürlich und in einer Empfins 
dung gegründet find, fo darf man fie hoch mit den⸗ 





”) Philoſ. Schriften. Lo‘ = \ 
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. jenigen nicht verwechſeln, welche dab finnliche Ges 
fühlvermdgen, und der Naturtrieb beflimmt; denn 
der Naturtrieb iſt kein freyes Princip, und was er 
verrichtet, das iſt Feine Handlung der Perfon. Unter 
den fpmpathetifchen Bewegungen, von denen bier die 
Rede ift, will ich alſo nur diejenigen verflanden has 
ben, welche der moralifchen Empfindung; oder ber 
moralifchen Gefinnung zur Begleitung dienen. 

Die Frage entflcht nun, welche von dieſen bey⸗ 

den Arten_der in der Perfon gegründeten Bewegun⸗ 
gen iſt der Anmuth faͤhig? 
Was man beym Philoſophiren nothwendig von 
einander trennen muß, iſt darum nicht immer auch 
in ber Wirklichkeit getrennt. So findet man abge⸗ 
zweckte Bewegungen felten ohne ſympathetiſche, weil 
ber Wille ald, die Urfache von jenen fich nad) mos 
ralifchen Empfindungen beflimmt, aus welchen Di efe 
J entſpringen. Indem eine Perſon ſpricht, ſehen wir 
zugleich ihre Blicke, ihre Gefichtszuͤge, ihre Haͤnde, 
ja oft den ganzen Körper mitf prechen, und ber 
mimif he Theil der Unterhaltung wird nicht felten 
für den beredteften geachtet. Aber auch felbit eine abs 
gezweckte Bewegung Tann zugleich ‚als eine ſympa⸗ 
thetifche anzufehen ſeyn, und dies geichieht alsdann, 
wenn fich etwas Unwillkuͤrliches in das > Bintürlice 
derſelben mit einmiſcht. 

Die Art und Weiſe nämlich, wie eine willkuͤr⸗ 


— 
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liche Bewegung vollzogen wird, iſt durch ihren Zweck | 


sicht fo genau beftimmk, daß ed nicht mehrere Arten 
‚geben füllte, nach denen fie kann verrichtet werben, 
Das jenige nun, was durch ben Willen oder ben Zweck 
dabey unbeftimmnit gelaffen ift, kann durch ben Er 
pfindungszuftand ber Perfon, fompatheriich beftimmt 
werden, und alfo zu einem Ausdruck deſſelben die⸗ 


nen. Indem ic) meinen Arm ausſtrecke, um. einen 


Gegenſtand in Empfang zu nehmen, fo führe ic) eis 
nen. Zwed aus, und die Bewegung, bie ich mache, 


wird durch die Abſi icht, die ich damit erreichen will, 


vorgeſchrieben. Aber welchen Weg ich meinen Arm 
‚zu. dem Gegenftänd nehmen und wie weit id meinen. 
übrigen Körper will nachfolgen laſſen — wie gefchmind 


oder langfam, und mit wie viel oder wenig Kraftaufe 


wand ich die Bewegung verrichten will, in dieſe genanue 
Bercchnung laſſe ich mich in dem Augenblick nicht ein, 
und der Natur in mir wird alte bier erwas anbeim 


geſtellt. Auf irgend eine Urt und Weile muß aber 
doch dieſes, durch den bloßen Zweck nicht Beſtimmte, 
-entichieden werden, und hier alfo kann meine Art zu 


empfinden den Ausichlag geben , und durch ben Ton, 
dern fle angibt, die Art-und Weile der Bewegung bes 


— 
x 


ftünmen. Der Antbeil- nun, ben der Empfindungs« 


zuffand ber Perſon an einer willlürlichen Bewegung 


hat, iſt das Unwillkuͤrliche an derſelben, und er iſt 


auch das, worin man die Grazie zu ſuchen hat. 


⸗ 
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| Eine willfärliche Bewegung, wenn fie fie 
 nidyt zugleich wit einer fpmpathetifchen verbindet, oder 

waseben fo viel fagt, nicht mit etwas Unwillfürs 
lich em, das in dem moraliichen Empfindungszuftand _ 
der Perfon feinen Grund hat, vermifcht, kann nies 
mals Grazie zeigen, wozu Immer ein Zufland im 
Gemuͤth als Urfache erfordert wird. Die willfärlihe 
5 Bewegung erfolgt auf eine Handlung des Gemuͤths, 
welche alſo vergangen iſt, wenn die Bewegung geſchieht. 
Die ſympathetiſche Bewegung hingegen begleis 
ter die Handlung des Gemuͤths, und den Empfin⸗ 
dungsuſtand deſſelben, durch ben es zu biefer Hands 
lung vermocht wird, und muB daher mit beyden als 
gleichlaufend betrachtet werden. 
Es erhellt ſchon daraus, daß die erſte, bie nicht 
von der Geſinnung ber Perfon unmittelbar ausfließt, 
auch Feine Darſtellung derſelben ſeyn kann. Denn 
zwiſchen die Befinnung und die Bewegung ſelbſt tritt 
der Entſchluß, der, für ſich betrachtet, etwas ganz 
Gleichguͤltiges iſt; die Bewegung iſt Wirkung des 
Entſchluſfes und des Zweces, nicht aber der Here 
fon und. der Gefinnung. | 
Die willthrliche Bewegung if mit der ihr voran⸗ 
gehenden Geſinnung zufällig, bie begleitende Hingegen | 
nothwendig damit verbunden, Jene verhält fi) zum 
Gemuͤth, wie das conventiontlle Sprachzeichen zu 
dem Gedanken, ben ed ausdruͤckt; die ſympathetiſche 
oo —— 
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oder begleitende hingegen, wie der leidenſchaftliche 


Laut zu der Leidenſchaft. Jene iſt daher nicht ihrer 
Natur, föndern blos ihrem Gebrauch nach, Dar⸗ 
ſtellung des Geiſtes. Alſo kann man auch nicht wohl 
ſagen, daß der Geift in einer willfgrlichen Bewegung 
fich offenbare, ba fienur die Materie des Willens 
(den Zwech) nicht aber die Form des Willens (die 


Geſinnung) ausdruͤckt. Bon der Letztern kann und 


nur die begleitende. Bewegung belehren. ) 

- Daher wird man ans den Reden eines Menſchen 
ansar abnehmen koͤnnen, für was er will gehalten 
fenn, aber dad, was er wirklich If, muß man 


aus den mimifchen Bortrag feiner Bote und aus ſei⸗ J 





9 Wenn er eine Begebenheit t vor einer yabfseihen Ge⸗ 
ſellſchaft ereignet, ſo kann es ſich treffen, daß jeder Ans 
welende von der Geſinnung der handelnden Perſonen 


feine eigene Meinung hat; ſo zufällig find willtuͤrli⸗ 


che Bewegungen mit ihrer moraliſchen Urſache verbun⸗ 
den. Wenn hingegen einem aus dieſer Geſellſchaft ein 
ſehr geliebter Freund oder ein ſehr verhaſſter Fehld nü⸗ 
nad in die Augen fiele, fo würbe der unzwepdeu⸗ 
tige Ausdruck feines Gefihts ‚die Empfindungen, ſeines 

. „Herzens ſchnell und beftimmt an den Tag legen, und das 


Urtheil der ganzen Geſellſchaft über den gegenwärtigen 


Empfindungszuſtand biefes Menſchen würde mahrfcheins 

ich völlig einſtimmig ſeyn: denn der Ausdrud iſt bier 

mit feiner Urlache im ‚Gemüt durq Vaturnothwendis⸗ 
‚Feit verbunden, = | * 
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‚ un Gebärden, alfe aus Bewegungen, bie er nicht 
will, zu errathen ſuchen. Erfaͤbrt man aber, daß 
ein Menich anch feine Gefichtözüge wolten kann, / ſo 
traut man feinem Geficht, von dem Augenblick dies 
fer Entdeckung an, nicht mehr, und laͤſſt jene auch 
nicht mehr für einen Ausdruck feiner, Gefinnungen 
gelten. 

Nun mag zwar ein Menſch durch Kunft und Etue 
dium es zuletzt wirklich dahin bringen, Daß. er auch die 
begleitenden Bewegungen feinem Willen unterwirft, 
und gleich einem geſchickten Tafchenfpieler, welche Ges 
ftalt er will, anf den mimifchen Spiegel feiner Seele 
fallen laſſen kann. Aber an einem ſolchen Menfchen iſt 
dann aud) Alles Rüge, und alle Natur wird von der 
Kunft verſchlungen. Grazie hingegen muß jederzeit 
Natur, d. i. unwillkuͤrlich ſeyn, (wenigſtens ſo ſchei⸗ 
nen), und das Subjekt ſelbſt darf nie fo ausſehen, als 
wenn ed um feine Anmuth wuͤſſte. | 

Daraus erfieht man auch beyläufig, was man 
von ber nahgeahmten oder geleinten Ans 
muth, (bie ich die theatralifche und die. Tanzmeifters 
grazie nennen möchte) zu halten habe. Se: iſt ein 
wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu derjenigen Schoͤnhei t, die 
am Putztiſch aus Karmin und Bleyweiß, falſchen Locken, 
Fausses Gorges, und Wallfiſchrippen hervorgeht, und 
verhaͤlt ſich ohngefaͤhr eben ſo zu der wahren Anmuth, 
wie die Toiletten Schönheit ſich zu der gt 


t 
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rekto nifchen verhaͤlt. 9 Auf einen ungeuͤbten Sinn. 


koͤnnen beyde völlig denſelben Effekt machen, wie das 
Driginal, bad fie nachahmen, und iſt die Funft sro, 





Ich bin eben fo weit entfernt ‚6 dieſer Zuſammen⸗ | 
ſtellung dem Tanzmeifter fein Verdienſt um die wahre 


Grazie, als dem Scaufpieler feinen Anſpruch darauf 
abzuſtreiten. Der Tanzmeiſter kommt der wahren An⸗ 
muth unſtreitig zu Huͤlfe, indem er dem Willen die 
HOerrſchaft uͤber ſeine Werkzeuge verſchafft, und die Hin⸗ 


dernkiſſe hinwegraͤumt, welche die Maſſe und Schwer⸗ | 


kraft dem Spiel des lebendigen Kräfte entgegenfehen. 
Er kann dies nicht anders als nach Megeln verrichten, 
welche den ‚Kbrper in einer peilfamen Zucht ethalten, 
und, fo fange bie Trägheit widerſtrebt, fteif, d. 1. 
zwingend ſeyn und auch ſo ausſehen dürfen. - Ent: 
laͤſſt er aber den. Lehrling aus feiner Schule, fo. muß 


die Megel bep dieſem ihren Dienft ſchon geleiftet haben, 


‚das fie. ihn nicht in die Welt zu begleiten braucht: 
kurz das Merk der Regel muß in Natur übergeben. 
Die Geringihägung, mit der ich von der. theatralis | 
ſchen Grazie rede, gilt nur der nachgeahmten, und 
dieſe, nehme ich keinen Anſtand, auf der Schaubühne, 
wie im Leben zu verwerfen. Ich betenne, daß mir ber 
Schauſpieler nicht gefaͤllt, der ſeine Grazig, geſetzt, 


daß ihm die: Nachahmung auch noch ſo ſehr gelungen 
‚fep, an ber Toilette ſtudirt hat. Die Foderungen, die: 


V wir an den Schauſpieler machen, find: 1) Wahrheit 
{der Darſtellung und 2) Schoͤnh eit der Darſtellung. 
Run behaupte ih, daß der Schauſpieler, was die 
Baprpeit ber Darſtelluns betrifft, aues durch 


— 
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fo kann fie auch zuweilen den Kemmer betruͤgen. Aber 
aus irgeud einem Zuge blickt endlich doch der Zwang 
and die Abſicht hervor, und dann ift Gleichguͤltigkeit, 


Kunſt und nichts durch Natur hervorbringen müffe, weil. 
.er fonft gar nicht Künftler ift; und ich werde ihn bewun⸗ 
bern, wenn ich höre oder ſehe, daß er, der einen wuͤ⸗ 
thenden Guelfo meifterhaft fpielte, ein Menſch von fanfs 
“tem Charakter ift; auf der andern Seite hingegen be⸗ 
boaupte ich, daß er, was die Anmuth der Darftel: 
. Uung betrifft, der Kunft gar nichts zu danken haben 
- dürfe, und daß bier Alles an ihm freywilliges Werk der 
. Natur ſeyn muͤſſe. Wenn es mir bey der Wabrheit fels 
nes Spiels beyfält, daß ihm diefer Charakter nicht nas 
tärlich ift, fo werde ich ihn nur. um fo höher fhägen; 
wenn 28 mir bep der Schönheif feines Spiels beyfällt, 
das ihm dieſe anmuthigen Bewegungen nicht natärlich 
- find, fo werde ich sich nicht enthalten koͤnnen, Aber den 
Menden zu zürnen, ber hier ben Künftler zu 
 " Hülfe nehmen muffte. Die Urſache ift, weil das Weſen 
der Grazie mit ihrer Natürlichkeit verſchwindet, und 
weil die Grazie doc, eine Foderung tft, die wir ung an 
den bloßen Menſchen zu machen berechtigt glauben. Was 
werbe ic aber nun dem mimifchen Künftler antworten, 
der gern willen moͤchte, wie er, da er fie nicht erlers 
nen darf, zu der Gtazie fommeh, fol? Er fol, it 
meine Meinung, zuerft dafuͤr forgen, daß die Menſch⸗ 
heit in ihm ſelbſt zur Zeitigung Fomme, und dann ſoll 
er hingehen und (wenn es ſonſt ſein Beruf iſt) ſie auf 
der Schaubuͤhne repraͤſentiren. 
Schillerd ſaͤmmit. Werte» VIII. 3 
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wo nicht gar Verachtung und Efel, die unvermeibliche 


Solge. Sobald wir merken, daß die architektoniſche 


Schönheit gemacht ift, fo fehen wir gerade fo viel 
von der Menfchheit (als Erfcheinung) verfchwunden, 
als aus einem fremden Naturgebiet'zu derfelben ges 
ſchlagen worden iſt — und wie ſollten wir, ‚bie wir 


nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vorzugs 


verzeihen, mit Vergnügen, ja auch nur mit Gleich» 
gältigfeit einen Tauſch betrachten, woben ein Theil 
der. Menfchheit für gemeine Natur ift hingegeben wors 
den? Wie follten wir, wenn wir auch die Wirkung 
verzeihen koͤnnten, den Betrug nicht verachten? — 
Sobald wir merken, daß die Anmurh erfünftelt ift, 


ſo ſchließt fich plotzlich unſer Herz, und zuruͤck flieht 


die ihr entgegenwallende Seele. Aus Geiſt ſehen wir 
pldtzlich Materie geworden, und ein Wolkenbild aus 


einer himmliſchen Juno. 
Ob aber gleich die Yamuth etwas Unwillkͤrn- 


ches ſeyn oder ſcheinen muß, fo ſuchen wir fie doch 


nur bey Bewegungen, die, mehr oder weniger, von 
dein Willen abhängen, Man legt zwar auch einer 


roͤthen, welches doch beydes ſympathetiſche Bewegun⸗ 


gen ſind, woruͤber nicht der Wille, ſondern die Em⸗ 
pfindung entſcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß 


jenes doch in unſrer Gewalt iſt, und daß noch ges 


'p \ 


R 


gewiſſen Geberdenſprache Grazie bey, und ſpricht vnn 
‚einem anmuthigen Laͤcheln und einem reizenden Er⸗ 
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zweifelt werben Tann, ob dieſes auch eigentlich ı 
Anmuth gehoͤre, ſo ſind doch bey weiten dien | 
ern Fälle, in welchen ſich die Grazie offenbart, ı | 
dem Gebiet der willfürlichen Bewegungen. Man f ı 
dert Unmuth von der Mede und vom Gefang, 1 
dem willfürlichen Spiele der Augen und des DM 
des, von den Bewegungen der Härde und der 91 
me ‚bey jedem freyen Gebraud) derfelben, von di 
Gange, von der Spaltung ded Körpers und der St | 
lung, von dem ganzen Bezeugen eines Menfchen, 
fofern. es in feiner Gewalt if, Von denjenigen Bew! 
gungen am Menſchen, die der Naturtrieb oder ein her! 
gewordener Affekt auf feine eigene Hand aui! 
fuͤhrt, und die alſo auch ihrem Urſprung nach ſi finnlic 
find, verlangen wir etwas ganz andırd ald Anmuth 
‚wie. fi) nachher entdecken wird. Dergleichen Bewe 
gungen gehören der Natur und nicht der Perfon an 
aus ber doc) allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenſchaft iſt, di 
wir von willkuͤrlichen Bewegungen fordern, und went 
auf der andern Seite von der Anmuth felbft doc) alleı 
Willkuͤrliche verbannt ſeyn muß, ſo werden wir ſie ir 
demjenigen, was bey abſi chtlichen Bewegungen unab: 


hfichtlich, zugleich aber einer "moralifchen Urfache, im Ge: 


muͤth entſprechend ift, aufufuchen haben. 
Dadurch wird übrigens blos die Gattung von Be: 
wegungen bezeichnet, unter welcher man die Orazie zu 
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fuchen bat; aber eine e Bewegung kann alle dieſe Eigen⸗ 
ſchaften haben, ohne deswegen anmuthig zu ſeyn. Sie 
iſt dadurch blos f prechend (mimifch). 

- Sprechend (im weiteften Sinne) nenne ic) jede Ers 
fcheinung am Körper, die einen Gemuͤths zuſtand beglei⸗ 
tet, und ausdruͤckt. In dieſer Bedeutung find alſo 
alle ſympathetiſche Bewegungen ſprechend, ſelbſt dieje⸗ 
nigen, welche bloßen Affektionen der Sinnlichkeit zur 
Begleitung dienen. | 
Auch thieriſche Bildungen ſprechen , indem ihr 
Aeußeres das Innre offenbart. Hier aber ſpricht blos 
die Natur, nie die Freyheit. In der permanenten 
Geſtalt und in den feſten —— Zuͤgen des 
Thieres kuͤndigt die Natur ihren Zweck, in den mi⸗ 
ae Zügen das erwachte oder geftillte Beduͤrfniß 
an, : Der Ming der Nothivendigkeit geht durch das 
ker wie durch, die Pflanze, ohne durch eine Pers 


fon unterbrochen zu werben, Die Individualität feis 


nes Dafeyns ift nur die befondere Borftellung eines alle 
„gemeinen Naturbegriffs; bie Eigenthämlichkeit feines 
gegenwärtigen Zuſtandes blos Beyſpiel einer Ausfuͤh⸗ 


tung des Naturzwecs unter beftinmten Naturbedin⸗ 


gungen. 

Sprechend im eng ern Sinn iſt nur die menſchli⸗ 
che Bildung und dieſe auch nur in denjenigen ihrer Er⸗ 
ſcheinungen, die ſeinen moraliſchen Empfindungszu⸗ 


ſtand begleiten, und demſelben zum Aus druck dienen, 


_— 
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Nur in dieſen Erfcheittungin: denn in allen 
‘andern ſteht der Menſch in’ gleicher! Reihe mit den 
Übrigen Sinnenweſen. Sn feiner permanenten Ges 
ſtalt md. ‚in. feinen architeftönifchen Zügen legt bloß 
die Natur ‚ wie beym Thier und allen organifchen 
Weſen, ihre Abſtcht vor. "Die Abficht der Natur mit 
ihm Tann zwar viel weiter ‚geben, als bey biefen, und 
die Verbindung der: Mittel 'zur Erreichung derfelben 
Eunftreicher und verwickelter ſeyn; dies Alles kommt 
blos auf Rechnung der Natur, und kann igm ſelbſt 
zu keinem Vorzug gereichen. 

- Bey dem Thiere und ber Pflanze gibt die Natur 
nicht blos bie Beſtimmung au, fondern führt fie 
auch allein aus, Dem Menfchen aber gibt fi fie blos 
die Beftimmung, und Aberläft ihm ſelbſt die Erfuͤl⸗ 
lung derſelben. Dies allein macht ihn zum Menſchen. u 

Der Menſch allein hat als Perſon unter allen, 
befannten Wefen das Vorrcht, in den Ring der ot \ 
wenbigfeit, der -für bloße Naturwefen ungerreißbar 
iſt, durch feinen Willen zu greifen, und eine ganz 
frifche Reihe von Erfcheinungen in fich ſelbſt anzufan⸗ 
gen. Der Akt, durch den er dieſes wirkt, heißt vor⸗ 
zugsweiſe eine Handlung, und diejenigen ſeiner 
Verrichtungen , die aus einer ſolchen Handlung her⸗ 
fließen, ausſchließungsweiſe ſeine Thaten. Er kann 
alſo, daß er eine Perſon ik, bios durch ſeine Thaten 
| beweifen. 
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Die Bildung, des Thiers druͤckt nicht nur e ben Bes 


griff ſeiner Beſtimmung , ſondern auch das Verhaͤltniß 
feines gegenwärtigen Zuftandes zu biefer Beſtimmung 
aus. Da fun bey dem Thiere die Natur die Beſtim⸗ 
tung, zugleich gibt und,erfült, fo kann die Bildung 
des Thieys nie etwas anders als das. Bet der Nas 
fur ausdrͤcen. 

Da die Natur dem Menſchen zwar die Beſtim⸗ 
mung gibt, aber die Erfüllung derſelben in feinen 
Willen ſtellt, fo kann das gegenwärtige Verhaͤltniß 
ſeines Zuſtandes zu ſeiner Beſtimmung nicht Werk der 

Natur, ſondern muß ſein eigenes Werk ſeyn. Der 
Ausdruck dieſes Verhaͤltniſſes in ſeiner Bildung gehoͤrt 
alſo nicht der Natur, fondern ifm ſelbſt an, das iſt, 
es iſt ein perſdlicher Aus druck. Wenn wir alſo aus 
dvem architektoniſchen Theil ſeiner Bildung erfahren, was 


die Natur mit ihm beabſi chtet hat, ſo erfahren wir 


aus dem mimiſchen Theil derſelben, was er felbft zu 
Erfüllung diefer Abſi ht gethan bat. _ 

Bey der’Öeftalt des Menichen begnügen wir uns - 
alfo nicht damit, daß fie und blos den allgemeinen Be⸗ 
griff der Menſchheit, oder was etwa die Natur zu 
Erfaͤllung deſſelben an dieſem Individuum wirkte, vor 
Augen ſtelle, denn das wuͤrde er mit jeder techniſchen 


Bildung gemein haben. Wir erwarten noch von ſeiner | 


Geftalt, daß fie und zugleich offenbare, in wie weit er 
in feiner Freyheit dem Naturzweck entgegen kam, d. i. 


! 
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daß fie Charakter zeige. In dem erſten Fall ficht man 
wohl; daß die Natur es mit ihm.auf einen Menſchen a ns 
legte; aber nur aus dem zweyten ergibt fich, ob er es 
wirklich geworden iſt. 

Die Bildung eines Menſchen iſt alſo nur in ſo weit 
feine Bildung, als fie mimifch ift; aber auch ſo weit 
fie mimifch ift, iſt ße fein. Denn, wenn gleich der 
größere Theil diefer mimifchen Züge, ja, wenn gleich 
alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit wären, und ihm 
alfo fchon als bloßem Thiere zukommen könnten, fo 
war er beftimmt und fähig, die Sinnlichkeit Durch feine 
Freyheit einzufchränfen. Die Gegenwart folcher Züge 
beweist alfo deu Nichtgebrauch jener Fähigkeit, und bie 
- Nichterfüllung. jener Beftimmung ift alfo eben fo ges 


wiß -moralifch - fprechend, als die Unterlaffung einer 


Handlung , welche die Pflicht gebietet ‚ eine Hands 
lung ift. | 

Won den fprechenden Zugen, die immer ein Aus⸗ 
druck der Seele find, muß man bie ſtummen Züge uns 
terfcheiben , die blos die plaflifche Natur, in fofern fle 


von ‚jedem Einfluß der Seele unabhängig wirkt, in 


die’ menfchliche Bildung zeichnet... Ich nenne biefe 
Züge ſt umm, weil fie als unverftändliche Chiffern 
der Natur von dem Charakter ſchweigen. Gie zeigen 
blos die Eigenthämlichkeit der Natur im Vortrag der 
Gattung, und reichen oft für fih allein fchon hin, 


das Individunm zu. unterſcheiden, aber von ber 
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Verſon konlken fie nie etwas offenbaren. Fhrden Phi⸗ 


fiognomen find diefe ſtummen Zuͤge keineswegs bebeus - 


tungleer, weil der Phifiognom nicht blos wiſſen will, 
was der Menfch felbft aus fich gemacht, fondern auch, 
was die Natur für und gegen ihn gethan hat. | 

Es iſt nicht fo leicht, die Orenzen anzugeben, wo 
die flummen Züge aufhören, und bie fprechenden bes 


ginnen. Die gleihfdrmig wirkende Bildungstraft und 


der gefelofe Affekt flreiten unanfpdrlich um ihr Gebiet; 


und was die Natur mit unermuͤdetet filler Thätigkeit | 
erbaute, wird oft wieder umgeriffen von der Freyheit, 
die gleich einem auffihwellenden Strome über ihre Ufer 


tritt. , Ein reger Geift verſchafft fich auf alle körper 


lichen Bewegungen Einfluß, und kommt zuleßt mittels 


bar dahin, auch ſelbſt die feften Formen der Ratur, 


die dem Willen unerreichhar find, durch die Macht des 5 
ſympathetiſchen Spiels zu verändern. An einem ſol⸗ 


und 


‚hen Menſchen wird endlich alles Charakterzug, wie wir. 


an manchen Köpfen‘ finden, die ein langes Leben, aus 
Bersrdentliche Schickſale und ein thätiger Geift völlig 


durchgearbeitet haben. Der plaſtiſchen Natur ge⸗ 


hört an ſolchen Formen nur das Generiſche, die ganze 


"Individualität der Ausführung aber der Perfon 


an; daher fagt man ehr richtig, bag an einer folgen 
Geſtalt Alles Seele fey. 


Dagegen zeigen und.jene zugeſtutzte gͤglinge der 


Regel, (die zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe bringen, 
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über bie Wenföhet nicht wecken kann) i in ihrer flahen 


und ausdrucksloſen Bildung uͤberall nichts, als den Fin⸗ 


ger der Natur. Die geſchaͤftloſe Seele iſt ein beſchei⸗ 
dener Saft in’ ihrem. Kdrper.und ein frieblicher fliller 


Kein anftrengender Gedanke, Feine Leidenfchaft greift 


in den ruhigen Takt des phyſiſchen Lebens; nie wird 


ber Bau durch das Spiel in Gefahr gefeit, nie bie 
Begetation durch die Zreyheit beunruhigt. Da die tiefe 


NRuhe des Geiſtes keine betraͤchtliche Konſumtion der 


Kraͤfte verurſacht, ſo wird die Ausgabe nie die Einnah⸗ 
me uͤberſteigen, vielmehr die thieriſche Oekonomie im⸗ 


Nachbar der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Vildungskraft. 


mer Ueberſchuß haben. Fuͤr den ſchmalen Gehalt von 


Gluͤckſeligkeit, den fie ihm auswirft, macht der Geiſt 


den puͤnktlichen Hausverwalter der Natur, und ſein 


ganzer Ruhm iſt, ihr Buch in Ordnung zu halten. 
Geleiſtet wird alſo werden, was die Organiſation im⸗ 


mer leiſten kaun, und floriren wird das Geſchaͤft der 
Ernaͤhrung und Zeugung. Ein fo glädliches Einver⸗ 
| ſtaͤndniß zwiſchen der Naturnothwendigkejt und der Frey⸗ 
heit kann der architektoniſchen Schoͤnheit nicht anders 


als guͤnſtig ſeyn, und hier iſt es auch, wo fie in ihrer 
ganzen Reinheit kann beobachtet werden. Aber die all⸗ 
gemeinen Naturkraͤfte führen, wie man weiß, einen 


. ewigen Krieg.mit den befondern, oder ben organifchen, 


und die kunſtreichſte Technik wird endlich von der Kos 


Hallen und Schwerkraft bezwungen. Daher hat 
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auch die Schönheit des Baues, als bloßes Naturs 
produkt, ihre beftirhmten Perioden, der Blätße, der 
Reife und des Verfalles, die das Spiel zwar befchleus 
nigen, aber niemals verzögern kann; und ihr gewoͤhn⸗ 
liches Ende iſt, daß die M affe allmäplich ‘über bie 
Form Meifter wird, und der lebendige Bildungstrieb 
in dem aufgefpeidherten Siof ſi ſich ſein eignes 
Grab bereitet. ®) 





*) Daher man auch mehrentheitß finden wird, daß folde 
Schoͤnheiten des Baues fi ſchon im mittlern Miter . 
duch Obeſitaͤt ſehr merklich vergeöbern, daß, anſtatt 
jener kaum angedeuteten zarten Lineamente der Haut, 

ſich Gruben einſenken und wurſtfoͤrmige Falten aufwer⸗ 
fen, daß das Gewicht unvermerkt auf die Form Eins 
Au. ‚befommt, und das reizende mannichfache Spiel 
ſchoͤner Anlen auf der Oberflaͤche ſich in einem gleich⸗ 
foͤrmig ſchwellenden Polſter von Fette verliert. Die 
Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat. “ 
Ich benterke bepläufig, daß etwas Aehnliches zuwei⸗ 

- fen mit dem Genie vorgeht, welches überhaupt in 
feinem Urfprunge, wie in felnen Wirkungen, mit der 
architektoniſchen Schoͤnheit Vieles gemein hat. Wie 

dieſe, ſo iſt auch jenes ein bloßes Naturetzeugniß, 
und nach der verkehrten Denkart der Menſchen, die, 
was nach keiner Vorſchrift nachzuahmen und durch 

kein Verdienſt zu erringen iſt, gerade am hoͤchſten ſchaͤ⸗ 
ben, wird die Schönheit mehr als der Reiz, das Ges 
nie mehr als erworbene Kraft des Geiſtes bewundert. 


23 
Ob indeffen gleich Kein einzelner ſtummer Ing 


Ausdruck des Geiftes ift; fo ift eine ſolche ſtumme 


Bildung doch im Ganzen charakteriſtiſch; und zwar 


’ 





Binde Sänftlinge der Natur werben bey allen ih⸗ 
ren Unarten (wodurch fie nicht felten ein Gegenſtand 
verdienter Verachtung find) als eim gewiſſer Geburts: 
adel, als eine höhere Kafte betsachtet, weil ihre Vor⸗ 
züge von Naturbedingungen abhängig find, und daher 
über ale Wahl hinaus liegen. 


Aber wie es der arhiteftonifhen Schönheit ergeht, 


wenn fie nicht zeitig dafuͤr Sorge trägt, ſich an der 
Orazie eine Stine und eine Steilvertreterinn herans 
äujiehen, eben fo ergeht es auch dem Genie, wenn es 
ſich duch Grundfäge, Geſchmac und Wiſſenſchaft zu 
ſtaͤrken verabfäumt. War feine ganze Ausſtattung eine 


lebhafte und blähende Einbildungskraft (und die Natur. 


kann nicht wohl andere als finnliche Vorzüge ertheilen) 
ſo mag e6 bey Zeiten daranf denken, fi dieſes zwep⸗ 
dentigen Geſchenks durch den einzigen Gebrauch zu 


verſichern, wodurch Naturgaben Beſitzungen des Geis 
ſtes werden können; dadurch, meine ich, daß ed der 


Materie Form ertheilt; denn der Geiſt kann nichts, 
als was Form ft, fein eigen nennen, Durch Feine 
verhaͤltnißmaͤßige Kraft der Vernunft beherrſcht, wird 
die wildaufgeſchloſſene üppige Naturkraft über bie 
Frevheit des Verſtandes hinauswachſen, und fie eben 
fo erſticken, wie ben der arhiteftonifhen Schönheit die 
Muffe endlich die Form unterdrüdt. 


Die 
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aus eben bem Grunde, warum eine finnlich ſprechende 

es iſt. Der Geift nämlich ſoll thaͤtig ſeyn und fol moras 
liſch empfinden, und alfo zeugt 'e8 von feiner Schuld, 
wenn feine Bildung davon Feine Spuren aufweist, 
Men uns aljo gleidy der reine und ſchoͤne Ausdruck feis 
ner Beſtimmung in ber Architektur feiner Geftalt mit 
Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die Höchfte Vers 
nunft, als ihre Urſache, erfüllt, fo werben beyde Ems 


Die Erfahrung, denke ich, liefert hievon reichlich 
Belege, beipnders an denjenigen Dictergenien, bie 
früher berühmt werden als fie muͤndig find, und: wo, 
wie bey mancher Schoͤnheit, das ganze Talent oft die 
Ingend if. Iſt aber der kurze Frühling vorbey, und 
fragt man nach den Fruͤchten, bie er hoffen lieh, fo 
find es ſchwammige und oft- verfräppelte Geburten, 
die ein mißgeleiteter blinder Bildungstrieb erzeugte. Ge: 
rade da, mo mau erwarten kann, daß ber Stoff fi zur 
Form veredel®und der bildende Geiſt in der Anfchauung 
Ideen niedergelegt habe, find fie, wie jedes andre 
Naturproduft, der Materie anheim gefallen, und bie 
vielfprechenden Meteore erſcheinen als ganz gewoͤhnli⸗ 

che Lichter — wo nicht "gar als noch etwas weniger. 
Denn bie poetificende Einbildungskraft finft zuweilen“ 
auch ganz zu dem Stoff zurüd, aus dem fie fi loss 
gewickelt hatte, und. verfhmäht es nicht, ber Natur 
bey einem. andern ſolidern Bildungswerk zu dienen, 
wenn es ihr mit der poetiſchen Zeugung nicht recht meht 
gelingen will. 
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pfindungen nur fo lange. ungemifcht bleiben, ald er 
uns bloße Naturerzeugung iſt. Denken wir ihn und 
aber als moralifche Perfon, fo find wir berechtigt, 
eineu Ausdrud derfelben in feiner Geftalt zu erwar⸗ 
ten, und ſchlaͤgt dieſe Erwartung fehl, ſo wird Ver⸗ 
achtung nnausbleiblich erfolgen. Blos organiſche We⸗ 
ſen find und ehrwuͤrdig als Geſchoͤpfe; ber Menſch 
aber kann es und nur als Schoͤpfer, (d. i. als Selbſt⸗ 
urheber ſeines Zuſtandes) ſeyn. Er ſoll nicht blos, 
wie die uͤbrigen Sinnenweſen, die Strahlen fremder 
Vernunft zuruͤckwerfen, wenn ed gleich die göttliche 
wäre, fondern er fol, gleidy einem Sonnenkörper, von 
feinem eigenen Lichte glänzen. 

Eine fprechende Bilbung wird alfo von dem Men⸗ 
ſchen gefordert, ſobald man ſich feiner ſittllchen Beſtim⸗ 
mung bewuſſt wird; aber es muß zugleich eine Bildung 
ſeyn, die zu— feinem Bortheile fpricht, d. 1. bie eine - 
feiner Beflimmung gemäße Empfindungsart, eine mos 
raliſche Fertigkeit, ausdrädt. Diefe Anforderung macht 
. die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menſch ift aber ald Erfcheinung zugleich Ges 
genfland des Sinnes. Wo das. moralifche Gefühl 
Befriedigung finde, da will das aͤſthetiſche nicht 
verkürzt fenn, und bie uebereinſtimmung mi einer 
Idee darf in der Erſcheinung kein Opfer koſten. So 
ſtreng alſo auch immer die Vernunft einen Ausdruck der 
Sittlichkeit fordert, ſo unnachlaͤſſlich fordert das Auge 
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Schönheit. Da biefe begben Forderungen an haffelbe 
Objekt, obgleich von verſchiedenen Inſtanzen der Be⸗ | 
urtheilung, ergehen, fo muß auch durch eine und die⸗ 
ſelbe Urſache für beyder Befriedigung geſorgt feyn. | 
Diejenige Gemüthöverfaflung des Menſchen, wodurch 
er am faͤhigſten wird, ſeine Beſtimmung ais moraliſche 
Perſon zu erfuͤllen, muß einen ſolchen Ausdruck geſtat⸗ 
"ten, der ihm auch, als bloßer Erfcheinung, am vor⸗ 
-tpeilhafteften iſt. Mit andern Worten: feine fittliche 
Fertigkeit muß fi ch durch Grazie offenbaren. 

Hier ift es nun, wo die große Schwierigkeit "eins 
tritt, Schon aus dem Begriff moralifchfprechender 

- Bewegungen ergibt ſich, daß fie eine moralifche Urfache 
baben muͤſſen, die über. die Sinnenwelt hinaus. liegt; 
eben fo ergibt fi) aus dem Begriffe der Schoͤnheit, daß 
fie feine andere als finnliche Urfachen babe, und ein 
völlig’ freyer Natureffeft feyn oder doch fo erfcheinen 
muͤſſe. Wenn aber der legte Grund moralifchiprecheite 
der Bewegungen nothiwendig außerhalb, der legte 
Grund der Schönheit eben fo nothwendig innerhalb 
der Sinnenwelt liegt, fo ſcheint die Grazie, welche 
Beydes verbinden ſoll, einen öffenbaren Widerſpruch zu 
enthalten. 

Um ihn zu heben, wird man alfo annehmen muͤſ⸗ 
ſen, „daß die moraliſche Urſache i im Gemüthe, die der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhängenden 
Sinnlichkeit gerade denjenigen Zuſtand nothwendig her⸗ 
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vorbringe, ber die Naturbedingungen bed &d | 
nen in fich enthält.“ Das Schöne ſetzt nämlich, u 
fich von allem Sinnlichen verſteht, gewiſſe Bedingn | 
gen, und, in fofern es das Schöne ift, auch bloß finn | 
he Bedingungen voraus. Daß nun der Geift, (na: 
einem Geſetz, dad wir nicht ergränden koͤnnen) dur 
den Zuſtand, worin er fich felbftr befindet, der ihn bi 
 gleitenden Natur den ihrigen vorfchreibt, und daß d: 
Zuftand morälifcher Fertigkeit in ihm gerade derjenig! 
it, durch den die finnlichen Bedingungen des Schöne 
in Erfüllung gebracht werden, dadurch macht er da 
Schönemdglich, und dad allein ift feine Handlung 
Daß aber wirklich Schönheit daraus wird, das ii 
Folge jener finnlichen Bedingungen, alfg freye Natur 


wirkung ‚Weil aber die Natur bey willfürliche: 


- Bewegungen, wo fie ald Mittel behandelt wird, un 
einen Zweck auszuführen, nicht wirklich frey heiße: 
fann, und weil fie bey den unwilllärlichen Be 
wegungen, die dad Moralifche ausdräden, wiederun 
nicht frey heißen Tann, ſo iſt die Freyheit, mit der fi 
ſich in ihrer Abhängigkeit von dem Willen deßungeach 
tet äußert, eine aulaf fung von Seiten des Geiftes 
Man kann alfo fagen, daß die Grazie eine Gunft fey 
"die das Sittliche dem Sinnlichen erzeigt, ſo wie die ar 
chitektoniſche Schönheit als die Einwilligung 
der Natur zu ihrer techuiſchen d dorm kann betrachte 
werden. 


x 


4. 
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Man erlaube mir Died durch eine bildliche Vorſtel⸗ 


kung zu, erläutern, Wenn ein monarchiſcher Staat 
auf eine ſolche Art verwaltet wird, daß, obgleich Alles 


nach eined Einzigen Willen geht, ber. einzelne Buͤr⸗ | 


ger ſich doch, Äberreben kann, daß er nach. feinem eis 
genen Sinne lebe, und blos feiner Neigung gehorche, 
fo nennt man Died eine liberale Regierung: Man 
wuͤrde aber großes Bedenken tragen, ihr dieſen Nas 


men zu geben, wenn entweder ber Regent feinen 
Willen gegen. die Neigung des Würgers, oder ber ‚ 


Bürger feine Neigung gegen den Willen bed Regens 
ten behauptete; denn in dem erften Fall wäre die Res 


gierung nicht liberal, in dem zwenten wäre fie gar 


nicht Regierung. . 
Es ift nicht ſchwer, bie Anwendung davon auf 


die menfchliche Bildung unter dem Regiment bes Geis 
ſtes zu machen. Wenn ſich der Geiſt in der von ihm 


abhängenden finulichen Natur auf eine ſolche Art aͤu⸗ 
Bert, daß fie feinen, Willen aufs treuefte ausrichtet 
und feine Empfindangen auf. das fprechendfte aus⸗ 
druͤckt, ohne doch gegen bie Anforderungen zu ver⸗ 
ftoßen, welche der Sinn an fie, ald an Erfcheinungen, 
macht, fo wird dasjenige entftehen, was man Anmuth 


nemt, Man wuͤrde aber gleich weit entfernt feyn, 
es Unmut zu nennen, wenn entweder. ber Geiſt ſich 


in der. Sinnlichkeit durch Zwang offenbarte , oder 


wenn dem-freyen Effekt der Sinnlichkeit der. Ausdruck 
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des Geiſtes fehlte. Denn in dem erſten Fall waͤre keine 
Schoͤnheit vorhanden, in dem zweyten waͤre es keine 
Schoͤnheit des Spiels. 2 

Es iſt alfo immer nur der überfinnliche Grund 
im Gemüthe, der die Grazie fprechend, und immer 
nur ein blos finnlicher Grund in der Natur, ber- fie 
ſchoͤn macht. Es laͤſſt fich eben fo wenig fagen, daß 
ber Geiſt die Schönheit erzeuge, ald man, im ans 
geführten Fall, von dem Herrſcher fagen Tann, daß 
er Freyheit Hervorbringe; denn Freyheit kann man 
einem zwar laſſen, aber nicht geben. 

So wie aber doch der Grund, warum ein Bolt 
unter :dem Zwang eined fremden Willens fich frey , 
fuͤhlt, groͤßtentheils in der Gefinnung des Herrfchers 
liegt, und eine entgegengeſetzte Denfart des Letztern 
jener Freyheit wicht ſehr guͤnſtig ſeyn wuͤrde; eben-fo 
muͤſſen wir auch die Schoͤnheit der freyen Bewegun⸗ 
gen in der ſittlichen Belchaffenpeit des fie diktirenden 
Geiſtes aufſuchen. Und nun entſteht die Frage, was 
dies wol für eine perfänliche Beſchaffenheit ſeyn 
mag, die den finnlihen Werkzeugen bes Willens Die 
größere Greppeit verſtattet, und. was für moraliſche 
Empfindungen ſich am beften mit der Schönheit i im Aus⸗ 
druck vertragen? 

ESoviel feuchter e ein, daß fi & weder der Wille, bey 

der abſichtlichen, noch der Affekt bey der ſympathetiſchen 

Bewegung, gegen die von ihm abhaͤngende Natur a ” 
Sarllnd laͤmmu. Werke, VI | 4 


— 
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eine Gewalt verhalten duͤrfe, wenn fie ihm mit Schoͤn⸗ 
heit gehorchen fol. &chon das allgemeine Gefühl der 
Menfchen macht die Leichtigfeit zum Hauptcharak⸗ 
ter der. Grazie, und was angeflrengt wird, kann nies 
mals Leichtigkeit zeigen, Eben fo leuchtet ein, daß 
auf der andern Seite die Natur fich gegen den Geift 


nicht ald Gewalt verhalten dürfe, wenn ein ſchoͤn mos 


raliſcher Ausbrud Statt haben foll; denn wo die bloße 
Natur herrfcht, da muß bie Menfchheit verſchwinden. 

Es laſſen ſich in Allem dreyerley Verhaͤltniſſe den⸗ 
fen, in welchen der Menſch zu ſich ſelbſt, d. i. fein ſinn⸗ 


Ulicher Theil zu feinem vernünftigen, ſtehen kann. Unter 


dieſen haben wir dasjenige aufzuſuchen, welches ihn in 


„ber Erſcheinung am beiten lleidet, und deſſen Darſtel⸗ 
lung Schönheit iſt. 


Der Menſch unterdruͤckt entweder die Forderungen 
feiner finnlichen Natur, um ſich den höhern Forderungen 


‚_ feiner vernünftigen gemäß zu verhalten, ober er Eehrt es . 


um, und vrdnet ben vernünftigen Teil feines Weſens 
bem finnlichen unter, und folgt alfo blos dem Stoße, 
womit ihn ‘die Naturnothwendigkeit, gleich den andern 
Erſcheinungen, forttreibt; oder die Triebe des letztern 


ſetzen ſich mit den Geſetzen des erſtern in Harmonie, 
und der Menſch iſt einig mit ſich ſelbſt. 


Wenmn fich der Menſch feiner reinen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit bewuſſt wird, ſo ſtoͤßt er Alles von ſich, was ſinn⸗ 


ich iſt, und nur durch dieſe Abſonderung von dem Stoffe 


u 
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gelangt er zum Gefuͤhl ſeiner rationalen Freyheit. Da⸗ 
zu aber wird, weil die Sinnlichkeit hartnaͤckig und kraft⸗ 
‚soll widerſteht, von feiner Seite eine merkliche Gewalt 
und große Anftrengung erfordert, ohne welche es ihm 
unmöglich wäre, bie Begierde von fich zu halten, und 
den nachdruͤcklich fprechenden Inftinkt zum Schweigen 
zu bringen. Der fo geſtimmte Geiſt laͤſſt fich die von 
ihm abhängende Natur, fowol da, wo fie im Dienfl 
feines Willens handelt, als da, wo fie feinem Willen 
vorgreifen will, erfahren, daß er ihr Herr iſt. Unter 
feiner ſtrengen Zucht, wird alſo die Sinnlichkeit unter: 
drückt erfcheinen, und ber innere Widerſtand wird ſich 
von außen Durch Zwang verrathen. Eine ſolche Vers 
faſſung des Gemuͤths kann alfo der Schönheit nicht gäns 
fig ſeyn, "welche die Natur nicht anders als in Ihrer 
Freyheit hervorbringt, und es wird daher and) nicht 
Grazie ſeyn konnen, wodurch die mit dem Stoffe kaͤm⸗ 
pfende moraliſche Freyheit ſich kenntlich macht. 
Wenn hingegen der Menfch, unterjöcht vom Bes 
duͤrfniß, den Naturtrieb ungebunden uͤber ſich herrſchen 
laͤſſt, fo verſchwindet mit feiner innern Selbſtſtaͤndigkeit 
auch jede Spur derſelben in feiner Geſtalt. Mur bie 
Thierheit redet and dem ſchwimmenden erſterbenden 
Auge, and dem laͤſtern gedffneten Munde, aus ber er⸗ 
ſtickten bebenden Stimme, aus 'dem kurzen geſchwinden 
Athem, aus dein Zittern der Glieder, aus dem ganzen 
aſchaffeaden Bau. Nachgelaſſen hat aller Widerſtand 
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ber moralifchen Kraft, und die Natur in ihm iſt in volle 
Freyheit geſetzt. Aber eben dieſer gaͤnzliche Nachlaß 
der Selbſtthaͤtigkeit, der im Moment des fü nnlichen 
Verlangens und noch mehr Im Genuß zu erfolgen pflegt, 
ſetzt augenblicklich die rohe Materie in Freyheit, die 
ı durch: das Gleichgewicht. der thätigen uno leidenden 
Kräfte bisher gebunden war, Die todten Naturfräfte 
fangen an, über die lebendigen ber Organifarion die 
Oberhand zu befommen, die Form von der Mafle, die 
Menfchheit von gemeiner Natur unterdrüädt zu werben. 
Das feelefiraplende Auge wirb matt, ober quillt auch 
gläfern und flier aus feiner Höhlung hervor, ber 
feine Inkaͤrnat der Wangen verbidt ſich zu einer gro⸗ 
ben und gleichfdrntigen Tuͤncherfarbe, der Mund wird 
zur bloßen Oeffnung, denn ſeine Form iſt nicht mehr 
Folge der wirkenden, ſondern der nachlaſſenden Kräfte, 
die Stimme und der feufzende Athem find nichts all 
Hauche, wodurch die beſchwerte Bruſt ſich erleichtern 
will, und die nun blos ein mechaniſches Beduͤrfniß, kei⸗ 
ne Seele verrathen, Mit einem Worte: bey ber Frey⸗ 

‚ beit, welche die Sinnlichkeit ſich ſelbſt nimmt, iſt 
an keine Schoͤnheit zu denken. Die Freyheit der For⸗ 
men, bie der fittliche Wille blos eingef chraͤnkt hat⸗ 

« te, überwältigt der ‚grobe ‚Stoff; welcher ſtets ſo 

viel Feld gewinnt, als dem Willen entriſſen wird. 

Ein Menſch in dieſem Zuſtand emport nicht blos 

den moraliſchen Sinn, der den Ausdruck der Menfche 


— 
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heit unnachlaͤff lich forbert; auch der äfthetifche Sinn; 
der fidy nicht mit dem bloßem Stoffe befriedigt; fons 
dern in ber Form ein frened Vergnügen ſucht, wird ſich 
mit Ekel von einem ſolchen Anblick abwenden, bey 
welchem nur die Begierde ihre Rechnung fitiden kann. 

Das erſte dieſer Verhaͤltniſſe zwiſchen beyden Na⸗ 
turen im Menſchen erinnert au eine Monaschie, wo: 

. bie -firenge Aufficht des Herrſchers jede freye Regung 
, im 3aum hält; dad zweyte an eine wilde Och lokra⸗ 
tie, wo der Bürger durch Auftuͤndigung des Gehor⸗ 

ſams gegen den rechtmäßigen Oberberrn, fo wenig frey, 
als die menfchliche Bildung, durd) Unterdrädung der 

moralifchen Selbfitgätigkeit, ſchoͤn wird, vielmehr nur 
dem brutalern Despotismus der unterften Klaffen, wie 

bier-die Form. der Maſſe, anheimfaͤllt. So wie die 

Freyheit zwiſchen dem geſetzlichen Druck und ber) 

Anarchie mitten inne liegt, ſo werden wir jetzt auch die 
Schönheit zwiſchen der Würde, als dem Ausdruck/ 
des herrſchenden Geiſtes, und der Wokluſt, als 
dem Ansdruck des heriſchenden Zriebes, in der Mitte 
finden, 

Wenn "nämlich weder bie aber die Sinnlich⸗ 
keit herrſchende Bernunft, noch die über die 
Vernunft herrſchende Sinnlichteit fih mit 
Schönheit. des Ausdrucks vertragen, fo wirb (denn es 
gibt feinen vierten Fall) fo wird derjenige Zuftand des 
SGBemiuhs, wo Vernunft und Sinnlichkeit — 


| 
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Pflicht und Neigung — zuſammenſtimmen, die 
Bedingung ſeyn, unter der die Schdnheit des Spiels 
erfolgt. 

Um ein Obfettd der Neigang werden zu koͤnnen, 
muß der Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund des 
Bergnägend abgeben, denn nur durch Luft und Schmerz 
wird ber. Trieb in Bewegung gefeßt. In ber gewoͤhn⸗ 


‚ lichen Erfahrung iſt es zwar umgelehrt, und das Vers 
“guögen iſt der Grund, warum man vernünftig handelt. 


Daß die Moral ſelbſt endlich aufgehört hat, dieſe Spras 


che zu reden, hat man dem unſterblichen Berfaffer der 


Kritik zu verdanken, dem ber Ruhm gebührt, die ges 
fande Vernunft aus. der phileſo phirenden wieder herge⸗ 


Rei zu haben. 


Aber ſo wie die Grundſatze bieſes Beitweifen von 


ihm ſelbſt, und auch von andern, pflegen vorgeſtelltzu 


‚werben, fo ift die Neigung .eine fehr zmepbentige Ges 


faͤhrtinn des Sittengefühls, und dad Vergnügen eine . 


bedenkliche Zugabe zu moralifchen Beſtimmungen. Wenn 
der BGluͤckſeligkeittrieb auch keine blinde Herrichaft über 
den Menichen behauptet, fo wird er Doch bey dem ſittli⸗ 
hen. Wahlgefchäfte gern mitfprechen wollen, und 
fo der Reinheit des Willens ſchaden, ber immer nur 
bem Gefetze yud nie dem Triebe folgen ſoll. Um 
alio vdllig ficher zu feyn, daß die Neigung nicht mit 


 beftimmte, ficht man fie lieber im Krieg, als im Einz 


verftändniß mit dem Wernunftgefee, weil ed gar zu 
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leicht ſeyn Tann, daß ihre Fuͤrſprache allein ihm feine 
Macht über den Willen verſchaffte. Denn da es beym 
Sittlihhandeln nicht auf die Gefegmägigkeit der 
Thaten, fondern einzig nur auf die Pflichtmaͤßig⸗ 
Feit der Gefinnungen ankommt, fo legt mau mit Recht 
keinen Werth auf die Betrachtung, daß cd für bie, erſte 
gewöhnlich, vortheilhafter fey, wenn ſich die Neigung 
auf Seiten der Pflicht befindet. Soviel ſcheint alſo 
wol gewiß. zu ſeyn, daß der Beyfall ber. Sinnlich⸗ 
keit, wenn. er die Pflihtmäßigkeit des Willens auch 
nicht verbächtig macht, doch wenigftend nicht im Staub 
it, Beau verbürgen,. Der finnlihe Ausdruck dies 
ſes Beyfalls in der Orazie, wird alfo. füs die Sitte 
lichkeit der Handlung, bey der. er angetroffen wird, 
nie ein hinreichendes und ‚gültiges Zeugniß ablegen, 
and aus dem ſchoͤnen Vortrag eimer Gefinnung. oder 
Handlung. wirt man nie: Seren. chorauichen Werth ng 
fahren. . | e - 
u va dieher inde ich, mit dan Kigorifen dee 
Morgl volfaumn einflimmig zn. ſeyn, aber ich hoffe 
dadurch nach gum Latitudjmarier zu werden, daß - 
ich die, Anſpruͤche ber. Sinnlichkeit, . die im Felde der 
reinen Vernunft, und bey der moealifchen Gefehgebung, 
vdllig zuruͤckgewieſen find, im Zefa der Erfcheinung, | 
and bey der wirklichen Auskbung. her  Sitenpfiän. 
noch zu behaupten verfi uche. 
So gewis ich uämlid) Aksrgeuge bin — ueb eben 
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darum, weil ich es bin — daß der Antheil der Neigung 


an einer freyen Handlung für die reine Pflichtmäßigkeit 
diefer Handlung nichts beweist, fo glaube ich eben 


u „daraus folgern zu können, daß bie firttiche Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen gerade nur aus dieſem Antheil 
"feiner Neigung am feinem möralifchen Handeln erhellen, 


kann. Der Menfch nänilich ift nicht dazu beflimmt, 


einzelne ſittliche Handfungen zu verrichten, fondern ein 
fittliches Weſen zu ſeyn. Richt Tugenden fondern - 


die Tugend if feine Vorfchrift, and Tugend iſt nichts 
‚anders „als eine. Neigung zu der Pflicht." Wie fehr 


alfo aud) Handlungen aus Neigung und Handlungen 


ans Pflicht in objeltivem Sinne einander entgegenftes 
hen; fo ift Died doch in ſubjektivem Sinn nicht alſo, und 


der Menſch darf wicht mur , fondern -foll Lüſt und 


Pflicht in Verbindung Bringen; er foll feiner Vernunft 
wit. Freuden gehörchen.: Nicht um ſte wie eine Laſt 
wegzuwerfen, oder wie eine grobe Hülle von ſich · abzu⸗ 
ſtreifen, nein, um ſie aufs Innigſte mit ſeinem bohern 


Selbſt zu vereinbaren; iſt feiner reinen Geiſternatur eine ; 
finnliche beygefellt. Dadurch ſchon, daß fie ihn zum 


vernuͤnftig ſinnlichen Weſen, d. i. zum Menſchen mach⸗ 
te, kuͤndigte ihm die Narur bie Verpflichtung an, nicht 
zu trennen, was ſie verbunden hat, auch in den reinſten 
Aeußerungen feines göttlichen Theiles den finnlichen 
nicht hinter ſich zu laſſen, und den Triumph des einen 


nicht Auf Unterdruͤckung des andetn zu gruͤnden. Erſt 


⸗ 


57 


alddann, wenn fie aus feiner gefommten 
Menſchheit als die vereinigte Wirkung beyder 
Principien hervorguilft, wenn fie ihm zur Nas 
tur geworden ift, ift feine fittliche Denkart gebor⸗ 
£ gen, denn fo lange der fittliche Geift noch Gewalt 
antvendet,. fo muß der Naturtrieb ihn noch Macht 
. entgegenzufegen haben, Der blos niedergemworfes 
ne Feind Tann wieder aufftehen, aber der ber öhnte 
ift wahrhaft überwunden, 
‚Im der Kantifchen Moralphiloſophie iſt die Idee 
der Pflicht mit einer Hoͤrte vorgetragen, die alle 
Grazien davon zurhdichredtt, und einen ſchwachen Vers 
ſtaud leicht verfuchen Fönnte, auf dem Wege einer fins 
ftern und. mönchifhen Aſcetik die moralifche Vollkom⸗ 
menheit zu fuchen. Wie ſehr fich auch der große Weltweis 
fe'gegen dieſe Mißdeutung zu verwahren fuchte, bie [eis 
nem heitern und fregen Geift unter allen gerade bie em⸗ 
pörendfte ſeyn muß, fo bat er, deucht mir, doch ſelbſt 
durch die firenge und grelle Entgegenfeßung beyder auf 
den Willen des Menſchen wirkenden Principien, einen - 
arten (obgleich bey ſeiner Abficht vielleicht kaum zu. 
vermeidenden) Anlaß dazu gegeben. Ueber die Sache 
ſelbſt kann, nach den von ihm gefuͤhrten Beweiſen, un⸗ 
ter denkenden Köpfen, bie Aberzeugt ſeyn wol⸗ 


Jen, kein Streit mehr ſeyn, und ich wuͤſſte kaum, wie 


man nicht lieber ſein ganzes Menſchſeyn aufgeben, als 
über dieſe Angelegenheit ein anderes Reſulat von der 


‘ 
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Bernunft halten wollte. Aber fo rein er bey Unten | 
fuhung ber Wahrheit zu Werke. ging, und ſo ſehr 
ſich hier Alles aus blos objektiven Gruͤnden erklaͤt, 


fo ſcheint ihn body in Darſtellung der gefundenen 


Wahrheit eine mehr ſubjektive Marime geleitet zu ha⸗ 


ben, die, wie ich glaube, aus ben s Beitamftänden nicht 


ſchwer zu erflären ift. 
So wie er nämlich die Moral feiner Zeit, im & 


ſteme und in der Ausuͤbung, vor ſich fand, fo maſſie ihn 


auf der einen Seite ein grober Materialismus in den 
moraliſchen Principien empdren, ben die unwuͤrdige Ge⸗ 
faͤlligkeit der Ppilofophen dem fchlaffen Zeitcharafter zum 
Kopfliffen unsergelegt hatte, Auf der andern Seite 
muffte ein. nicht weniger bedenkliher Perfektion sa 
grundfaß, der, um eine abftrakte Idee von allgemgin 


ner Weltvolllommenheit zu realifiren, über die Wahl 
der Mittel nicht fehr verlegen war, (fine Aufmerkfane: 


keit erregen. Er richtete alſo dahin, wo die Gefahr am 


meiften erflärt und die Reform am dringendſten mar, 


die ſtaͤrkſte Kraft feiner, Gründe, und machte es ſich 
zum Geſetze, dis Sinnlichkeit ſowol da, wo flemik- 
frecher Stien dem Sittengefühl: Hohn fpricht, ald in - 
ber impofanten Hülle moralifihföblicher Zwecke, worein 


beſonders ein gewiſſer enthuſiaſtiſcher Orbensgeift fie zu 


verſtecken weiß, ohne Machfisht zn verfolgen. ‚Er hatte 
nicht die Unwiſſenheit zu belehren, fondern die ' 
Berk ehrtheit zurechtzuweiſen. Erſchutterung fors 
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derte bie Kur, nicht Eimfchmeichelung und Meberres 
dung; ‚und je härter ber Abftich war, den der Grunde 
fag der Wahrheit mit den berrfchenden Marimen mache 
te, deftd mehr Konnte er hoffen, Nachdenken darüber zu 
erregen. Er warb ber Drako feiner Zeit, weil fie ihm 
eines Solons noch nicht werth und empfänglich ſchien. 
Aus dem Sanktuarium ber reinen Vernunft brachte er 
das fremde und doch wieder fo bekaunte Moralgejeh, . 
ſtellte es in feiner ganzen Heiligkeit aus nor bem ent⸗ 
wuͤrdigten Jahrhundert, und fragte wenig darnach, 
ob ed Augen gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. : 

Womit aber hatten es die Kinder des Hau— 
ſes verfchuldet, dag er nur für die Anechte forgte? 
Weil oft fehr unreine Neigungen den Namen der Tu⸗ 
gend ufurpiten, muffte darum auch ber uneigennötige 
Affekt in ber edeiften Bruft verdächtig gemacht werben ? 
Weil der moralijche Weichling dem Gefeb der Vernunft 
gern eine Laxitaͤt geben möchte, die es zum Gpiela- 
wert feiner Konvenienz macht, muffte ifm darum eine 
- Rigidität beygelegt werden, bie die kraftvolleſte 
Aeußerung moralifcher Freyheit nur in eine rühmlichere 
Art von Kuechtfchaft verwandelt? Denn hat wohl der 
wahrhaft fittlihe Menſch eine freyere Wahl zwifchen 
Selbftachtung und Selbftverwerfung, als der Sinnen: 
[Elave} zwiſchen Vergnuͤgen und’ Schmerz ? fl dort et⸗ 
wa weniger Zwang für den reinen Willen, als hier für 
den verborbenen? Muffte ſchon durch Die imperatife 
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Form des Moꝛalgeſetzes die Menſchheit angeklagt und 


ermniedriget werben, und das erhabenſte Dokument ihrer 
Größe zugleich die Urkunde ihrer Gebrechlichheit feyn ? 


War es wohl dey dieſer imperatifen Form zu vermei⸗ | 


den, daß eine Vorfchrift, die fich der Menfch ale Vers 
nunftweſen ſelbſt giebt; die deswegen allein fuͤr ihn bin⸗ 
dend, und dadurch allein mit ſeinem Freyheitsgefuͤhle 
vertraͤglich iſt, nicht den Schein eines fremden und poſi⸗ 
tiven Geſetzes annahm — einen Schein, der durch ſei⸗ 
nen radikalen Hang, demſelben entgegen zu handeln 
(wie man ihm Schuld giebt) ſchwerlich vermindert y wer⸗ 
den duͤrfte! *) 
Es ift für moraliſche Wahrheiten gewiß nicht vors | 
theilhaft, Empfindungen gegen fich zu haben, die der | 
Menſch öpne Erröthen ſich "geftehen darf. Mie folfen 
fich aber ‘die Empfindungen der Schönheit und Frepfeit 
mit dem auſteren Geift eines Geſetzes vertragen, das 
ihn mehr durch Furcht als durch Zuverf icht leitet, 
das ihn, ben bie Natur body vereimigte, ſtets zu 
vereinzeln firebt, und nur dadurch, daß es ihm 
Mißtranen gegen den. einen Theil feines Weſens er- 
weckt, ſich der Herifchaft über den andern verfichert. 


a " on Ve % 
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2) Siehe das Glaubensbekenntniß des V. d. K. von der 
menſchlichen Natur in feiner neueſten Shrift: Die 
Offenbarung in den Grenzen der Bernunft. \ 

| erſter Abſchnitt. 
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‚Die menfchliche Natur ift ein verbundneres Ganze 
der Wirklichkeit, als es dem Philoſophen, der nur du 
Trennen was vermag, erlaubt iſt, ſie erſcheinen zu I 
fen. Rinimermehr kann die Vernunft Affekte ale if: 
unwerth verwerfen, die das Herz mit Sreudigfeit l 
kennt, und der Menſch da, wo er moraliſch geſunk 
waͤre, nicht wohl in ſeiner eigenen Achtung ſteige 
Waͤre die finnliche Natur im Sittlichen immer nur 3 
unterdräckte und nie die mitwirfende Partey, w 
kdnnte fie das ganze Teuer ihrer Gefühle zu einem Tr 
umph hergeben, der über fie ſelbſt gefeyert wird ? W 
koͤnnte fie eine folebhafte Theilnehmerin an dem Selbf 
bewuffifegn des reinen Geiſtes feyn, wenn fie fich nich 
endlich ſo innig an ihn anſchließen koͤnnte, daß ſelbſt de 
analytifhe Verſtand fie nicht ohne Gewaluipätigte 
mehr von ihm trennen kaun. 
u Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Aufam 
menhang mit dem Vermögen der Empfindungen ald mi 
dem. der Erfenntniß, und es wäre in manchen Fälle 
ſchlimm, wenn er fih bey der reinen Vernunft erfl ori 
entiren muͤſſte. Es erweckt mir kein gutes Vorurthe 
fuͤr einen Menſchen, wann er der Stimme des Triebe 
fo wenig trauen darf, daß er gezwungen iſt, ihn jedes 
mal erfl vor dem Grundſatze ber Moral abzupdren: viel 
mehr achtet man ihn hoch, wenn er fich demfelben, of 
ne Gefahr, durch ihn mißgeleitet zu werden, mit eine 
gewiſſen Sicherfeit vertraut, Denn das beweist, da 
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beyde Principien in ihm fich,fchon in derjenigen: Webers . 
einftimmung befinden, welche das Siegel der voflende: 
ten'Menfchheit und dasjenige iſt, was man unter ei: 
ner [hönen Seele verſtehet. 

Eine ſchoͤne Seele nennt man ed, wenn fich das 
‚ fittliche Gefuͤhl aller Empfindungen des Menfchen ends 
li bis zu dem Grad verfichert Hat, daß es dem Affekt 
die Keitung des Willens ohne Scheu Aberlaffen darf, 
und nie Gefahr läuft, mit den Entfchefdungen deffelben 
im Widerfpruch zu ſtehen. Daher find bey einer ſchoͤ⸗ 
nen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht ſitt⸗ 
lich, ſondern der ganze Charakter iftes. Man kann 
ihr auch. feine einzige darunter zum Verdienſt anrech« 
nen, weil eine Befriedigung ded Triebes nie verdienſt⸗ 
lich heißen Tann. Die ſchoͤne Seele hat Fein andres 
Verdienft, als daß fie if, Mit einer Leichtigfeit, als 
wenn blos. der Inſtinkt aus ihr handelte, uͤbt ſie der 
Menſchheit peinlichſte Pflichten aus, und das heldens _ 
möäthigfte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, 
fällt wie eine freywillige Wirkung eben dieſes Triebes 
in die Augen. "Daher weiß fie felbft! auch niemald um . 
die Schönheit ihres Handelnd, und es fällt ihr nicht 
mehr ein, daß man anderd handeln und empfinden 
koͤnnte; Dagegen ein fehulgerechter Zoͤgling der Sittens 
regel, fo wie das Wort des Meifters ihn fordert, jeden . 
Augenblick bereit ſeyn wird, vom Verhaͤltniß ſeiner 
Handlungen zum Geſetz die ſtrengſte Rechnung abzule⸗ 








| 3° 
gen. Das Leben des Letztern wird einer Zeichnung gleis 


den, worin man bie Regel durch harte Striche anges 
beutet ſieht, und an der allenfalls ein Lehrling die Prinz 


cipien der Kunft Iernen könnte. Uber in einem ſchoͤ⸗ 


nen Leben find, wie in einem Titianiſchen Gemaͤhlde, 
alle jene fchneidenden Grenzlinien verſchwunden, und 
doch tritt bie ganze Geſtalt nur deſto wahrer, lebendi⸗ 
ger, barmonifcher hervor. 
In eimer ſchoͤnen Seele ift es alfo wo Sinnlichkeit 
und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, und 
Grazie ift, ihr Ausdruck in der Erfcheinung. Nur im 
Dienft einer fhönen Seele kaun die Natur zugleich Frey⸗ 
heit heſitzen, und. ihre Form bewahren, da ſie erſtere 
unter der Herrſchaft eines ſtrengen Gemuͤths, letztere 
unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbuͤßt. Eine 
ſchoͤne Seele gießt auch uͤber eine Bildung, der es an 
architektoniſcher Schoͤnheit mangelt, eine unwiderſtehli⸗ 
che Grazie aus, und oft ſieht man ſie ſelbſt ͤber Gebre⸗ 
chen der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die 
von ihr ausgehen, werden leicht, ſanft und dennoch be⸗ 


ledt ſeyn. Heiter und frey wird das Auge ſtrahlen, 


und Empfindung wird in demſelben glänzen, Don der 
Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine Grazie ers 
halten, die Feine Verſtellung erfünfteln kann, Keine 

. Spannung wird in den Mienen, Fein 3wang in den will» 
. Türlichen Bewegungen zu bemerken feyn; deun die See⸗ 
fe weiß von Feinem. Muſik wird die Stimme feyn, und 


, 
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| mit dem reinen Strom ihrer Modulationen das Herz 


bewegen. : Die architektoniſche Schoͤnheit kann Wohlge⸗ 
fallen, kann Bewunderung, kann Erftaunen erregen; 
aber nur die Anmuth wird hinreißen. Die Schoͤnheit 
bat Anbeter, Liebhaber hat nur die Grazie; denn 


wir huldigen dem Schöpfer, und lieben den Menfchen, 


. ‚ a , ET rue 
Man wird, im Ganzen genommen’, die Mmuth 


mehr bey dem weiblichen Gefchlecht Cote Schönpeit 


vielleicht mehr bey dem männlichen) finden, wovon bie 
Urfache nicht weit zu fuchen iſt. Zur Anmuth muß (05 u 
wol der körperliche Bau, als der Charakter beytragen ; 
jener durch feine Biegfamfeit, Eindräde anzunehmen 
und ind Spiel geſetzt zu werden, dieſer durch die ſittli⸗ 


ab 


che Harmonie der Gefuͤhle. In beydem war die Natur 


dem Weide günftiger als dem Manne. 


Der zärtere weibliche Bau empfängt jeden BR 


druck ſchuellet, und laͤſſt ihn ſchneller wieder verſchwin⸗ 
den. Feſte Konſtitutionen kommen nur durch einen 


Sturm in Bewegung, und wenn ſtarke Muskeln aus 
gezogen. werden, fo koͤnnen fie die Leichtigkeit nicht 
zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Mas in ei⸗ 
nem weiblichen Gefi cht noch Schöne Empfindfamkeit ift, 
wuͤrde in einem männlichen ſchon Leiden ausdräden, 
Die zarte Siber . des MWeibes. neigt ſich wie dünnes 


| Schilfrohr unter dem leiſeſten Hauch des Affekts. In 


leichten und lieblichen Wellen gleitet die Geile über ° 


Ed 


v 


P 
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das fprechenbe Angeſicht, das ſich hald wieder sn eh 
wem ruhigen Spiegel ebuet. 


Auch der Beptrag, den die Seele zu der Brajie 
geben muß, kann bey dem Weibe leichter als bey 


dem Manne erfuͤllt werden. Selten wird ſich der 
weibliche Charakter zu der hoͤchſten bee: ſittlicher 
Reinheit erheben, und es ſelten weiter als zw. affek⸗ 


tUonirten Handlungen:bringen. Er wird der Sinn⸗ 
lichkeit oft mit heroiſcher Staͤrke, aber nur durch 
die Sinnlichkeit widerftehen. ‚Weil nun die GSittlich⸗ 
Seit des Weibes gewoͤhnlich auf Beiten der Neigung 
iſt, fo wird es Ach. in ber Erſcheimug chen fo aus⸗ 
nehmen, ald wenn die Neigung.auf Seiten ber Sitts 
lichkeit wäre, -Anmuth wird alſo der Ausdrack ber 
weiblichen Tugend ſeyn, der ba oft der minien 
I fehlen dieſte. 


ae -® r d e. 
& wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen 
GSeele ik, fo iſt Wuͤrde der Musbrud einer erhabes 


\ ! 
nen Geſinnung. > 


Es iſt dem Menfchen zwar aufgegeben, eine ins 
nige Uehereingimmung zwilchen ſeinen beyden Natu⸗ 


ren zu ſtiften, immer ein barmohirendes Ganze zu . 


feyn, und mit feiner vollftimmigen ganzen Menfchheit 
zu handeln. Über diefe Charakterſchoͤnheit, die veiffte 


Frucht feiner Humanität, ift bios eine Idee, welcher 
— Ama Werk, VII. | 5 


= 
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gemäß : zum werben, ar mit anhaltender Wachſamkeit 
fireben, ‚aber bie’ er bey — aller Anftrengung wie ganz 
erreichrn dann.“ 

Der: Grand, warum er es nicht: kann, ir bie 
anderänberliche Einrichtung feiner Matur; es find die 
phyſiſchen Bedingungen feines, Daſeyns ſelbſt, die 
ihn daran verhindern; Bruni 

Um nämlich feine - Eeife, in ber Sinnenwelt, 
Me vom Maturbedingiwigen abhängt, ſicher zu flellen, 
muſſte der Menfch, da er als ein Weſen, das. fih 
nach Willkuͤr verändern Kann, für feine Erhaltung 
felbft zu forgen Sat, zw Handlungen vermocht wers 
den, wodurch jene phyſiſche Bedingungen feines Das 
ſeyns .efälle, und wenn fie aufgehoben find, wieder 
bergeftellt: werben Abunen, Obgleich aber bie Natur 
diefe Sorge, die fie in ihren vegetabilifchen Erzeus 
gungen ganz allein über fich nimmt, ihm felbft äbers 
‚geben: muffte, fo:durfte doch die Befriedigung eines 
fo dringenden Beduͤrfniſſes, wo ed - fein und feines 
Geſchlechts ganzes. Daſeyn gilt, feiner ungewiffen Eins 
ficht nicht Anvertraut werden. Sie zog alſo biefe An⸗ 
gelegetiheit, die dem Inhalte nach .M ihr: Gebiet 
gehoͤrt, auch der Form nach in daffelbe, indem fie 
in die Beftimmungen der Billfhr Nothivendigfeit legte, 
So entfland der Naturtrieb, der nichts anders ft, alb 
eine Naturnothwendigkeit durch das Medium der Ent 
Piabeng: F | \ 


. 


ch 


Der Naturteich beflänmt bad: Empfindungsver⸗ 


moͤgen durch die gedoppelte Macht von Schmerz und 
Vergnuͤgen; Durch Schmerz, wo er Befriebigung for 
dert, Durch: Vergnuͤgen, wo er fie findet. J 
Da einer Naturnotkwendigkeit nichts abzudingen 
iſt, ſo muß auch ber Menſch, feiner Freyheit ungeach⸗ 
tet, empfinden, was bie Natar ihn empfinden laſſen 
will, und je nachdem die. Empfinvung Schmerz aber: 
Luſt ift, fo muß bey ihm eben fb unabänderlih Rerab⸗ 
ſchenung oder Begierde erfolgen. In dieſem Puukte 


ſteht er dan: Thiere vollkoiumen gleich, und der Narl⸗ 


muͤthigſte Stoiker fühlt den Hunger eben fo empfinde 
„Ni und verabſcheut ihn eben ſo lebhaft, als ber Burn 
zu ſeinen Shben. 0 —6 
Jetzt aber: fängt ber greße Unterfchieb an. Auf- 
bie Begierde und Verabfcheunug evfolgt bey dem Thlere 
eben fo nothwendig Handlung, ald-WBegierbe auf Em⸗ 


pfindung, und Empfindung auf.den äußern Eindruck 


erfolgte. Gs iſt Hier eine ſtetig fortlaufende Kette, wo 
jeder Ring nothwendig in den andern greift. Bey dem 
 Menfchen ift nach eine Inſtanz mehr, nämlich der 
Wille, der als cin Aberfinmtiches Vermoͤgen weder 
dem Geſetz der Natur, noch dem der Vernunft, -fe 
unterworfen iſt, daß ihm nicht volllommen freye Wabl 


bliebe, ſich entweder nach dieſem oder nach jenem zu ich: 


ten. Das Thler mn ftreben Den Schmerz 106 zu- fon; 2 
dir Reuſch kann ſich entglihen ihn zu behalten. 


pr 
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Der Wille des Menſchen iſt cin echabener Megriff, 
auch dann, wenn mau auf feinen moralifcdhen Gebrauch 
nicht achtet. Schon ber. bloße Wille erhebt den Men⸗ 
ſchen uͤber die Thierheit; der mor alifge erhebt ihn, 
yar Gottheit. Ex muß aber jene zuvor verlaften Haben, 
eh’. er fich diefer nähern Faun; daher iſt e⸗ kein ge⸗ 
ringer Schritt zur moraliſchen Freyheit des Willens, 
durch Brechung der Naturnothwendigkeit in ſich, 


avcch in gleichgältigen Dingen, den bloßen Wien . 


zu über. | 

Die Geſetzebung der Natur bat Beſtand sis zum: 
Bien, wo fie ſich endigt und die vernünftige anfängt. 
Der Wille ſteht hier zwiſchen beyden Gerichtsbarkei⸗ 


ten, und es komm ganz auf ihn ſelbſt an, von wel⸗ 
cher er das Geſetz empfangen will; aber er ſieht nicht‘ 


in gleichem Verhaͤltniß gegen beyde. Als Naturkraft 


iſt er gegen bie eine, wie gegen bie andre, frey; das 
— er muß ſich weder zu dieſer noch zu jener ſchla⸗ 


Er iſt aber nicht frey, als moraliſche Kraft, 
* heißt, er ſoll ſich zu der vernuͤnftigen ſchlagen. 
Gebunden if. er. an keine, aber. verbunden if 
er. bem- Geſetz der Vernuuft. Er gebraucht alſo feine‘ 
Freyheit wirflich, weng er gleich der Vernunft. widers; 


ſprechend handelt; aber er gebraucht fie. anwaͤrdig, 


weil er ungeachtet feiner Freyheit doch nur im ner) alb-. 
der. Natur ſtehen bleibt, uud zu. der Dperation des. 
bloßen Triebes gar. keine. Realität Hinzusgut; dem 
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aus Begierde wollen dee nur umftänds 


licher begehren. ) 


Die Geſetzgebung der Natur durch den Trieb Tann 
mit der Geſeſsgebung der Vernunft aus Principien in 
Streit gerathen/ wenn der Trieb zu feiner Befriedi⸗ 


gung eine Handlung’fordert, Die dem moralifchen Grunde . 

ſatz zuwider laͤuft. In diefem Fall ift es unwandel⸗ 
barr Pflicht für den Willen, die Forderung‘ der Natur 
dem Ausfpruch der Bernunft nachzuſetzen, da Nature 


gefeße nur bedingungsweiſe, Wernunftgefege aber 


ſchlechterdings und unbebingt verbinden, - 


Über Die Natur behauptet mit Nachdruck ihre 


Rechte, und ba'fie niemals willlärlich fordert, TE 


nimmt fie, unbefriedigt, auch Feine Forderung zuräd. 
Weil von der .erften Urfache. an, wodurd) fie in Bes 
wegung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo ihre 
Geſetzgebung aufhört, Alles in ihr ſtreng nothwendig 


iſt / fo Fam ſie rädwärts nicht nachgeben, fondern 


muß vorwärtd gegen. den Willen drängen, ben dem: 
bie Befriedigung Ihres Bedhifniffes ftebt. Zuweilen 
ſcheint es zwar, als ob ſie ſich ihren Weg verkuͤrzte, 


und, ohne zuvor ihr Geſuch vor den Willen zu brin⸗ 


gen, — Karſaltat er die Handlung hätte, 


r 


” 


*) Man iefe "her: dieſe Materie die aller Aufmerkfamteit 
wuͤrdige Theorie des’ Willens im amepten Tel der 
| Rein holdiſchen Briefe ö : 


\ 
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durch die ihrem Beblrfniffe abgeholfen wird. In ei⸗ 
nem ſolchen Falle, wo der Menſch dem Triebe. nfcht 
blos freyen Lauf lieffe,fondern wo der Trieb dieſen 
Lauf ſelbſt naͤhme, wuͤrde der Menſch auch nur 
Thier ſeyn; aber es iſt ſehr zu zweifeln, ob dieſes je⸗ 
‚mals fein Fall ſeyn kann, und wenn eres wirllich 
wäre, ob diefe blinde Macht, feines Trieben. wine ein 
Verbrwen ſeines Willens iſt. ar, 

Das VBegehrungsvermdgen dringt alſo auf Beftie 
—* und der. Wille wird aufgefordert, ihm dieſe 
zu verfchaffen.. Aber der Wille ſoll ſeine Beſtimmungs⸗ 
gründe von der Vernunft empfangen, uud Nur nach 
bemjenigen, was diefe erfaubt oder vorfchreibt, feine 
Entſchließung faffen. Wendet fich nun der Wille wir 
lich an die Vernunft, che er das Verlangen des Trie⸗ 
bes genehmigt, fo handelt er fittlich; \entfcheider er 
aber unmittelbar, fo handelt ex fürnlich. *) | 

So oft alfo die Natur eine Forderung macht, und 
ben Willen durch die blinde Gewalt des Affekts übers 
rafchen will, fommt es dieſem zu, ihr ſo lange Sit: 


u 9 Man darf aber diefe Anfrage des Willens bep ber 
Vernunft nicht mit derjenigen verwechfeln, wo fie über 
die Mittel zu Befriedigung einer Begierde erkennen 
ſoll. Hier ift nicht davon die Rede, wie’ die Befriedi⸗ 
gung zu erlangen, fondern ob ſie zu geſtatten iſt. 
Nur das Letzte gehört. ind Gebiet. der Moralitaͤt; das 
Erhſte gehoͤrt zur Siuaheit. | en 
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fand zu gebieten, bis die Veraunft geſprochen bi 
Ob der.Ausfpruch der Bernunft für oder gegen bı 
Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, das hi 
was er jet noch nicht -wilfen kann; eben. deßweg 
‚aber. muß .er diefes Verfahren in jedem Affekt oh 
Unterfehied: beobachten, und der Natur in jebem Fall 
wo fis der anfangende Theil ift, Die unmittelbar 
Kaufalität verfagen. Dadurch allein, daß er bie Ge 
walt der Begierde bricht, die mit Vorſchnelligkeit ih 
. rer Befriebigung zueilt, umd- die Inſtanz des Willen: 
lieber ganz vorbeygehen möchte, zeigt der Meufd 
"feine Selbſiſtaͤndigkeit, und beweist ſich als cin moı 
raliſches Weſen, welches nie blos begehren oder blos 
verabſcheuen, ſondern ſeine Verabſcheuuns ad Bes 
gierde jederzeit wollen mb 7." 

Aber ſchon die bloße Anfrage. bey der Bernunft 
ift eine Beeinträchtigung der Natur, die jn ihrer eis 
genen Sache kompetente Richterinn if, und ihre Nuss 

ſpruͤche Feiner neuen und. auswaͤrtigen Inſtanz unters 
worfen (chen will, Jener Willensakt, der. Die Ange 
legenBeit des Begehrungsvermoͤgens vor dad fittlihe 
Forum bringt, iſt alie Im eigentlichen Siun- naturs 
widtig; weil er das Nothwendige wieder ‚zufällig 
macht, und Gefeken ber Vernunft die Entfcheidung 
in einer: Sache anheimflellt, wo nur Geſetze der Nas 
tur ſprechen können, und auch wirklich gefprochen has 
ben. Denn; fo. wenig. die;.xeine Vernunft. in ihrer 


) 


f 
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mvoraliſchen Gefehgebung darauf-Rädficht winmnt, wir 


ber Sirn wol ihre Enticheitungen aufnehmen moͤchte, 
eben fo menig richtet fi) die. Natur in ihrer Geſetz⸗ 
gehung darnach, .isie- fie es einer reinen Vernunft 
secht machen .mörhtt.. SIn jeder non beyden gilt eine) 


andre Nothwendigkeit, die aber Feine feyn wuͤrde, 
wenn ed der einen serlaubt wäre, willkuͤrliche Veraͤn⸗ 


derungen in der andern zutreffen. : Daher kann auch 
der tapferfie-Geift bey allem Widerftande, den er ges: 
gen-die Sinnlichkeit ausübt, nicht die Empfindung ſelbſt, 
wicht ‘die Begierde ſelbſt unterdruͤcken, fondern ihr blos 
den Einfluß auf. feine Willensbeſtimmungen verwei⸗ 


gern; entwaffnen Tann er den Trieb durch ntoras 
„liſche Mittel, aber nur duch natärliche ihn befänfs 


tigem Er kann durch ſeine felbſtſtaͤndige Kraft zwar. 
verhindern, daß Natargeſetze für feinen Wiſlen nicht 
zwingend werben, aber an dieſen Geſetzen (or Tann | 
er t ſchlechterdings nichts veraͤndern. | 
In Affekten alfo „wo bis Matur ( der Trieb). zuer t 


| —* and :den Willen entweber ganz zu umgehen: 


oder. ihn geiwaltfiom auf Ihre Seite zu ziehen ſtrebt, 
kann fich. die Sirrlichkeit. bes Charakters wicht anders, 


als dutch. Widerftand offenbaren, und daß ber Trieb 
die Freyheit des illens wicht einſchraͤnke, wur durch 


Eiuſchraͤnkung des Triebes verhindern,“ Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Vernunftgefe ift alſo im Affekte nicht 
aliderd moͤglich, als durch einen Widerſpruch mit.bew' 
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Zorderungen der-Ratir, Und da die Ratur ihre Jorde⸗ 


tungen, aus fittlichen Gruͤnden, nie zuräd'nimmt, folg⸗ 
lich auf Ihrer Seite Alles fich gleich bleibt, wig auch der. 
Wille fich in Auſehung Ihrer verhalten mag, fo ift‘hier 
keine Zufammenftimmung zwiſchen Neigung und Pflicht, 
zwiſchen Vernunft und Ginntichkeit möglich, fo Tann 
ber Menic Bier nicht. mit feiner ganzen Harmonirenden 
Natur, fondern ausfchliefungsweife nur mit feiner- 
vernänftigen handeln. Er handelt alfo in diefen Faͤllen 
auch nicht moraliſch ſchoͤn, weil an der Schon⸗ 
heit der Handlung auch die Neigung nothwendig Theil 
nehmen muß, die hier vielmehr widerſtreitet. Er‘ 


handelt aber moraliſch groß, weil alles das, uud 


das allein groß iſt, was von einer Ueberlegenheit des 


bdhern / Vermdgens Aber das ſinnliche Zeugniß gibt. 


Die ſchoͤne Secle muß ſich alfo im Affekt in eine 


erhabene verwandeln, und das iſt der unträgliche. 
- Probierftein, woburd man fie von dem guten Her⸗ 


zen oder der Temperamentätugend- unterfcheiten 
Tann, Iſt bey einen Dienfchen die Neigung. nur darum 


auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die‘ Gerechtigkeit 


ſich glaͤcklicherweiſe auf Seiten der Neigung befindet, 

ſo wird der Naturtrieb im Affekt eine vollkommene 
Zwangsgewalt fiber den Willen ausaͤben, und, wo ein- 
Opfer nöthig ift,-fo wird es die Sittlichkeit und nicht die. | 


Sinnlichkeit bringen. War es hingegen die Vernunft: 
ſelbſt, Wie; wie bey einem fehdnen Charakter der Fall 
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if, die Neigungen in Pflicht nabm, und.der Sinn⸗ 
lichkeit dad Steuer nur anvertraute, fo wird fie 
es in-demfelben. Moment: zuruͤcknehmen, als der Trieb 
ſeine Vollmacht mißbrauchen will. Die Tempera⸗ 
mentstugend finft alſo im Affekt zum bloßen Natur⸗ 


produkt herab; Die ſchoͤne Seele geht ins heroiſche über, . 


und erhebt fich zur reinen. Intelligenz. 


Beherrſchung ber Triebe durch die moraliſche Kraft 


ik Geiſtesfreyheit, und Wärde beißt ihr Aus⸗ 
druck in der Erſcheinuug. 


Streng genommen iſt die moraliſche Krk im Mens 
ſchen keiner Darftellung fähig, ds dad Ueberſinnliche 


nie verfinnlicht werben. Tann, Aber mittelbar Tann fie 
durch finnliche Zeichen dem Verſtande vorgeftellt wer⸗ 


‚ben, wie bey der Würde der mwenſchlichen Sit wirk⸗ 


Th der Galli 


Der anfgeregte Natusteieh, wird eben ſo, wie das 


Herz in ſeinen moraliſchen Ruͤhrungen, von Bewegun⸗ 


gen im Körper begleitet; die theild dem Willen zuvorei⸗ 


Ien, theils, als bios fompathetifche, feiner Herrſchaft 
gar nicht unterworfen find. Denn dba weder Empfin⸗ 
dung, noch Begierde und Berabfeheuung, in ber Willkuͤr 
des. Menfchen liegen, ſo kann er denjenigen Beweguns 


gen, welche damit unmittelbar zufammenhängen , nicht 


zu gebieten Haben. Aber der Trieb bleibt nicht bey der 


bloßen Begierde fichen; vorſchnell und dringend ſtrebt . 
ex fein Objekt zu verwirklichen, and wird, wenn ihm von 
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dem felbſtſtaͤndigen Griſte nicht nachdruͤcklich widerſtan⸗ 

den wird, ſelbſt ſolche Handlungen anticipiren, 

woruͤber der Wille allein zu ſagen haben ſoll. Denn 

der Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der ge⸗ 

ſetzgebenden Gewalt im Gebiete des Willens, und fein 
Beſtreben ift, eben fo ungebunden über ben Menfchen, 
wie über das Thier , zu ſchalten. 

Mau findet alfo Bewegungen von zweyerley Art 
und Urfprung in jedem Affekte, den der Erhaltungstrieb 
in dem Menſchen entzuͤndet; erſtlich ſolche, welche unmit⸗ 
telbar von der Empfindung ausgehen, und daher ganz 
unwillkuͤrlich find; zweytens foldye, welche der Art 
sach willfürlich feyn follten und Edunten, die aber der. 
blinde Naturtrieb der Freyheit abgewinnt. Die erften 
begiehen ſich auf den Affekt ſelbſt, und find daher noths 
wenbig mit demfelben verbunden; die zweyten entſpre⸗ 
‚hen mehr ber. Urſache und dem Gegenflande des Afs. 
fekts, daher fie auch zufällig und veränderlich find, und 
nicht für unträgliche Zeichen beffelpen gelten Tonnen. 
Beil aber beyde, fobald das Objekt beftimmt ift, dem 
Naturtriebe gleich nothwendig find, ſo gehören auch 
beyde dazu, um den Ausdruck des Affekts zu einem voll⸗ 
ſtandigen und übereinftimmenben Gängen . machen. ®) 


9 gindet man mie Edle Bewegungen der azweyten Art, oh⸗ 
mne die der erſtern, ſo zeigt dieſes an, dag die Verſon den 
Miet will, und die Naturx ihn verweigert, ; Findet man 
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. Wenn mm der Wille Selbfiftändigkeit genug bex 
ſit, dem vorgreifenden Naturtriebe Schranken zu ſe⸗ 
tzen, und gegen die ungeküme Macht deſſelben feine Ges 


> rechtiame zu behanpten, fo bleiben zwar alle jene Er⸗ 


fiheinungen in Kraft, bie ber aufgeregte Naturtrieb in 
feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen 


. werben fehlen, die ex in einer fremden Gerichtsbarkeit 


eigenmädhtig hatte an ſich reißen wollen. Die Erſchei⸗ 


nungen flimmen alfo nicht mehr überein, aber chen in: 
ihrem Widerſpruch liegt der Ansdrud der moraliſchen | 
Kraft. 


Geſetzt, wir erbfiden an einem Menfchen Zeichen | 
dei qualvolleften Affekts aus der Klaſſe jener erſten ganz | 
anmilltürlichen Bewegungen. Aber indem feine Adern E 


auflaufen, feine Muskeln krampfhaft angelpannt werben, 
“ feine Stimme erſtickt, feine Bruft emporgetrieben, fein’ 
Unterleib einwaͤrts gepreſſt ift, find feine willkuͤrlichen 


Bewegungen fanft, feine. Beſi chtszuͤge frey, und es 
iſt heiter um Aug’ and Stirn. ‚Wäre der Menſch blos 
ein. Einnenweſen, f würden alle feine Züge, ba fie 
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die Bewegungen der erftern Kt, ohne bieder ‚menten, (o 
beweist dies, daß die Natur in den Affekt wirklich vers 
ſetzt ift, abbr die Perfon ihn verbietet... Den eriten Fall 
„ſeht man alle Tage bey affektirten Perſonen und ſchlech⸗ 
den Komodlanten; den amepten ven deſto ſeltener und 

aur bey ſatten Gemuͤthern. DEP EZ 


77. 
dieſelbe Aeneieſheftich— Quelle haͤtten, mit einander 
aͤbereinſtiminend feyn ; und alſo In dem gegenwärtigen‘ 
Fall alle ohne Unterſchied Lelden ausdruͤcken muͤſſen. 
Da aber Züge der Habe unter bie Züge des Schmerzens 
gemiſcht find, einerley Urſache aber:nicht entgegenges 
fette Wirkungen haben Tann, fo beweist bjefer Wider⸗ 
u foruch der Züge das Dafeyn und den Einfluß einer Kraft, 
bie von dem Leiden unabhängig, und den Einbräden 
überlegen ift, unter denen wir das Siunliche erliegen 
ſchen. Und auf diefe Art nun wirb die Ruhe im Leis 
den, ald worin bie Würde eigentlich. beſteht, obgleich. 
nur mittelbar durch einen Vernunftſchluß, Darſtellung 
der Intelligenz im Menſchen und Ausdruc ſenet morag 
liſchen Freyheit. ”) wet . 
Aber nicht blos beym Leiden im engern Ein,‘ 
wo 0 dieſes Wort nur. ſchmerzhafte Raͤhrungen bedeutet, 
foubders. überhaupt bey jebem ſtarken Intereffe des Des 
gehrungs vermoͤgens muß der Geiſt feine Freyheit bewei⸗ 
ſen, alſo Würde der Ausdruck ſeyn. Der angenehme 
Affekt erfordert fie nicht weniger als wer‘ peinliche, ' 
weil die Ratur in beyden Faͤllen gern den: Meifter ſpie⸗ 
len möchte, und von dem Willen gezögelt werden ſoll. 
Die Würde Sa fi u) auf bie Borm und wicht auf 
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den Inhalt des Affekts; daher es gefchehen Kann, 
daß oft, dem Inhalt nach, Iobenswürdige Uffekte, wenn 
der Menfch fich ihnen blindlings Aberkäflt, aus Mangel 
ber Würde, ind Gemeine und Niedrige fallen; daß 


hingegen nicht felten verwerfliche Affekte fi) fogar dem 


Erpabenen nähern, fobald fie mar in-ihrer Form Herr⸗ | 
ſchaft des Geiſtes Aber feine Empfindungen zeigen. -i 
WBey der Winde alfo führt fih ber Geift. in dem 
Körper als Herrfcher auf, wem hier hat erfeine 
Selbſtſtaͤndigkeit gegen ben gebieterifchen Trieb zu bes 
haupten, der oßne ihn zu Handlungen ſchreitet, und- 
. Eh feinem Joch gern entziehen möchte, Bey der 
Anmuth hingegen regiert er mit Liberalität, weil 
er es hier ift, der die Natur in Handlung ſetzt, und 
feinen Widerftand gu befiegen findet. Nachficht ver⸗ 
dient aber. nur der Gehorſam, und Strenge lann nur 
bie. Widerſetzung rechtfertigen, 
Aumuth liegt alfo in der Sreybeit ber wiiß 
‚ Thrlichen Bewegungen; Würde indber-Behern . 
fung der unwillkürlichen. Die Armuth laͤiſt 
der Natur da, wo fie Die Befehle des Geiſtes ausrich⸗ 
tet, einen Schein von Freywilligkeit; die Würde hin⸗ 
gegen unterwirft fie da, wo fle’herrichen will, dem 
Geift. Ueberall, wo der Trieb anfängt zu handeln, 
und fich ‚heranänimmt, in das Amt des Willens zu 
greifen, da darf der Wille Feine Indulgenz, fons 
dern muß durch ben nachbrädlichfien Widerfiand fein 





\ 9 
ne Selbſtſtaͤndigkeit Avtonomie) beweiſen. Wo ins 
gegen ber Wille anfängt, und die Sinnlichkeit ihm 
folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß as 
bulgenz beweilen. Dies iſt mit wenigen Worten das 
Grfeh für das Verhaͤltniß beyder Naturen im Mens 
ſchen, ſo wie es in der Erſcheinung ſich darſtellt. 

Würde wird daher mehr im Leiden (med); 
Anmuth mehr im Betragen (n80c) gefordert und 
gezeigt; denn unr im Leiden kann fich die Freyheit 
des Gemuͤths, ımd nur im Handeln die dreyhelt des 
‚Körpers offenbaren. ; 
:. De bie Würde ein Husdrud ded Wiherſtander 
iſt, den der ſelbſtſtaͤndige Geiſt dem Naturtriebe lei⸗ 
ſtet, dieſer alſo als eine Gewalt muß angeſehen wer⸗ 
ben, welche Widerſtand udthig macht, fo iſt fie da, 
wo Feine ſolche Gewalt’ zu befämpfen ift, laͤcherlich, 
ud wo. Etine mehr zu befämpfen ſeyn follte, vers 
achtlich. 1 Man lacht uͤber den Kemddianten, (weß 
Standes und Wurden er auch ſey) der auch de gleicht 
gültigen -Berrihtungen eine gewiſſe Dignitaͤt affel⸗ 
dit. Man verachtet die kleine Sek, die ſich für 
die Ausäbang einer gemeinen Pflicht, die oft nur Uns 
terlaſſuug einer Riedertrachtigkei iſt, mit Wurde be⸗ 
zahlt macht. 

Ueberhaupt iſt es nicht eigentich Waͤrde, ſon⸗ J 
bern: Anmuth was’ man von der Tugend fordert, | 
Die Wirte gibt: ſich bey der Tugend von ſelbſt, die 


| ge | 
ſchon ihrem Inhalt nach Hexrſchaft des Menſchen Eder 
‚feine Triebe vorausſetzt. Weit eher wird ſich bey 
Alusuͤhung firlicher Pflichten die Sinnlichkeit in eis - 
‚nem Zufland des Zwangs und der Unterbrüduug bee 
“finden, da beſonders, wo fie ein fehmerzhaftes Opfer . 
Bringt. Da aber. das Ideal vollklommener Menfcheit | 
Teinen Widerflreit,. fondern Zufammenflinnmung zwi⸗ 
fehen dem. Sittlichen und. Siunlichen fordert, fo vers 
trägt es fich nicht wohl- mit der Wärbe, die, als ein 
Ausdruck jenes Widerfireits zwilchen beyden, entwe⸗ 
der die befondern Schranken des Subjekts ober bie 
allgemeinen der Menfchheit ſichtbar macht. 
Iſt das erfte, und liegt es "blos an dem Unver⸗ 
- mögen des Subjekts, daß. bey einer Handlung Nei⸗ 
gung und Pflicht nicht zuſammenſtimmen, fo wird 
diefe Handlung jederzeit fo viel an fichtlicher Schaͤ⸗ 
tung . verlieren, als ſich Kampf in ihre Ausuͤbung, 
alſo Wuͤrde in ihren Vortrag miſcht. Denn unſer on 
raliſches Urtheil bringt jedes Individuum unter: den 
Waßſtab der Gattung, und dem Menfchen ‚werben 
keine andre ald bie Schranken der. * Menſchteit ver⸗ 
geben. 

Iſt aber das zmegte,. und- kann eine "Handlung | 
der Pflicht mit den Forderungen ber Natur nicht in 
Harmonie gebracht werden, ohne den Begriff der menſch⸗ 
lichen Natur aufzuheben, fo iſt. der Widerſtand bes. 
Neigung. nothwendig, und es iſt blos der Aublick bes 
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Khmpfeh , der uns· von der sticht des Ergeb. 
überführen fann. : ir erwarten bier alfo einen Aus⸗ 
druck des Widerſtreits in der Ericheinung, und wers 
den und. nie-äberreden laffen, da an eitie Tugend zu 
glauben, wo wir micht einmal Menfchheit fehen.. Wo 
alſo die filiche: Pflicht eine Handlung gebietet, Die 
das Sinnlicye notwendig leiden macht, da ift- Ernft 
md Fein Spiel, da wärbe uns bie Leichtigkeit in ber 
Aushbung vielmehr enipdren als befriedigen; ba’tann 
alfo nicht Anmuth, fondern Würde der Ausdruck ſeyn. 
Ueberhaupt gilt hier das Geſetz, daß der Menſch Alles mit 
Anmuth thun-mäfle, was er Innerhalb feiner Menſch⸗ 
heit verrichten kann, und Alles mit Würde, welches zu 
verrichten er über feine Menſchheit hinausgehen mug. ' 

So ibie wir Anmuth don der Tugend fordern, fh 
fordern wir Würde von der Neigung. Der Neigung 
iſt die Anmuth ſo natuͤrlich, als der Tugend die Würde, 
da fie ſchon ihrem Jnhalt nach finnlich, der Naturfreyt 
heit guͤnſtig, und aller Anſpannung feind iſt. Auch 
dem rohen Menſchen fehlt es nicht an einem gewiſſen 
BGrade von Anmuth, wenn ihn die Liebe oder ein ähık 
licher Affekt beſeelt, und wo findet man mehr Anmuch 
als bey Kindern, die Doch ganz unter ſinnlicher Leitung 
fichen ? Weit mehr Gefahr iſt da, daß die Neigung _ ' 
den Zuſtand des Leidens endlich zum herrſchenden mar 
che, 'die Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes erſticke, und eine 
ailgemeine Erſchlaffung herbeyfuͤhre. Um fich ei bey 
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einem edeln Gefuͤhl in Achtung zu ſetzen, bie ihr nur 
allein ein firtlicher Urfprung verſchaffen kann, muß 
die Neigung fich jederzeit mit Würde verbinden, Das 


der fordert. der Liebende Wärde_von dem Gegenſtand | 


feiner Leidenſchaft. Wuͤrde allein ift pm Bürge, daß 
nicht das Bedärfniß zu ihm nöthigte,.fondern . 
dag Die Freyheit ihn wählte — dag man ihn 
nicht als Sache begehrt, fondern als Perfon, 
A chaͤtzt. 

Man fordert Anmuth von dem, der verpflichtet, 
und Wärde von dem ‚.ber verpflichtet wird. Der: erſte 
fol, um f ch eines kraͤnkenden Vortheils uͤber den an⸗ 
dern zu begeben, die Handlung feines unintereffirten 
Entfchluffed durch den Antheil, den er die Neigung dars 
annehmen läfft, zu einer affettionirten Handlung 
berunterfetzen,, uͤnd fich dadurch den Schein des gewins 
nenden Theils geben. Der andere ſoll, um durch die 
Abhaͤngigkeit, in die er tritt, die Menſchheit (deren 
cheiliges Palladium Freyheit iſt) nicht in ſeiner Perſon 
zu entehren, das bloße Zufahren des Triebes zu einer 
Handlung feines Willens erheben, und auf dieſe Art, 
indem er eine Gunſt empfängt, eine erzeigen, 
| Man muß einen Fehler mit Anmuth ruͤgen, und 
mit Würde bekennen, Kehrt man ed um, ſo wird es 
das Anfehen haben, als eb der eine Theil feinen Vor⸗ 
theil zu fehr, der andere feinen Rachthel zu wenig 
empfinde, 
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- Bil der Starke geliebt ſeyn, fo mag er feine Ue⸗ 
berlegenheit durch Grazie mildern. Will der Schwache 
geachtet ſeyn, ſo mag er ſeiner Ohnmacht durch Wuͤrde 
aufhelfen. Man iſt ſonſt der Meinung, daß auf den 
Thron Wuͤrde gehdre, und bekanntlich lieben bie, wel⸗ 
che darauf ſitzen, in ihren Raͤthen, Beichtöätern and. 
Harlamenten — die Anmuth. Aber was in einem por 
fitifchen Reiche gut und ldblich feyn mag, iſt ed nicht 
. iminer. in einem Reiche des Geſchmacks. In diefes 
Reich tritt auch der König— fobald er von feinem Thro⸗ 
me herabſteigt, (denn Throne haben ihre Privilegien) 
und auch ber kriechende Hoͤfling begibt ſich unter ſeine 
heilige Freyheit, ſobald er ſich zum Menſchen aufrichtet. 
Alsdann aber moͤchte Erſterm zu rathen ſeyn, mit dem 
Ueberfluß des Andern ſeinen Mangel zu erſetzen, und 
ihm ſo viel an Wuͤrde abzugeben, als er ſelbit an Gra⸗ 
zie ndthig haa.— 
Da Wuͤrde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebie⸗ 
te haben, worin fie fich aͤußern, fo ſchließen fie einans 
der in berfelben Perfon, ja in demſelben Zuſtand einer 
Perſon nicht aus; vielmehr iſt es nur die Anmuth, von 
der die Wuͤrde ihre Beglaubigung, und nur die. Wuͤrde, 
von der bie Anmuth ihren Werth empfängt. | 
Würde allein beweist zwar überall, wo wir fie 
autreffen, eine gewiſſe Einfchränfung der Vegierden 
und Neigungen, Ob es aber'nicht vielmehr Stumpfs 
heit des Empfindungsvermdgens (Härte) fey, ‚was 
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wi⸗ für Beherrichimg halten, und ob es wirklich moras | 


⸗ 


liſche Selbſtthaͤtigkeit und nicht vielmehr Uebergewicht 
eines andern Affekts, alſo abſichtliche Anſpannung ſey, 


was den Ausbruch des, Gegenwaͤrtigen im Zaume haͤlt, 
das kann nur die damit verbundene Anmuth außer Zwei⸗ 


fel ſetzen. Die Anmuth nämlich zeugt von einem ru⸗ 
digen, in fich harmoniſchen Gemuͤth, und von einem es 
pfindenden Herzen. 
Eben fo beweist auch bie Anmuth ſchon für fi 
allein eine Empfänglichkeit des Gefühloermdgems, und 
eine Uebereinfimmung der Empfindungen. Daß ed 


aber nicht Schlaffheit bes Geiftes fey, was dem Sinn 
fo viel Freyheit laͤſſt, und das Herz jedem Eindruck dffe 


net, "und daß es das Sittliche ſey, was die Empfin⸗ 


batigen 'in diefe Ucbereinftimmung brachte, das Fan ' 
uns wiederum nur die Damit verbundene Wärbe verbärs 


gen. In der Würde nämlich Tegitimirt fich das Sub⸗ 
jeft als eine ſelbſtſtaͤndige Kraft; und indem der Wille 
bie Licenz ber unwillfärlichen Bewegungen bän big t, 
gibt er zu erkennen, daß er die dreyb eit der willtar⸗ 
lichen blos zulaͤſ ſt. | 
Sind Anmuth und Würde, jene noch durch archi⸗ 
tektonifche Schoͤnheit, dieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, in 


derſelben Perſon vereinigt, ſo iſt der Ausdruck der 


Menſchheit in ihr vollendet, und ſie ſteht da, gerechtfer⸗ 
tigt in der Geiſterwelt, und freygeſprochen in der Er⸗ 
fheinung. Beyde Geſetzgebungen berühren einander | 
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hier ſo nahe, daß ihre Grenzen zuſammenfließen. Mit 
gemildertem Glanze ſteigt in dem Lächeln des Mundes, 
in dem ſanftbelebten Blid, ‚in der heitern Stirn die 
Bernunftfreypeit auf, und mit erhabenem Ab⸗ 
ſchied geht die Naturnothwendigkeit in der edeln 
Majeſtaͤt des Angeſichts unter. Nach dieſem Ideal 
menſchlicher Schoͤnheit find die Antiken gebildet, und 
‚man erkennt es in ber göttlichen Geſtalt einer Miobe, 
im belvederiſchen Apoll, in dem borgheſiſchen gefluͤgel⸗ 
ten Genius, und in der Moſc des barberiniſchen Pas 
laſtes. 9 


\ 
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- Mit dem feinen und großen Shan, der ihm eigen iſt, 
hat Winkelmann Geſchichte der Kunſt. Erſter Theil. 


S. 480 folg. Wiener Ausgabe) dieſe hohe Schoͤnheit, | 


welche aus der Verbindung der Grazie mit der Würde 
hervorgeht ,. aufgefafft und ‚beichrieben. Uber was er 
vereinigt fand, nahm und gab er auch nur für Eins, 
und er blieb bey dem ftehen, was der bloße Sinn ihn 
lehrte, ohne zu unterfuhen, ob es nicht vieleicht: noch 
zu ſcheiden ſey. Er verwiret don Begriff der Grazie, 
da er Zuͤge, die offenbar nur der Würde zukonimen, 
in dieſen Begriff mit iufnimmt. Grazie und Wuͤrde find 
aber weſentlich verſchieden, und man thut Unrecht, das 
zu einer Cügenſchaft der Grazie zu machen, was viel⸗ 
mehr eine Cinſchraͤnkung derſelben iſt. Was Win⸗ 
kelmann bie hohe himmliſche Grazie nennt, iſt nichts 
anders, als. Schoͤnheit und Grazie mit aͤberwiegender 
Wärde, „Die himmliſche Grazie, ſagt er, ſcheint fc 


Wo ſich Grazie und Würde vereinigen, da werben 
wir abwechfelnd angezogen und zuruͤckgeſtoßen; ans 
gezogen als Geiſter, dururtgeſtohen als fianliche Na⸗ 
turen. 

In der Wuͤrde näntlich wird und ein Beyfpic der 
Unterordnung des Sinnlichen unter das Gittliche vor⸗ 
gehalten, welchem nachzuahmen für und Geſetz, zus 
gleich aber für unfer phufifches Vermoͤgen überfteigenb 
ift. Der Widerftreit zwiſchen dem Beduͤrfniß der Na⸗ 
tur und der Borderung des Geſetzes, deren Gultigkeit 


„allgenuͤgſam, und bietet fih nicht an, ſondern wit ges 
„ſucht werben; fie tft zu erhaben, um ſich fehr ſinnlich 
„zu machen. Sie verfchließt in fih die Bewegungen der 
„Seele, und näpert fi der feligen Stille der goͤttlichen 
„Matur. — Durch fie, fagt er an einem andern Ort, 
„wagte ſich der Künftler der Niobe in das Reich unkoͤr⸗ 
„perlicher Ideen, und erreichte das Geheimniß, die To⸗ | 
„desangſt mit der hoͤchſten Schönheit zu vers 
„bind en,“ (Es wuͤrde ſchwer ſeyn, hierin einen Sinn 
zu finden, wenn es nicht augenſcheinlich waͤre, daß hier 
nur die Wuͤrde gemeint iſt) „er wurde ein Schoͤpfer rei⸗ 


„ner Geiſter, die Feine Beglerden der Sinne erwecken, 


„denn fie ſcheinen nicht. zur Leidenſchaft gebildet zu ſeyn, 
„ſondern dieſelbe nur angenommen zu haben.“ — An⸗ 
derswo heißt es: „die Seele aͤußerte ſich nur unter el⸗ 
„ner ſtillen Flaͤche des Waſſers, und trat niemals mit 
„Ungeſtuͤm hervor. In Vorſtellung bes Leidens bleibt 
„bie größte Pein verfchloffen, und die Freude ſchwebt 
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wir doch eingeſtehen, ſpannt die Sinnlichkeit an, u 
erweckt dad Gefuͤhl, welches Achtung genannt wir! 
und von der Würde unzertrennlich iſt. 

In der Anmut hingegen, wie in der Schöng: 
überhaupt, fieht die Bernunft ihre Forderung in dı 
Sinnlichkeit erfüllt, und hberrafchend tritt ihr eine ihr: 
Ideen in ber Erfcheinung entgegen. Diele unerwarte 
Zuſammenſtimmung, des Zufaͤlligen der Natur mit de 
Notpwendigen der Vernunft, erweckt ein Gefuͤhl frohe 
Beyfalls, (Wohlgefallen) welches aufidſend fi 





„wie eine ſanfte Luft, die kaum die Blätter Pipe, ai 
„dem Gefihte einer Leukothea.“ 

Ale diefe Säge kommen ber Würde und. nicht di 
Grazie zu, denn die Grazie verſchliest ſich nicht, foı 
dern kommt entgegen, die Grazie macht fi ſinnlic 
und ift auch nicht erhaben, fondern ſchoͤn. ber d 
Würde iſt es, was die Natur in Ihren Aeuperung« 
zuruͤckhaͤlt, und den Zügen, auch in ber Lodesang 

. und in dem bitterften Leiden eines Laokoon, Aube g 
bietet. | 

Home verfällt in denfelben Sebler, was aber bi 
diefem Schriftfteller weniger zu verwundern iſt. Au 
er nimmt Züge der Würde in die Grazie mit auf, 0b 
gleich Anmuth und Würde ausdruͤcklich von einander u 
terſcheidet. Seine Beobachtungen find gewoͤhnlich ric 
tig, und bie naͤchſten Regeln, die er ſich daraus bi 
det, wahr; aber weiter darf man ihm auch nicht folger 
Grundſaͤtze d. Krit. II. Theil, Anmuth und Wuͤrde. 


N 
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den Sin, für ben Geiſt aber belcbend. und beſchaͤfti⸗ 
gend ift, und eine Anziehung des finnlichen Objekts mup 
erfolgen. Diefe Anziehung nennen wir Wohlwollen — 
Liebe; ein Gefühl, das von Anmuth und Schöupeit 
unzertrennlic iſt. 
Behy dem Reiz (nicht dem Liebrelz, ſondern dem 


Wolluſtreiz, stimulus,) wird dem Sinn ein ſiunlicher 
Stoff vorgehaften, der ihm Entledigung von einem 


Beduͤrfniß, d. i. Luft verfpricht. Der Sinn ift alfe. bes 
firebt, fi mit dem Sinulichen zu vereinbaren, und 
Begierde eutſteht; ein Gefühl, das anfpannend für 
en Serre⸗ für den. Geift hingegen erfchlaffend iſt. 

Bon der Achtung kann man ſagen, fie beugt ſich 
vor ihrem Gegenſtande; von der Liebe, ſie neigt 
ſich zu dem ihrigen; von ber Begierde, fie kürzt 


. auf den ihrigen. Bey ber Achtung ift das Objekt die 


Vernunft und das Subjekt die finnliche Natur; *) Bey 





.. ‘ fi , 

*) Man darf bie Achtung nicht mit der Hochachtung 
verwechfeln. Achtung (nach ihrem reinen Begriff) geht 
nur auf das Verhaͤltniß der finnlihen Natur zu den For⸗ 
derungen reiner praffifcher Vernunft üͤberhaupt, ohne 
Ruͤcſſicht auf eine wirkliche Erfülung. „Das Gefühl der 
-Unangemeffenbeit zu Erreichung einer Idee, die für ung 
Geſetz iſt, belßt Achtung (Rande Krit.Nd, Urtheils⸗ 
kraft.) Daher iſt Achtung Feine angenehme, eher druͤk⸗ 
tende Empfindung. Sie iſt ein Gefühl des Abſtandes 
des empiriſchen Willens von dem reinen, — Es kann 
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der Liebe iſt das Objekt finnlih, und das Eubjeit die 
moralifche Natur, Bey ber egiere find Poieh anb 
Subjekt ſinulich. 


Die Liebe allein iſt alfo eine freye Empfindung, 
denn ihre reine Quelle flrdmt hervor aus dem Sig ber 
Freyheit, aus unfrer göttlichen Natur. Es ift Hier nicht 
dad Kleine und Niedrige, was fich mit dem Großen. 
und Hohen miflt, nicht der Sinn, der an dem Vernunfte 
geſetz ſchwindelnd hinaufſieht; es iſt das abſolut 
Große ſelbſt, was in der Anmuth und Schoͤnheit ſich 
nachgeahmt und in der Sittlichkeit ſich befriedigt findet; 





daher auch nicht befremdlich ſeyn, daß ich die ſi nnliche 
Natur zum Subiekt der Achtung made, obgleich diefe . 
nur auf reine Vernunft ‚geht; denn die Unangemefs 
ſenheit zu Erreichung des Deines kann nur in ber Sins 
lichkeit liegen. 


Hochachtung hingegen geht ſchon auf die wirkliche Er⸗ 
fuͤllung des Geſetzes, und wird nicht fuͤr das Geſetz, ſon⸗ 
dern fuͤr die Perſon, die demſelben gemaͤß handelt, em⸗ 
pfunden. Daher hat ſie etwas Ergetzendes, weil die 
Erfuͤllung des Geſetzes Vernunftweſen erfreuen muß. Ach⸗ 
tung iſt Zwang, Hochachtung ſchon ein freyeres Gefuͤhl. 

Aber das rührt von ber Liebe her, die ein Ingrebleng 

der Hochachtung ausmacht. Achten muß auch der Nichts⸗ 

wuͤrdige das Gute; aber um denjenigen hochzuachten, 

der es gethan hat, muͤſſte er aufgdren : ein Nine 
. diger.zu ſeyn. 
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es iſt der Geſetzgeber ſelbſt, der Gott im und, der 
muit ſeinem eigenen Bilde in der Sinnenwelt fpielt. Das 

her ift das Gemuͤth aufgeloͤst in der Liebe, da es an⸗ 
geſpannt iſt in ber Achtung; denn hier iſt nichts, das 
ihm Schranken fette, da das abfolut Große nichts 
uͤber ſich hat, und die Sinnlichkeit, von der hier al⸗ 
lein die Einſchraͤnkung kommen koͤnnte, in der Anmuth 
und Schoͤnheit mit den Ideen des Geiſtes zuſammen⸗ 
ſtimmt. Liebe iſt ein Herabſteigen, da die Achtung ein 
Hinaufklimmen iſt. Daher kann der Schlimme nichts 
lieben, ob er gleich Vieles achten muß; daher kann ber 
Gute wenig achten, was er nicht zugleich mit Liebe ums 
finge. Der reine Geift kann nur lieben, nicht achten; 
der Sinn kann nur. achten, aber nicht lieben. 

Wenn der ſchuldbewuſſte Menſch in ewiger Furcht 
ſchwebt, dem Geſetzgeber i in ihm ſelbſt, in der Sinnen⸗ 
welt zu begegnen, und in Allem, was groß und ſchͤn 
amd trefflich iſt, feinen Feind erblickt, fo kennt die ſchoͤ⸗ 
ne Seele kein ſuͤßeres Gluͤck, als das Heilige in ſich au⸗ 
Ber ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu ſehen, und in 
der Sinnenwelt ihren unſterblichen Freund zu umarmen. 
Liche {ft zugleich das Großmuͤthigſte und dad Selbſt⸗ 
ſuͤchtigſte in der Natur; das erſte: denn ſie empfaͤngt 
von ihrem Gegenſtande nichts, ſondern gibt ihm Alles, 
da der reine Geiſt nur geben, nicht empfangen kann; 
das zweyte: denn es iſt immer nur ihr eigenes Selbſt, 
was fie in ihrem Gegenſtande ſucht und ſchaͤtzt. 








or 

her eben darum , weil der Kicbende von dem Ges 
tiebten nur empfängt, was er ihm felber gab, fo begeg⸗ 
‚net es ihm oͤfters, daß er ihm gibt, was er nicht von 
ihm empfing. Der äußre Sinn glaubt zu ſehen, was 
nne ber innere anfchant; ber. feurige Wunfch wird zum 
" Glauben und ber eigne Ueberfluß des Liebenden verbirgt 
die Armuth ded Geliebten, Daher ift bie Liebe fo Leicht 
der Taͤuſchung ausgefeht, was ber Achtung und Bes 
gierde felten begegnet. So lange der inne Sinn 
den Außern eraltirt, fo lange bauert auch die felige Bes 
zaubrung der platoniſchen Liebe, der zur Wonne der 
Unſterblichen nur die Dauer fehlt. Sobald aber der 
innere Sinn dem dußern feine Anfchauungen nicht 


mehr unterfchiebt‘, fo tritt ber Äußere wieber in feine u 


Mechte und fordert, was ihm zulommt, Stoff, Das 
Feuer, welches die himmliſche Wenns entzändete, 
wird von der irrdiſchen benutzt, und der Naturtrieb 
rächt feine lange Bernachiäffigung nicht felten burch eine 
deſto unumfchränftere Herrſchaft. Da der Sinn nie 
getänfcht wird, fo macht er dieſen Vorthell mit gros 
bem Uebermuth gegen feinen. edlern Nebenbufler gels 
tenb, und if kuͤhn genug zu behaupten, daß er ges 
halten habe, was die Begeiftrung ſchuldig blieb. 
Dirie Wuoͤrde hindert, daß die Liebe nicht zur Bes ' 
gierbe wird. Die Anmuth verbätet, daß die Achtung 
nicht Zurcht wird, 

. Wahre Schoͤnheit, wahre Anmuth fo niemals 


A 
\ 
J 





— — 


r 


_ 


» 
“ 


\ 


ww 1,9 


Begierde erregen, Wo dieſe ſich einmiſcht, da muß es | 


entweder dem Gegenfland an Wärbe, ober dem Ber 

trachter an Gittlichfeit der. Empfindungen mangeln.. 
Wahre Grdße fol niemals Furt erregen. Wo 

dieſe eintritt, da Tann man gewiß ſeyn, daß «8 ents 


weder bem Gegenſtand an Geſchmack und an Gra⸗ 


zie, oder dem Betrachter an einem bunſtigen Zengniß | 
‘_ feines: Sewißfens fehlt. 

Reiz, Anmuth und Grazie werden zwar gewöhng 
lich als gleichbedeutend gebraucht; fie find es aber 


> nicht, ober follten ed doch nicht fenn, da ber- Begriff, | 
den fie ausdräden, mehrerer Beftimmungen faͤhig iſt, 


die eine verfchiedne Bezeichnung verdienen. . 
Es gibt eine belebende und eine beruhigen⸗ 

de Grazie. Die erſte grenzt an den Sinnenreiz, und 
das Wohlgefallen an derſelben kann, wenn es nicht 


durch Wuͤrde zuruͤckgehalten wird, lejcht in Verlan⸗ 


gen ausarten. Dieſe kann Reiz genannt werden.‘ Ein 
abgeſpannter Menſch kaun ſich nicht durch innre Kraft 
In Bewegung ſetzen, fondern muß Stoff von außen. 
empfangen, und durch leichte Uebungen der Phama⸗ 
ſie, und ſchnelle Upbergänge vom Empfinden zum Han⸗ 
deln ‚feine verlorene Schnellkraft wieber herzuftellen 
ſuchen. Diefes erlangt er im "Umgang mit einer 
reizenden Perſon, die das fingnirende Meer feis . 
ner Einbildungskraft durch Gefpräch und Anblick AL: 
Schwung bringt. . on 
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Die beruhigende Grazie grenzt näher an Die 
_ Würde, da fie ſich durch Maͤßigung unruhiger Bes 


wegungen äußert. Zu ihr wendet fich der ange⸗ 


pannte Menſch, und der wilde Sturm des Gemuͤths 

löst ſich auf an ihrem friedeathmenden Buſen. Diefe 
kann Anmuth genannt werden. Mit dem Reize ver⸗ 
bindet fich gern der lachende Scherz und der Stachel 


des Spottes; mit der Anmuth das Mitleid und die | 
Siebe. Der entnernte Eoliman fchmachtet zuletzt im 
ben Ketten einer Roxelane, wenn ſich der braufende. 


Geift eines Othello an ber fanften Bruſt einer Des⸗ 
demona zur Ruhe wiegt. 


Auch bie Würbe hat ihre verſchledenen Ab ſtufun⸗ 
gen, und wird da, wo ſie ſich der Anmuth und Schoͤn⸗ 
heit naͤhert, zum Edeln, und wo ſie an das Furcht⸗ 

bare graͤnzt, zur Hobeit. 


Der hoͤchſte Grad der NAnmuth iſt das Bezau⸗ 


bernde; ber hoͤchſte Grad der Wuͤrde die Majeſtaͤt. 
Bey dem Bezaubernden verlieren wir. uns gleichſam 
ſelbſt, und fließen hinüber in den Gegenftand. De 
hoͤchſte Genuß der Freyheit gränzt. an den völligen 
Verluſt derfelben, und die Trunkenheit des Geiſtes an 
den Taumel der Sinnenluſt. . Die Majeftdt hingegen 
hält und ein. Geſetz vor, dasıund noͤthlgt, in uns felbft - 
zu ſchauen. Wir ſchlagen die Augen vor dem gegen⸗ 
waͤrtigen Gott zu Boden, vergeſſen Alles außer und, 
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und empfinden nichts als die ſzwere Buͤrde unſers. eig 
nen Dafeyns. 

Majeſtaͤt hat nur das Heilige. Kann ein Menſch 
und dieſes repraͤſentiren, fo hat er Majeflät, und went 
auch unfre Knie nicht Yrachfolgen, fo wird doch unfer 
Geift vor ihm niederfallen. Aber er richtet ſich ſchuell 
wieder auf, fobald nur die kleinſte Spur menſchli⸗ 
‚er Schuld an dem Gegenfland feiner Anbetung 
fiebar wird; denn nichts, was nur v ergleichungs⸗ 
weiſe groß iſt, darf unſern Muth darniederſchlagen. 

Die bloße Macht, ſey fie auch noch ſo furchtbar 
und grenzenlos, kann nie Majeftät verleihen. Macht 
imponirt nur dem Sinnenweſen, die Mafeftät muß dem 
Geiſt feine Freyheit nehmen. Ein Menfch, der mir 
das Todesurtheil fehreiben kann, hat darum noch Feine 
Majeſtaͤt für mich, ſobald ich felbft nur bin, was ic) 
. feyn ſoll. Sein Vortheil über mic) ift aus, fobalb ich 
will, Wer mir aber in feiner Perſon den reinen Wil⸗ 
len darſtellt, vor dem werde ich mich, wenns moͤglich 
iſt, auch noch in kuͤnftigen Welten beugen. 

Anumuth und Waͤrde ſtehen in einem fo hoben 
Werth, um die Eiteleit und Thorbeit nicht zur. Nach⸗ 
ahmung zu reizen. - Aber, es gibt dazu,nur Einen 
Berg, naͤmlich Nachahniung der Geſinnungen, deren 
Ausdruck fie find. Alles andre ENahaffung, und 
wird fich ald folche durch Uebestreibung bald kennilich 
machen. 
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Sowie aus der Affektion bes Erhabenen 7) wulft, 


aus der Affektion des Edeln das Koſtbare entſteht, 


ſo wird aus ber affektirten Anmuth Zierere y, und aus 
der affektirten Wuͤrde fleife Feyerlichkeit und Gra⸗ 
% 1 itä t. 


Die aͤchte Anmoeth gibt blos nach und kommt 


entgegen; die falſche hingegen zerfließt. Die wahre 


Anmuth ſchont blos’ die Werkzeuge der willkuͤrlichen 


Bewegung , und will der Freyheit der Natur nicht-uns 
nöthigerweile zu nahe treten; die faliche Anmuth hat 


gar nicht dad Herz, die Werkzeuge des Willens gehbs - 


tig zu: gebrauchen, und um ja nicht ind Harte. und 


Schwerfällige zu fallen, opfert fie lieber etwas von. 
dem Zwed der Bewegung auf, ober fucht ihn durch 


Umfchmeife zu erreichen. Wenn der unbehälfs 
liche Tänzer bey einer Menuet ſoviel Kraft aufwen⸗ 


bet, als ob er ein Mühlsad zu zichen hätte, und mit. 
Händen und Füßen fo ſcharfe Eden ſchneidet, als 


wenn es bier um, eine geometriſche Genauigkeit zu 


thun wäre, fo wird der affektirte Tänzer fo ſchwach 


waftreten, als ob er den Fußboden fürchtete, und mit 
Händen und Fuͤßen nichts ald Schlangenlinien beichreis 
ben, went, er auch daruͤber nicht von der Stelle kom⸗ 
men follte, Das andre Geſchlecht, welches vorzugs⸗ 


weiſe im Beſi itz der wahren Anmuth iſt, macht ſich auch 


der falſchen am meiſten ſchulbig; aber nirgends belei⸗ 


digt dieſe mehr, als wo fie ber Begierde zum Augel 
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dient. Hub dem Lächeln der wahren Grazie wird dann 
die widrigſte Srimaffe, das ſchoͤne Spiel ber Augen, fo 
bezaubernd,, wenn wahre Empfindung daraus fpricht, 
wird zur Verdrehung; die ſchmelzend mobulirende Stim⸗ 
me, fo unwiderſtehlich in einem wahren Munde, wird. 
zu einem ſtudirten tremulirenden Klang, und die ganze 
Muſik weiblicher Reizungen zu einer t beträglichen Roi 

lettenkunſt. 
| Wenn man auf Theatern und Bauſſalen Gelegen⸗ 
heit hat, die affektirte Anmuth zu beobachten, ſo kann 
man oft in den Kabinetten ber Miniſter, und in den 
, Gtubierzimmern der Gelehrten (auf hohen Schulen bes 

ſonders) bie falſche Wuͤrde ſtudiren. Wenn bie wahre 
Würde jufrieben ift, den Affekt an feiner Herrſchaft zu 
hindern, und bem Naturtriebe blos. da, wo er der 
Meiſter fpielen will, in den unwillkuͤrlichen Bewegun⸗ 
gen Schranken fett, fo regiert die ſalſche Würde auch 
bie willkuͤrlichen mit einem eiſernen Zepter, unterdruͤckt 
die moraliſchen Belbegungen, die der wahren Wuͤrde 
heilig find, fo gut als die finnlichen, und loſcht das 
ganze mimiſche Spiel der Seele in den Geſichtszuͤgen 
aus. Sie ift nicht blos ſtreng gegen die widerſtrebende, 
ſondern hart gegen bie. unteriohrfige Natur, und fucht 
ihre lächerliche Groͤße In Unterjochung, und wo die 
nicht angehen will, in Werberguttig derfelben, Nicht ans 
| ders, ald wenn fie Allem, was Natur beißt, einen un⸗ 
verſdhnlichen Haß gelodt haͤtte, ſteckt ſie den Leib in 





lange faltige Gewaͤnder, bie ben ganzen Gliederbau 
des Meuſchen verbergen, beſchraͤnkt ben Gebrauch der 
Glieder durch einen laͤſtigen Apparat unnuͤtzer Zier⸗ 
rath und ſchneidet ſogar die Haare ab, um das Ges 
fchen? der Natur durch ein Machwerk der Kunſt zu 
erſetzen. Wenn die wahre Wuͤrde, die ſich nie der 
Natur, nur der rohen Natur fchämt, auch da, we 
fie an fich Hält, noch flets frey amd offen bleibt, wenn 
in den Augen Empfindung firaklt, und ber heitre flille 
Geiſt auf der bercdten Stimm ruht, fo legt die Gras 
vität Die fhrige in Zalten, wird verfchloffen und my⸗ 
ſterids, und bewacht forgfältig wie ein Komddiant ihre 
Zuͤge. Alle ihre Geſichtsmuskeln find angeſpannt, al⸗ 
ler wahre natauͤrliche Ausdruck verſchwindet, und ber 
ganze Menſch iſt wie ein verfiegelter Brief. Aber die 
falſche Würde Hat nicht immer: Unrecht, daB mimifche 
Spiel ihrer Zuͤge in fcharfer Zucht zu halten, weil es 
vieleicht mehr ausfagen Fönnte, als man laut machen 
. will, eine Vorficht, welche die wahre Würde fPeylich 
nicht nötig bat. Diefe wird die Natur nur beherrfchen, 
"nie verbergen; bey der falfchen hingegen herrſcht bie 
Natur nur. beftg gewaltthäfiger innen, indem fie aus _ 
Ben bezwungen ift. *) u 





9) Imdeffen gibt es auch eine Fenerlihkeit im guteh 

Sinne, wovon die Kunſt Gebrauch machen farm. Diefe 
eutſteht nicht aus der Anmaßung, ſich wichtig zu machen, 

Gaiserd (hmm. Berte, vin. 7 
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bondern Be Hat die Ahſicht, das Gemuͤth auf etwas Wich⸗ 
tiges vorzubereiten. Da wo ein großer und tiefer - 


Eindruck gefchehen fol, und es dem Dichter darum zu 
thun iſt, daß nichts Davon verloren gehe, fo ſtimmt er 
das Gemuͤth vorher zum Empfang deſſelben, entfernt 
alle Zerſtrenungen und ſetzt die Einbildungskraft in eine 
erwartungsvolle Spaunung. Dazu iſt nun das Feyer⸗ 
Lip e'fehr geſchicktt, welches in Haͤufung vieler Anſtal⸗ 
ten beſteht, wovon man ben Swed nicht abſteht, und 
In einer abſichtlichen Verzögerung bes Fortſchritts, da, 


wo die Ungebult Eile fordert. In der Mufit wird das 
Teperlihe durch eine langfame gleichfoͤrmige Folge | 
ſtarker Töne hervorgebracht; die Staͤrke erweckt und 


ſpannt das Gemuͤth, die Langſamteit verzoͤgert die Be⸗ 


friedigung, und die Gleichfoͤrmigkeit des Takts laͤſſt die 


Ungedult gar kein Ende abſehen. 
Das: Fe verliche unterſtuͤtzt den eindrue des 


.Großen und Erhabenen nicht wenig, und wird. daher 


bep Religionsgebraͤuchen und Myſterien mit großem eo 


kolg gebraugt. Die Wirkungen der Glocken, der Cho⸗ 
ralmuſik, der Orgel find bekannt; ‚aber auch für das Aus ” 


ge gibt es ein Zeverlices, nämlich die Pracht, 


u verbunden mit dem Furchtba ren, wie bey Leichen⸗ | 


geremonien, und bey allen öffentlichen Aufzuͤgen, die‘ 
ZT große Stige‘ und einen langſamen i tar beobachten. 
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Darftellung des Leidens — als bloßen Leidens — | 
iſt niemals Zweck ber Kunſt, aber als Mittel zu ihrem 
Zweck iſt fie derſelben aͤnßerſt wichtig. Der letzte Zweck 
der Künſt iſt die Darſtellung des Ueberfinnlichen und 
die tragiſche Kunſt ins beſondere bewerkſtelligt / dieſes da⸗ 





‘. =) Anmerkung des Heransgebers. Der Verfaſſer 
hatte in das zte Stüd der nenen Thalla vom Jahrgang 
1793 eine Abhandlung v om &rhabenen eingemidt, 
die nach der ueberſchrift, zur weitern Ausfuͤhrung eini⸗ 
ger Kantifher Ideen dienen ſollte. Einige Jahre nachher 
war über eben diefen Gegenſtand die Schrift entftanden, 

"die in diefem Bande bie zote iſt. Dieſer fpdtern. Bears 
beitung,, die ſich mehr durch eigenthuͤmliche Anfichten. | 
auszeichnete, gab der Verf. den Vorzug, als feine Mei- 


nen profaifhen Gchriften zufammengedrudt murben, 


und von jener fruͤhern Abhandlung wurde nur ein Theil 
unter dem Titel: uͤber das Pathetiſche, in dieſe Samm⸗ 
fang ‚aufgenommien. 


- ur 


+ 
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durch, daß fie und bie moraliſche Independenz von Na⸗ 


turgeſetzen im Zuſtand des Affekts verſinnlicht. Nur 


der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Gefuͤhle 
äußert, macht das freye Princip in und kenntlich; ber 


VWiderſtand aber kann nur nad) der Stärke des Angriffs 
geſchaͤtzt werden. Soll ſich alfo die Intelligenz im 


Menfchen als eine, von der Natur unabhängige, Kraft 


‚offenbaren, fo muß bie Natur ihre ganze Macht erſt vor 


unſern Augen bewieſen haben. Das Sinnenweſ en 
muß tief und heftig leiden; Pathos muß da⸗ſeyn, 
damit das DVernunftwefen, feine Unabhängigkeit fund = 


thun und fi) Handelnd darftellen koͤnne. 


Man kann niemals wiſſen, ob die Faſſ ung des | 
Gemuͤths eine Wirkung feiner moralifchen Kraft if, 


wenn man nicht überzeugt worden ift, daß fie Feine 


Wirkung der Unempfinblicjtei fey. Es iſt keine 


Kunſt, Aber Gefühle Meifter zu werden, die nur die 
Oberflaͤche der Seele leicht und fluͤchtig beſtreichen; aber 


in einem Sturm, der die ganze ſinnliche Natur auftegt, 
ſeine Gemuͤthsfreyheit zu behalten, dazu gehoͤrt ein 


Vermoͤgen des Widerſtandes, das uͤber alle Natur⸗ 


macht unendlich erhaben iſt. Man gelangt alſo zur Dar⸗ 


| ſtellung der moralifchen Freyheit nur durch die lebendige 


fie Darflellung der leidenden Natur, und der tragiſche 


Held muß fich erft ald empfindendes Weſen bey und le⸗ 
. gitimirt haben, che wir ihm ald Vernunftweien huldi⸗ 


gen, und an feine Seelenſtaͤrke ‚glauben, 


vo 
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Yaihos iſt alſo die erſte und unnachlafuiche Sons 

derung an ben tragifchen Künfller, und es ift ihm ers 

laubt, die Darfielung des Leidens fo weit zu treiben, 
als ed, ‚ohne NRachtheil für feinen legten 
Zweck, ohne Unterdruͤckung der moralifchen Freyheit, 
geſchehen kann, Er muß gleichfam feinem Selden oder 
feinem Leſer die ganze volle Ladung des Leidens geben, 
weil es ſonſt immer problematiſch bleibt, ob ſein Wider⸗ 
ſtand gegen daſſelbe eine Gemäthshandfung ‚etwad 
Poſitives, und nicht vielmehr bios etwas Mega 
ves und ein Mangel ft, Ä 
Dies letztere ift der Fall bey dem Trauerfpiel ber 
ehemaligen Franzoſen, wo wir hoͤchſt ſelten oder nie die 
leidende Natur zu Geſicht bekommen, ſondern mei⸗ 
ſtens nur den kalten, deklamatoriſchen Poeten oder Fin 
den auf Stelzen gehenden Komoͤdianten ſehen. 
froftige Ton ber Deflamatien esfticht alle wahre tn 
und deu franzdfifchen Tragikern macht es ihre angebeten 
te Dezenz vollends ganz unmdͤglich, die Menfchheit 
in ihrer Wahrheit zu zeichnen: Die D ezenz verfaͤlſcht 
Aberall, auch wenn fie.an ihrer rechten Stelle ift, den 
Ausdruck der Natur, und doch fordert dieſen die Kunſt 
unnachläffiih. Kaum. koͤnnen wir es einem franzoͤſi⸗ 
ſchen Tranerſpielhelden glauben, daß er leide t, denn 
‚ er läfft fich Aber: feinen Gemuͤthszuſtand heraus wie der 
ruhigſte Menſch, und die unaufgbrliche Näcficht auf 
den Eindrud‘,:den er auf Andere macht, erlaubt ihm 


\ 
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nie, der Natur in ſich ihre Grenpeit zu laſſen. Die Kd⸗ 
ige, Prinzeffinnen und Helden eine® Eorneille und 
Voltaire vergeſſen ihren Rang auch im Keftigften Leis 
ben nie, und ziehen weit eher ihre Menſchheit als 
ihre Wir b e ans. ie gleichen ben Königen und 
Kaiſern in den alten. Bitderbüchern, die 1 mit ſamt 
der Krone zu Bette legen. 

“ Wie ganz anders find die Griechen und biejenie 


gen unter ben Neuern, bie in ihren Geifte.gebichter has 


ben. Nie ſchaͤmt ſich der Grieche ver Natur, er läft 


der Sinnfichleit ihre vollen Rechte, und if dennoch | 


ficher, daß er nie von Ihr unterjocht werden wird. Sein 
tiefer und richtiger Verſtand laͤſſt ihn das Zufällige, 
daB : der fchlechte Geſchmack zum Hauptwerke macht, 
von dem Nothwendigen unterſcheiden; Alles aber, was 
nicht Menſchheit iſt, if zufällig an dem Menfchen. Der 
‚griechifche Kuͤnſtler, der. einen Laokoon, eine Niobe, 
einen Philoktet. darzuſtellen hat, weiß von keiner Prin⸗ 
zeſſinn, keinem Koͤrig und keinem Königfohn; er haͤlt 

ſich nur an den Menſchen. Deswegen wirft der weiſe 

Bildhauer die Bekleidung weg, und zeigt uns blos na⸗ 


— 


ckende Figuren, ob er gleich ſehr gut weiß, daß. dies im 


wirklichen Leben nicht der Fall war. Kleider ſind ihm 
etwas Zufaͤlliges, dem das Nothwendige niemals nach⸗ 
geſetzt werben darf, und die Geſetze des Anſtands oder 
des Beduͤrfniſſes ſind nicht die Geſetze der Kunſt. Der 
¶Bildhauer {of und / will und: den Menf den zeigen 
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und Gewaͤnder verbergen benfelben; alſo verwirft er fie 
‚mit Recht, 

Eben fo wie ber griechifche Bildhauer die unnÄe 

und binderliche Laſt der Gewaͤnder hinwegwirft, um der 


menſchlichen Natur mehr Platz zu machen, fo enfs 


bindet der griechiiche Dichter feine Menſchen von dem. 
eben fo unnäßen und eben fo Hinderlichen Zwang der 
„Konvenienz und von allen froſtigen Anftandögefeen, \ 
die an dem Menfchen nur Tünfteln und die Natur an 
ihm verbergen. Die leidende Natur ſpricht wahr, auf⸗ 
richtig und tiefeindringend zu unſerm Herzen in der ho⸗ 
meriſchen Dichtung und in den Tragikern: alle Leiden⸗ 
ſchaften haben ein freyes Spiel, und die Regel des 
Scchiclichen hält kein Gefuͤhl zuruͤckk. Die Helden find 
für alle Leiden der Menſchheit fo gut empfindlich als 
Andere, und eben das macht fie zu Helden, daß fie das 
Zeiden flarf und innig fühlen, und doch nicht davon 
äbermältigt werden. Sie lieben das Leben, fo feurig 
wie wir Andern, aber dieſe Empfindung beherrſcht fie 
nicht fo ſehr, daß fie es nicht hingehen können, wenn 
die Pflichten der Ehre: odes der Meujchlichkeit es fors 
dern. - Philoktet erfuͤllt die griechiſche Buͤhne mit ſeinen 
RKlagen; ſelbſt ber: wärhende Herkules unterdruͤckt ſei⸗ 
nen, Schmerz nicht, . Die zum Opfer beſtimmte Iphi⸗ 
genia gefight mit ruͤhrender Offenheit „ Daß fie. von bem 
Licht der Sonne mit Schmerzen ſcheide. Nirgends 
ſucht der Grieche i in der xrAttziewolans und Gleichguͤltig⸗ 
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keit gegen dad Leiden ſeinen Ruhm, ſondern in Ertras 
gung deſſelben bey allem Gefuͤhl für daſſelbe. Selbſt 
die Goͤtter der Griechen muͤſſen der Natur einen Tribut 
entrichten, fobald fie der Dichter der Menfchhgit näher 
bringen will, Der verwundete Mars ſchreyt vor 
Schmerz fo laut auf, wie zehntaufend Mann, und die 
‚son einer Lanze gerikte Benus fleigt weinend zum 
Olymp, und verſchwoͤrt alle Gefechte. 

Drieſe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, biefe- . 
warme, aufrichtige,, wahr und offen da liegende Nas 
tur, welche uns in den griechiſchen Kunftwerfen fo tief 

and lebendig ruͤhrt, iſt ein Mufter der Nachahmung für 2 
‚alle Kuͤnſtler, und ein Geſetz, bas der griechifhe di 


nius ber Kunft vorgefchrieben hat. Die erfte Forde⸗ 


tung an den Menſchen macht immer und ewig die Nas 
tur, welche niemals darf abgewiefen werben ; denn 
ber Menich iſt — ehe er etwas anders iſt — ein empfins 





dendes Weſen. Die zwepte Zorderung an ihn macht I 


die Vernunft, denn er iſt ein vernunftig empfinden⸗ 
des Weſen, eine moraliſche Perſon, und für dieſe iſt es 
Pflicht, die Natur nicht Aber ſich herrſchen zu laſſen, 
| ſondern fie zu beherrſchen. Erſt alsdann, wenn er ſt⸗ 

lich der Natur ihr Recht ift angethan worden, und 
wenn zweytens bie Vernunft das ihrige behaups 
ter pat, if es dem Anſtand erlaubt, die dritte For⸗ 
derung an den Menfchen zu machen, und’thm, im Aus⸗ 
vruck; ſowohl feiner Empfludungen als ſeiner Geſinnun⸗ 








gen ‚ Radficht gegen die Geſellſchaft anfınlegen, ‚um 

fih — als ein civilifirtes Wefen zu zeigen. 

Das erſte Geſetz der tragifchen Kunft war" Darſtel⸗ 

lang ber leidenden Natur. : Das zweyte ift Darſtellung 

des moraliſchen Widerſtandes gegen das Leiden. 

Der Affekt, als Affekt, iſt etwas Gleichgäftiged, . 
und die Darſtellung deſſelben wuͤrde, für,fich allein bes 
trachtet, ohne allen aͤſthetiſchen Werth ſeyn; denn, um 

es noch einmal zu wiederholen, nichts, was blos die 
finnliche Natur angeht, iſt der Darſtellung wuͤrdig. 

‚Daher find nicht nur alle blos erſchlaffende (ſchmelzen⸗ 

de) Affekte, fondern uͤberhaupt auch alle Höchften 

Brade, von was für Affekten es auch ſey, unter ber 

Märde tragiſcher Kunſt. | 
Die fchmelzenden Affekte, die blos gärttichen Mühe | 

“rungen, gehdren zum Gebliet des Angenehmen, mit 

dem die ſchoͤne Kunft nichts zu thun hat. Sie ergeben 

blos den Siun durch Nufldfang oder Erfchlaffung ‚und 

‚beziehen ſich blos auf den äußern, nicht anf den innen 

Zuftand ded Meufchen. Viele unfrer Romane und 

Trauerſpiele, beſonders ber fogenamnten Dramen (Mits 

teldinge zwifchen Luſtſpiel und Trauerfpiel) und der bes 

liedten Familiengemaͤhlde gehdren in biefe Klaſſe. Sie 
bewirken blos Ausleerungen des Thraͤnenſacks und eine 
wolhftige Erleichterung ber Gefälle; aber der Geiſt 
geht leer aus, und die eblere Kraft im Menſchen wird 
ganz und gar nicht dadurch geſtaͤrkt. Eben fo, fagt 


! 


— 


Grade des Affekts ausgeſchloſſen, die den Sinn blos 
quälen, ohne zugleich den Geiſt dafür gu entfchäbis 


pr 


. Kant, fühle fich Mancher durch eine Prebigt erbaut, 

. wobey doch gar nichts in ihm aufgebaut worden iſt. 
Huch die Mufik der Neuern fcheint es vorzüglich mur auf 
bie Sinnlichkeit anzulegen, und Tchmeichelt dadurch 
dem herrſchenden Geſchmack, der nur angenehm gekitzeit, 


nicht ergriffen, nicht kraͤftig geroͤbrt, nicht erhoben ſeyn 
will. Alles S chmelzende wird daher vorgezogen, 


und wenn noch fo großer Lerm in einem Concertſaal iſt, 


fo wird plözlich Alles Ohr, wenn eine ſchmelzende Paſſa⸗ 


ge borgetragen wird.‘ Ein bis ind Thieriſche gehender 


Ausdruck der Sinnlichkeit erſcheint dann gewoͤhnlich 


auf allen Geſichtern, die trunkenen Augen ſchwimmen, 
der offene, Mund iſt ‚ganz Begierde, ein wollaͤſtiges 
Zittern ergreift den ganzen Körper, der Athem iſt ſchnell 


and ſchwach, kurz alle Symptome der Beraufchung ſtel⸗ 
len ſich ein: zum deutlichen Beweiſe, daß die Sinne 


ſchwelgen, der Geiſt aber oder das Princip der Zrey⸗ 


J heit im Menſchen der Gewalt des finnlichen Eindrucks 
zum Raube wird. Alle diefe Ruͤhrungen, foge ich, find 
. burch einen edeln und. männlichen Gefchmad von der 


Kunſt audgefchloffen, weil fie bios allein dem Sinne | 


gefallen „ mit dem die Kunſt nichts zu verfehren hat. . 
Auf der andern Seite find aber auch alle ditjenigen 


gen, . Sie unterdräden‘ die. Gemuͤthsfreyheit durch 


Schmerz nicht weniger, aß jene durch Wolluf, und - 


2 
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Tonnen deßwegen blos. Verabſcheuung unb keine Rüge 
rung bewirken, bie ber Kunſt würdig wäre. Die Kunſt 
muß den. Beift ergegen und der Freyheit gefallen, Der, 
welcher einem Schmerz zum Raube wird, ift blos ein‘ 
gequaͤltes Thier, Kein leidender Menfch mehr; denn von 

dem Menfchen wird fchlechterbings ein moralifcher Wi⸗ 
.. ‚berflaud gegen das Leiden geforbert, burch den allein 

ſich dad Princip der Freyheit in ihm, die Intelligenz, 


kenntlich machen kaun. | \ 


Aus diefem Grunde verfichen ſich diejenigen Kuͤnſt⸗ 
ler und Dichter ſehr ſchlecht auf ihre Kunſt, welche das 


Pathos durch die bloße ſiunliche Kraft des Affekts 


und bie hoͤchſtlebendigſte Schilderung. des Leidens zu 
erreichen glauben. Sie vergeſſen, daß das Leiden ſelbſt 
nie der letzte Zweck der Darſtellung und nie die 

unmittelbare Quelle des Vergnuͤgens ſeyn kaun—⸗ 
das wir am Tragiſchen empfinden. Das Pathetiſche 
iſt nur aͤſthetiſch, in ſo, fern es erhaben if. Wirkungen 
aber, welche blos auf eine finnliche Quelle {ließen laſ⸗ 


. fen, und blos in der Affektion des Gefühlnermögend ges 


gründet. find, find niemals erhaben, wie viel Kraft fie 
auch verrathen ‚mögen: denn alles Erhabere ſtammt 


> wur aus der Vernunft. 


. Eine Darftellung der bloßen Paffion (fowol der wolle | 
figen als der. peinlichen) ohne Darflellung ber überfinnli= 
hen Widerſtehungskraft heißt gemein, das Gegentheil 
heißt edel, Gemein und edel ſind die Begriffe, bie 


\ 
u 


überall, wo fie gebraucht werden, eine Besichung auf den 


Antheil oder Nichtantheil der uͤberſinnlichen Natur des 


Menfchen am einer Handlung oder an einem Werke be⸗ 
zeichnen. Nichts ifl edel, als was aus ber Vernunft 
quillt; Alles, was die Sinnlichkeit für ſich hervorbringt, 


, iſt gemein. Wir ſagen von einem Menſchen, er handle 
gemein, wenn er blos den Eingebungen ſeines ſinu⸗ 


Uchen Triebes folgt; er handle anſtaͤndig, wenn 
er feinem Trieb nur mic Nädficht an Gefetze folgt; ex, 


handle ed el, wenn ex blos der Vernunft, ohne Ruͤck⸗ 


ſicht anf feine Triebe folgt. Wir nennen eine Gefichts⸗ 


bildung gemein, wenn fie die Intelligenz im Mens 
ſchen durch gar nichts Kenntlich macht; wir nennen 
fie ſprechend, wenn der Geiſt die Zuͤge beſtimmte, 


und edel, wenn ein reiner Geiſt die Züge beſtimmte. 


Wir nennen ein Werk der Architektur gem ein, wenn 

es und keine andre als phyſiſche Zwecke zeigt; wir nen⸗ 
nen ed edel, wenn es, unabhängig von allen phyfi⸗ 
ſchen Zwecken, zugleich Darſtellung von Ideen iſt. 


Ein guter Geſchmack alſo, fage ich, geſtättet kei⸗ 


| te, wenn gleich noch fo kraftvolle, Darfiellang des Af⸗ 


fekts, die blos phyfiſches Leiden und phnfifchen Wider: 


flaud ausdrädt, ohne zugleich die höhere Menfchheit, 


die Gegenwart eines Aberfinnlichen Vermögens, ſicht⸗ 
bar zu machen — umd zwar aus dem fchon entwidelten 
Grunde, weil nie das Leiden an ſich, nur der Wider⸗ 


| Hand gegen das Leiden pathetiſch und der Darſtellung 
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wirdig “ Deher find alle abſolut hoͤchſten Grade 
bes Affekts dem Kuͤnſtler ſowol als dem Dichter un⸗ 
terſagt; denn Alle unterbräden die innerlich wider⸗ 
ſtehende Kraft, oder ſetzen vielmehr die Unterdruͤckung 
derſelben ſchon voraus, weil Fein Affekt ſeinen abſo⸗ 
lut hoͤchſten Grad erreichen kann, ſo lange die Intel⸗ 
ligen; im Menſchen noch einigen Widerſtand leiſtet. 
Jetzt entſteht die Frage: wodurch macht ſich dieſe 
Aberfinnliche Widerſtehungkraft in einem Affekt kennt⸗ 
lich? Durch nichts anders, als durch Beherrſchung, 
oder, allgemeiner, durch Bekaͤmpfung des Affekts. 
Sch ſage des Affelts,.denn auch die Sinnlichkeit kann 
kaͤmpfen, aber das iſt Fein Kampf mit dem Affekt, ſon⸗ 
dern mit der Urſache, die ihn hervorbringt — kein mo⸗ 
raliſcher ſondern ein phyſſcher Widerſtand, den auch 
her Wurm aͤußert, wenn man ihn tritt, und der Stier, 
wenn man ihn verwundet, ohne deswegen Pathos zu ers 
regen, Daß der leidende Menſch feinen Gefühlen einen 
Ausdruck zu geben, daß er feinen Feind zu entfernen, 
‚daß er dad leidende Glied in Sicherheit zu bringen 
ſucht, Hat er mit jedem Thiere gemein, und fchon ber 
Inſtinkt äbernimmt diefed, ohne erft bey feinem Willen 
anzufragen. Das ift alfo noch kein Aktus feiner Hu⸗ 
manität, had macht ihn ald Intelligenz noch nicht kennt⸗ j 
| lich, Die Sinnlichkeit wird zwar jederzeit ihren Feind, 
aber niemals ſich felbft bekämpfen. | 
Der Kampf mit dem Affekt hingegen iſt ein Kampf 


} 


* 


119 : 


mit der Sinnlichkeit, und ſetzt alfo etwas voraus, was 
yon der Sinnlichkeit unterſchieden ift. Segen das 
Obiekt, das ihn leiden macht, kann ſich der Menſch 
mit Huͤlfe ſeines Verſtandes und ſeiner Muskelkraͤfte 
wehren; gegen das Leiden ſelbſt hat er keine andre 


I Waffen als Ideen der Vernunft. . 


Diefe müffen alfo in der Darſtellung vorkommen, 
oder durch fie erweckt werben, wo Pathos Start finden 


ſoll. Nun find aber Ideen int eigentlichen Sinn und po⸗ 


fitio nicht darzuftellen, weil ihnen nichts in der Ans 


Natur vergebens anffuchen. Jede Erſcheinung, de⸗ 


ſchauung entſprechen kann. Aber negaliv und indirekt 


find fie allerdings darzuſtellen, wenn in der Unſchauung 


etwas gegeben wird, wozu wir die Vedingungen in der 


sen letzter Grund aus der Sinnenwelt nicht kann gelei⸗ 


tet werden, ift eine indirekte Darftellung des s Ueberfi ans | 


lichen. 


Wie gelangt nun die Kunſt dazu etwas vorruſta- 
len, was Über der Natur iſt, ohne ſich uͤbernatuͤrlicher 


Mittel zu bedienen? Was fuͤr eine Erſcheinung muß 


das ſeyn, die durch natuͤrliche Kraͤfte vollbracht wird 


enn ſonſt waͤre ſie Feine Erſcheinung) und dennoch oh⸗ 


ne Widerſpruch aus phoſiſchen Urſachen nicht kann her⸗ 


geleitet werden? Dies iſt die Aufgabe; und wie dst fe ie 
num der Kanſtler? J 

Wir muͤſſen uns erinnern, dag die Erfepeinungen, 
welche im » Buflanb de des s aifelis an einem Venſcheũ kdu⸗ 
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mnen wahrgenommen werden, von zweyerley Gattung 
find... Entweder es find folche, die ihm blos ald Thier 
angehören und als foldye blos dem Naturgeſetz folgen, 
ohne daß fein Wille fie beherrſchen oder überhaupt bie . 
felbfftändige Kraft in ihm unmittelbaren Einfluß dar⸗ 
auf haben Fönnte, Der Inftinkt erzeugt fie unmittelbar 
und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. Dahin gehoͤ⸗ 
ren z. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, des Athem⸗ 
holeiö, und die ganze Oberfläche der Haut; aber auch 
diejenigen Werkzeuge, die bem Willen unterworfen 
find, warten nidht immer die Entſcheidung des Willens 
ab, fondern der Inſtinkt ſetzt fie oft unmittelbar in Bes - 
wegung, da befonders, wo dem phyfiſchen Zuſtand 
Schmerz oder Gefahr broßt. So ſteht zwar unſer Urm 
unter ber Herrſchaft des Willens, aber wenn wir uns 
wiſſend etwas Helßes angreifen, fo tft das Zuruͤckziehen 
der Hand gewiß keine Willenshandlung, fondern den 
Inſtinkt allein vollbringt fi. Ja, noch mehr Die 
Sprache ift gewiß etwa, was unter ber Herrſchaft ·des 
Willens ſteht, und doch kann auch ber Iuſtinkt ſogar 
über dieſes Werkzeug und Werk des Verſtandes nach 
feinem Gutduͤnken disponiren, ohne erſt bey bem Wil⸗ 
len anzufragen, ſobald ein großer Schmerz, oder nur 
ein ſtarker Affekt uns uͤberraſcht. Man laffe den ges 
faſſteſten Stoiker auf einmal etwas hoͤchſt Wunderbas 
red oder unerwartet Schreckliches erblicken, man laffe 
ihn dabey ficken, wenn Jemand ausglitſcht und in ei⸗ 
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Il 
gen Abgrund fallen will, fo wird ein lauter Ausruf und 
zwar kein blos unartikulirter Ton, ſondern ein ganz bes 
fiimmtes Wort, ihm unwilltürlich entwiſ hen, und: die. 
Natur in ihm wird fruͤher ald der Wille gehandelt 
: Baden. Dies dient alfo zum Beweis, daß es Erſchei⸗ 
nungen dn dem Menfchen gibt, die nicht feiner Perſon 
als Intelligenz, fondern bloß feinem Inſtinkt als einer, . 
Maturkraft Finnen zugefchrieben werden. 

Nun gibt e8 aber auch zweytens Erſcheinm⸗ | 

gen an ihm, die unter bem Einfluß und unter. der Herr» 
ſchaft des Willens fiehen, ober. bie man weniäftens als 
ſolche betrachten kann, die ber. Wille haͤtte verhin⸗ 
deru koͤnnen; welche alſo die Perſon und nicht. der. 
Juſtinkt zu verantworten hat. Dem Inſtinkt kommt 
es zu das Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 

. "ya beſorgen; abet der Perſon kommt es zu, den Jnſtinkt 
durch Ruͤckſicht auf Geſetze zu beſchroaͤnken. Der Inſtinkt 
| achtet am ſich ſelbſt auf Fein Geſetz; aber bie Perfon bat 
dafür zu forgen, daß den Vorſchriften der Vernunft 
durch Feine Handlung des Inſtinkts Eintrag geihehe 
Soviel iſt alſo gewiß, daß der Inſtinkt allein nicht alle 
Erſcheinungen am Menſchen im Affekt unbedingterweiſe 
zu beſtimmen hat, ſondern daß ihm durch ben Willen 
des Menſchen eine Grenze geſetzt werden kann. Be⸗ 
flimmt. der Juſtinkt allein alle Erſcheiaungen am Men⸗ 


ſchen, fo iſt nichts mehr vorhanden, was an die Pexe 


fon erinnern konnte, und es iſt blos Naturweſen, allg 


! 
x \ — 


113 
ein Wie, was wir vor uns haben; denn Thier heil 
jedes Naturweſen unter der Herrſchaft des Inftinkti 
Sol alſo die Perfon dargeftellt werben, fo muͤſſen ei 
nige Erſcheinungen am Menſchen vorkommen, die ent 
- weder gegen hen Inſtinkt, oder doch nicht durch dei 
Jnuſtinkt beſtimmt worben find, Schon vaß fie nich 
durch den Inſtinkt beitimmt wurden, ift hinreichend 
ans anf eine höhere Quelle zu leiten, fobald wir nuı 
einfehen, daß der Juſtinkt fie fchlechterdings Hätte anı 
ders beſtimmen maͤſſen, wenn ſeine Gewalt nicht waͤ⸗ 
re gebrochen. worden. 

Jetzt ſind wir im ‚Stände, die Art und Meife 
‚anzugeben, wie bie überfingliche ſelbſtſtaͤndige Kraft 
im Menſchen, ſein moraliſches Selbſt, im Affekt zur 
Darſtellung gebracht werden kann. — Dadurch haͤm⸗ 
Nlich, daß alle blos der Natur gehorchende Theile, 
über welche der Wille ennweder gar niemals oder we⸗ 
nigſtens unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht disponiren 
kann, die, Gegenwart des Leldens verrathen — die⸗ 
jenigen Theile aber, welche der blinden Gewalt 
des Inſtinkts entzogen find, umd dem. Naturgeſetz 
nicht nothwendig gehorchen, keine oder nur eine ge⸗ 
ringe Spur dieſes Leidens zeigen, alſo in einem ge⸗ 
wiſſen Grad frey ſcheinen. An dieſer Disharmonieè 
bun zwiſchen denjenigen Zuͤgen, die der animaliſchen 
Natur nach dem Geſetz der Nothwendigkeit eingepraͤgt 
werden und zwiſchen benen, die der ſelbſtthaͤtige Geiſt 

E aiuer⸗ (Amel Bat, vn 0 8 


von 


beſtimmt, erkennt man die Gegenwart eines übers 
ſinnlichen Prinzips im Menſchen, welches ben 
Wirkungen der Natur eine Grenze fegen kann, und. 
fi) alio eben dadurch als vom derfelben unterfchieden 
kenntlich macht. Der blos thierifhe Theil Bed Mens 
ſchen folgt dem Naturgefeß, und darf daher von der 
- + Gewalt des Affekts unterdruͤckt erfcheinen. An dies 
fem Theil alfo offenbart fich die ganze Stärke des Leis 
dens, und dient gleichſam zum Maß, nach welchen 
der Widerſtand gefchägt werden kann, denn man kann 
die Staͤrke des Widerſtandes, oder die moralifche 
Macht in dem Menſchen, nur nach der Staͤrke des 
Angriffs beurtheilen. Je entſcheidender und gewalt⸗ 
ſamer nun ber Affekt in dem Geblet der Tpiers 
beit ſich äußert, ohne doch im Gebiet der Menfche 
heit biefelbe Macht behaupten zu Ebenen; befto mehr _ 
wird diefe letztere kenntlich, deſto glorreicher offenbart 
fich die moraliſche Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, de⸗ 
ſto pathetiſcher iſt die Darſtellung und deſto erhabener 
das Pathos. *) 


N 


— 





®) unter dem Gebiet ber Thierhelt begreife ich das ganze 
Spitem derjenigen Erſchelnungen am Menſchen, die un⸗ 
ter der blinden Gewalt des Naturtriebes ſtehen und oh⸗ 
ne Norausfegung einer Freyheit des Willens voilkom⸗ 
men erklaͤrbar find; unter dem Gebiet der Men ſqh⸗ 
heit aber diejenigen, welche ihre Geſetze von der Frey⸗ 
heit empfangen. Ma ngelt nun bey einer Darftellung 
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Su. den Bildfäulen der. Alten ſindet man dieſen 
aͤſthetiſchen Gruudſatz auſchaulich gemacht; aber es iſt 
ſchwer, den Eindruck, den. der ſinnlich lebendige Uns 
blick macht, unter Begriffe zu bringen, und durch Worte 
anzugeben. Die Gruppe bed, Laokoon und feiner Kin⸗ 
ber iſt ohugefaͤhr ein Map fhr das, was die bilbende 
Kunf ber Alten im. Pathetiſchen zu leiſten vermochte, 
„Raoloon, jagt und Winkelmann in feiner Ges | 

ſchichte der Kunft (S. 699 der Wiener Quattausgq⸗ 
bey, iſt eine Notar im hoͤchſten Schmerze, nach dem 
‚Bilde eines Mannes gemacht, der die hewuſſte Staͤr⸗ 
ke des Geiſted gegen denſelben zu fammeln fucht; and 





» 
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der Affekt im Geblet der Thierheit, ſo laͤſt uns dieſelbe 
kalt; herrſcht er hingegen im @ebiet der Menſchheit, 
fo ekelt fi6-ung an und empoͤrt. Im Gebiet der Chier⸗ 
heit muß der Affekt jederzeit unanfgelöst bleiben, 

ſonſt fehle das Pathetiſche; erſt im Sebiet der Menichs 

heit darf ſich die Aufloͤſung finden, Eine leidende Per⸗ 
fon, Uagend und weinend vorgeſtellt, wird daher yur 
ſchwach rühren, denn Klagen und Thränen ‚dien. ben | 
Schmerz fhon int Gebiet der Thierheit auf. Weit ftärs 

- ter ergreift ung der verbifjene ſtumme Schmerz, wo wir 
bey der Natur keine Huͤlfe finden, fondern zu etwas, 
das Aber alle Natur hinausliegt, unſre Zuflucht nehmen 
muͤſſen; und eben in dieſer Atuweifung- da 
Ueberſinnliche llest das Pathos und die tragifche 
Kraft, 


, 
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indem ſein Leiden die Muskeln aufſchwelit, und die 


Nerven anzieht, tritt · der mit Stärke bewaffnete Geiſt 


in der aufgetriebnen Stirn hervor, und die Bruſt er⸗ 


hebt fü ſich durch den beklemmten Odem, und durch Zü⸗ 


ruͤckhaltuug des Ausdiucks der Empfindung, um ben 
‚ Schmerz in fich zu faſſen und zu verſchlleßen. Das 
bange Seufzen, welches‘ er in fich und der Odem, ben er 
an ſich zieht, erſchoͤpft din Unterleib, und macht die Sei⸗ 
ten Hohl, welches und gleichſam' von der’ Bewegung 
feiner Eingeweide urtheilen laͤſſft. Sein eigenes Leiden 
aber ſcheint ihn weuniger zu beaͤngſtigen, als bie Pein 
feiner Rinder, die ihr Angeſicht zum Vater wenden und 
um Huͤlfe fchreven; denn dad vaͤterliche Herz offenbart 
ſich in den wehmuͤthigen Augen, und das Mitleiden 
ſcheint in einem trüben Duft auf denfelben zu ſchwim⸗ 
‚men. Sein Geſicht iſt klagend, aber nicht ſchreyend, 
ſeine Augen find nach der hoͤhern Huͤlfe gewandt. Der 
Mund iſt voll von Wehmuth ud die geſenkte Unterlippe 
ſchwer von derfelben; in der uͤberwaͤrts gezogenen Ober⸗ 
Uppe aber ift diefelbe mit Schmerz vermiſcht, welcher 


mit einer Regung von Unmuth, wie äber ein unverbiens . 


tes unwärbiges Leiden ‚ in die Naſe hinauftritt, dieſel⸗ 
be ſchwellen macht, und ſich in den erweiterten und 


Aufwärts gezogenen Nüffen. offenbart. Unter der . 


Stirn ift der Streit zwifchen Schmerz und Widerſtand, 
wie in einem Punkte vereinigt, ‚mit großer Wahrheit 
gebildet; denn indem der Schmerz die Augenbrauen 


x 


in die Höhe treibt, fo draͤckt das Straͤuben gegen den 
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ſelben das obere Augenfleiſch niederwaͤrts und gegen 
das obere Augenlied zu, ſo daß daſſelbe durch das 
übergetretene Fleiſch beynahe ganz bedeckt wird. Die 


Natur, welche der Känftler nicht verfhdnern Eonnte, 
: . Hat er’ ausgewickelter, angefirengter und mächtiger 
zu zeigen gefucht; da, wohin der größte Schmerz ges 


legt ift, zeigt ſich auch die größte Schönpeit. Die 
line Seite, in welche bie Schlange mit bem wuͤ⸗ 


durch die nächfte Empfindung zum, Herzen amı heftige 
ften zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich ‚erheben 


um feinem Uebel zu entrinmen; Kein Theil ift in Ruhe; 
3% bie Weißelftriche felbft Helfen zur ppeutung einer er⸗ 


flarrten Hant.“ 


— 


thenden Biſſe ihr Gift ausgießt, iſt dieienige, welche 


Wie wahr und fein iſt in dieſer Befchreibung der 


Natur entwidelt, und wie treffend die Erfcheinungen 


. Kampf der. Intelligenz mit dem Leiden der ſinnlichen 


angegeben, in benen ſich Thierheit und Menfchheit, Nas 


turzwang und Wernunftfreyheit offenbaren! Virgil 


ſchilderte befanntlich denſelben Auftritt in feiner Neneis; 


aber ed lag nicht in dem Plan des epifchen Dichterä, 


fich bey dem Gcmüthözuftann des Laokoon, wie der. ' 
Bildhauer thun muffte, zu verweilen, Bey dem Vir⸗ 
gil if die ganze Erzählung blos Nebenwerk, und 


die Abficht, wozu fie ihm dienen foll, wird binlängs 
lich durch die, bloße Darſtellung des Phyſiſchen er⸗ 
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reicht, ohne daß er udthig gehabt Hätte, uns in bie 


Seele des Leidenden tiefe Blicke thun zu laffen, da’ 
“er und nicht fowel zum Mitleid bewegen, als mit‘ 


Schrecken durchdringen will. Die Pflicht des Dich⸗ 
ters war alſo in dieſer Hinficht blos negativ, nämlich, 


die Darftellung ber leidenden Natur nicht fo weit zu 


treiben, daß aller Ausdruck der Menſchheit oder des 
moralüichen Widerſtandes dabey verloren ging, weil 
ſonſt Unwille und Abfchen unausbleiblich erfolgen mäffe 


ten. Er hielt ſich daher lieber an Darftelung der 


Urfache des Leidens, und fand für gut, fich umftänds 
licher über die Zurchtbarkeit der beyden Schlangen und 
über die Wuth, mit der fie ihr Schlachtopfer anfals 
len, als über die Empfindungen beffelben zu verbrei⸗ 


ten. An dieſen eilt er nur ſchnell voruͤber, weil ihm 


daran liegen muſſte, die Vorſtellnug eines adttlichen 
Strafgerichts und ‚den Eindrud des Schredens uns 


. geſchwaͤcht zu erhalten. Haͤtte er uns hingegen von 
Laokoons Perſon ſo viel wiffen laſſen, als der Bild⸗ 


bauer, fo wuͤrde nicht ‘mehr bie firafende Gottheit, 
fondern der leidende Menfch ber Held in der Handlung 


gewefen ſeyn, und die Epifobe ihre Zwecmaͤßigkei für 


bad Ganze verloren haben. 


\ 


"Man kennt die Virg irſche Erzäplung ſchon aus 


ef ſin g's vortrefflichem Kommentar. Aber die Abficht; 
wozu Leffing fie gebrauchte, war blos, bie e Gren⸗ 
zen der poetiſchen und maleriſchen Darſtellung an diefem 
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Beyſpiel anſchaulich zu machen, nicht den Begriff des 
Pathetiſchen daraus zu entwideln. Zu dem letztern 
Zweck fcheint fie mir aber nicht weniger brauchbar, und 
man erlaube mir, fie in diefer Hinficht noch einmal zu 
durchlaufen. | | 


‚ 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 

(horresco referens) immensis orbibus angucs 

ingumbunt pelago , pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubacque 

sanguines exsuperant undas, pars Catera pontum 

pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 

Fit sonitus spumante sale, jamque 'arra tenchant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni,- 

sibila lambebant lingyis vibrantibus ora. 

- \ 

Die erfte von den drey oben angefuͤhrten Bedin⸗ 
gungen des Erhabenen, der Macht, iſt hier gegeben; eine 
maͤchtige Naturkraft naͤmlich, die zur Zerftdrung be⸗ 
waffnet iſt, und jedes Widerſtandes ſpottet. Daß aber 
dieſes Maͤchtige zugleich f urchtbar, und das Furcht⸗ 

‚bare erhaben werde, beruht auf zwey verſchiedenen 
Operationen des Gemuͤths, d. i. auf zwey Vorſtellun⸗ 
gen, die wir ſelbſtthaͤtig in uns erzeugen. Indem wir 
erſtlich dieſe unwiderſtehliche Naturmacht mit dem 
ſchwachen Widerſtehungsvermoͤgen des phyſiſchen Mens 
[hen zufammenhalten, erkennen wir fie ald furchtbar, . 
und indem wir fie zweytens auf unfern Willen bezie: 
hen nnd uns die, abſolute Unabhaͤngigkeit deſſelben von 
jedem Ratureinfluß ins Bewuſſtſeyn rufen, wird fie 


” 
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uns zu einem erhabenen Objekt. Dieſe beyden Bezie⸗ 


hungen aber ſtellen wir an; ber Dichter gab uns wei⸗ 
ter nichts, als einen mit ſtarker Macht bewaffneten 
und nach Aeußerung derſelben ſtrebenden Gegenſtand. 
Wenn wir davor zittern, fo geichieht es blos, weil 
wir und felbft oder ein und Ähnliches Gefchdpf im , 
Kampf mit demfelhen denken. Wenn wir und bey . 
dieſem Zittern erhaben fühlen, fo iſt ed, weil wir 


und bewufft werden, daß wir, auch felbft als ein 
Opfer diefer Macht, für unfer freyes Selbſt, für bie 


Antonomie unferer Willensbeſtimmungen, nichtd zu. 


fürchten haben würden, Kurz; die Darftellung Ri bie 


\ - bieher blos kontemplativerhaben. 


⸗ 


ditfugimu⸗ visu exsangues, un sgmine certa 
* Laocoonta petunt, | 


Jetzt wird daB Machtge zugleich als furchtbar 


gegeben, und das Kontemplativerhabne geht ins 


Pathetiſche Aber, Bir fehen es wirklich mit der Ohn⸗ 


u macht ded Menfchen in Kampf treten. Laokoon oder 
wir, das wirkt blos dem Grad nach verſchieden. Da 


ſympatheriſche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, 


die Ungeheuer ſchießen los auf — uns, und u Ente | 


rinnen iſt vergebens. 


Jetzt haͤngt es nicht mehr von uns ab ob wir dieſe 


Macht mit der unſrigen meffen und auf unite Erifteng 


beziehen wollen. Dies gefchieht ohne unjer Zuthun in 


dem Objekte ſelbſt. Unfre Furcht hat alfo nicht, wie 


4 
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im sorbergehenden Moment, einen blos fubjcktiven 
Grand in unferm Gemuͤthe, fondern einen objektiven 
‚ Grund in dem Gegenftand. Denn erkennen wir gleich 
das Ganze für eine bloße Fiction der Einbildungstraft, 
fo unterſcheiden wir doch auch in diefer Fiction eine 
Borftellung, die und von außen mitgetheilt wird, von 
. einer andern, bie wir felbftihätig in uns hervorbringen. 
Das Gemuͤth verliert alſo einen Theil ſeiner Frey⸗ 
heit, weil es von außen empfängt, was es vorher durch 
feine Selbftthätigkeit erzeugte: Die Vorftellung der 
Gefahr erhält einen Anfchein objektiver Realität und es 
wird Eruft mit dem Affekte. | 
7 Wären wir aun nichts ald Sinnenwefen, die Fels - 
nem andern ald dem Erhaltungss Triebe folgen, fo wärs 
den wir hier ftille ftehen, und im Zuftand des bloßen 
Leidens verharren, Aber etwas iſt in uns, wad an ben 
Affeftionen der finnlihen Natur keinen ‚Theil nimmt, 
und deffen Thaͤtigkeit ſich nach Feinen phyfiſchen Be⸗ 
dingungen richtet. Je nachdem nun dieſes ſelbſtthaͤtige 
Princip (die moraliſche Anlage) in einem Gemuͤth ſich 
entwickelt hat, wird der leidenden Natur mehr oder we⸗ 
niger Raum gelaffen ſeyn, "und * oder weniger 
Selbſtthaͤtigkeit i im Affekt übrig bleiben. . 
Sn moraliſchen Semäthern geht das 8 Surtbare 
(ber Einbildungskraft) ſchnell und leicht ins Erhabne 
‚über, So wie die Imagination ihre Freyheit verliert, 
fo macht die Vernunft. die ihrige geltend, und dad Ge— 
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Pr erweitert ſich nur deſto mehr nach Fur 
nen, indem es nad) Außen Grenzen findet. 
Herausgeſchlagen aus allen Verſchanzungen, die dem 
Ginnenweien einen phyſiſchen Schuß verſchaffen Ehns 

nen,“ werfen wir und in die unbezwingliche Burg unfrer 
moralifchen Freyheit, und gewinnen eben dadurch eine 
abfolute und unendliche Sicherheit, indem wir eine 
blos comparatige und prefäre Schutzwehre im Feld 
der, Erſcheinung verloren geben. Aber eben darum, 
weil es zu dieſem phyſiſchen Bedraͤngniß gekommen 
ſeyn muß, che wir bey unfrer moraliſchen Natur Huͤlfe 
fuchen, können wir dieſes hohe Freyheitsgefuͤhl nicht 
anders .ald mit Keiden erkaufen. Die gemeine Seele 


> bleibt blos bey dieſen Leiden ſtehen, und fühlt im Er⸗ 


babenen des Pathos nie mehr als das Furchtbare; ein | 
ſelbſtſtaͤndiges Gemuͤth hingegen nimmt gerade von die⸗ 
ſem Leiden den Uebergang zum Gefuͤhl ſeiner herrlich⸗ 
ſten Kraftwirkung und weiß aus jedem darchtharr 
ein Erhabenes zu erzeugen, 

‚ Laocoonta: petunt, &0 primum parva duorum 


corpora gnatorum serpens amplexus ulerque 
implicat, ac miseros morsu ‚ depascitur artus. 


Es thut eine große Wirkung, baß der moralifche | 
Menſch (der Vater) cher als der phyſiſche angefallen 
wird, Alle Affekte find aͤſthetiſcher aus der zweyten 
Hand und keine Sympathie iſt ſtaͤrker, als die wir mit 
der er Sympaihie empfinden. 








'. Post ipsum auzilio suheuntem ac tela ferentum 
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eorripiunt. 


Jetzt war der Augenblid da, ben Helden als 
moraliſche Perſon bey und in Achtung zu ſetzen, und | 


der Dichter ergriff dieſen Augenblick. Wir kennen 
aus ſeiner Beſchreibung die ganze Macht und Wuth 


der feindlichen Ungeheuer, und wiffen, wie vergeblich 


aller Widerfiand if, Wäre nun Laokoon blos ein 


gemeiner Menſch, fo würde er feines Vortheils wahre 


nehmen, und wie die übrigen Trojaner in einer fchnels 


"Jen Flucht feine Rettung fuchen. Aber er hat ein Herz 


in feinem Buſen, und die Gefahr feiner Kinder haͤlt ipn 
30 feinem eigenen Verberben zuruͤck. Schon biefer eins 


zige Zug macht ihn unfers ganzen Mitleidens würdig. 


In was für einem Moment auch die Schlangen ihm - 


ergriffen haben möchten, es würde uns immer bewegt 


f 


und erfchättert haben. Daß es aber gerade in dem 


Morkente gefchießt, wo er als Vater uns achtungs⸗ 


wuͤrdig wird, daß ſein Untergang gleichſam als uns 
mittelbare Folge der erfüßten Vaterpflicht, der zaͤrte 


lichen Bekuͤmmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird. 


— dies enfflanmt .unfre Theilnahme aufs Hoͤchſte. 
Er ift es jetzt gleichfam ſelbſt, der ſich aus freyer 


Wabl dem Verderben hingibt, und ſein Tod wird ei⸗ 


ne Milcadhandutg. 





> Bey allem Pathes muß alfo der Sinu durch Lei⸗ 


12 


1 dens ber Geiſt durch Freyheit intereffint ſeyn. Fehlt 
es einer pathetiſchen Darſtellung an einem Ausdruck 
der leidenden Natur, ſo iſt fie ohne Aftherifche Kraft, 


und unſer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdruck der ethiſchen Anlage, ſo kann ſie bey aller 
finnlichen Kraft nie pathetifch feun,. und wird une 
ausbleiblich unſre Empfindung empdren. Aus aller 
Freyheit des Gemaͤths au immer ber leidende Menſch, 
aus allem Leiden der Menſchheit muß immer der 
ſelbſtſtaͤndige oder ber Sel ſtſtaͤndigkeit faͤhige Seit 
durchſcheinen. 


Auf zweyerley Weiſe aber kann fi) die Selbſtſtaͤn⸗ 


digkeit des Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. 


Entweder nega tiv: wenn ber ethifche Menfch'oon dem 
phyſiſchen das Geſetz nicht empfängt, und dem Zus. 


‚fand keine Kaufalität fhr die Gefinnung geftat: 


tet wird; oder pofitin: wenn der ethifche Menſch 


dem phyſiſchen das Geſetz gibt, und die Geſinnung 
fuͤr den Zuſtand Kauſalitaͤt erhält. Aus dem erſten 


entſpringt das Erhabene der Faſſ ung, aus dem 
zweyten das Erhabene der Handlung. | 
Ein Erhabenes der Faſſung iſt jeder vom Schick⸗ 


| fal-unabhängige, Charakter. „Ein tapfrer Geiſt, im 


„Kampf mit der Widerwaͤrtigkeit, ſagt Sen eka, iſt ein 
„anziehendes Schauſpiel ſelbſt für die Götter.’ Eis 
nen folgen Anblick gibt und der rbmifche Senat nach 


| ; bem ungluͤck bey Kannaͤ. Selbſt Milt on s Lucifer, 


⸗ 


— 
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wem e fih in ber Hölle,‘ feinem. Hönftigen Wohn⸗ 


ort, zum erſtenmal umſfieht, durchdringt uns, dieſer 
Seelenſtaͤrke wegen, mit einem Gefaͤhl von Bewun⸗ 
deruug. „Schrecken, ich grüße euch, ruft er aus, 
- „‚and:dich, unterirdifche Welt, und dich, tieffte Hoͤlle! 


Nimm anf beinen neuen Gaſt. Er kommt zu die 


wit einen Gemäth, das weder Zeit noch Ort um⸗ 
geſtalten ſoll. In feinem Gemuͤthe wohnt er. Das 
„wird ihm in. der Hoͤlle: ſelbſt einen Himmel erſchaf⸗ 
SA Hier endlich find wie frey, u. ſ. f. Die 
Autwort der Medea im Iranerfpiel gehbrs: in bie naͤm⸗ 
Ache Kaffe. ne 
Das Erhabne der-Yaffang laͤſſt fih anf Hanen, 
Schw es beruft auf: der Coexiſtenz; das Erhabne ber 
Hanbdlung bingegen läfft fich blos den ken, denn es 
wberuht auf / der Succeſſion, und der Verſtand iſt ud⸗ 
thig, um das Reiben von einem freyen Entſchluß ab⸗ 
zuleiten. Daher iſt nur das erſte für den bildenden 
Kunſtler, weil diefer nur das Eoeriftente glädlich dar⸗ 
ellen kann; der Dichter aber kann ſich aber Beybes 
verbreiten. Selbſt, wenn der bildende KRänftler eine 
erhubene Handlung darzuſtellen hat, muß er fie in 
‚eine erhabne Faſſung verwandeln, 


x 


Zum Erhabuen der Handlung wird erfordert, daß 


bad Leiden eines Menſchen auf feine. moraliiche Bes 
ſchaffenheit nicht nur Feinen Einflaß habe, ſondern diel⸗ 
"mehr amgekehrt das Werk feines moraliſchen Charals 


B 
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ters ſey. Dies kann auf zweyerley Weiſe ſeyn. Ent⸗ 
weder mittelbar und nach dem Geſetz der Freyheit, 
wenn er aud Achtung für irgend eine Pflicht das Leiden 
erwählt. Die Vorſtellung der Pflicht beſtimmt ihn 
in dieſem Falle als Motiv, und fein Leiden iſt eine 
Willenshandlung. Oder numittelbar und nah 
dem Geſetz der Nothwendigkeit, wenn er einge übers 
tretene Pflicht moraliih buͤ ßt. Die Vorſtellung der 
Pflicht beſtimmt ihn. in dieſem Falle als Macht, und: 
fein Leiden iſt blos eine Wirkung. Ein Beyſpiel des 
Erſten gibt und Regulus, wenn er, um Wort zu hal⸗ 


. ten, ſich der Rachbegier der Karthaginenſer ausliefertz | 


zu einem: Beyſpiel ded Iwenten-wärbe er uns bienen, 
wenn er fein Wort gebrochen: und das Bewuſſtſeyn die⸗ 
fer Schuld ihn elend gemacht hätte, In beyden gallen | 
bat das Leiden einen moraliſchen Grund, nur mit dent 

Unterſchied, daß er und in dem erfien Kal feinen mora⸗ 
| lichen Charakter, in dem andern blos ſeine Bettinmung 
dazu zeigt. In dem erſten Bl erſcheint er ald eine de 
raliſch große Perſon, in dem zwepten bios als ein a 

tiſch großer Gegenſtand. 

Dieſer letzte Unterſchied iſt wichtig far die agiie 
Kunſt und verdient Daher eine genaufte Erdrterung. 
Ein erhabnes Objekt, blos in der aͤſthetiſchen 
Schaͤtzung, iſt yon derjenige. Menſch, der: und ıbie 
Waͤrde der. menfehlichen Beſtimmuug durch ſeinen In⸗ 
ſtand vorſtellig macht, gefetzt auch, daß ais,diefe 
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Beſtimmung in feiner Perfon nicht realifirt finden 
ſollten. Erhaben in der moralifchen Schäßung wird er 
nur alddann, wenn er fi zugleich als Perfon jener 
— gemäß verhält, wenn unſre Achtung nicht 

blos feinem Vermögen, fondern dem Gebrauch biefed 
Vermögens gilt, wenn nicht blos feiner Unlage, fons 
bern feinem wirklichen Berragen Wärde zulommt. Es 
iſt ganz etwas anderd, ob wir bey unferm Urtheil auf 
das moralifche Vermoͤgen überhaupt , und auf Die Moͤg⸗ 
lichkeit einer abloluten Freyheit des Willens, oder 06 
wir anf den Gebrauch dieſes Vermoͤgens und auf die 
Wirklichkeit diefer abfoluten Zreybeit des Willens unſer 
Angenmerl richten. 

Es iſt etwas ganz anbers, ſage ich, und dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit liegt nicht etwa nur in den beurtheilten Ges 
genſtaͤnden, ſondern ſie liegt in der verichiedenen Beur⸗ 
theilungsweiſe. Der naͤmliche Gegenftand kann und in 
der moraliſchen Schaͤtzung mißfallen, und in der aͤſthe⸗ 
tiſchen ſehr auziehend für: uns ſeyn. Aber wenn er und 
auch in beyden Inſtanzen der Beurtheilung Genuͤge lei⸗ 
ſtete, ſo thnt er dieſe Wirkung bey beyden auf. eine ganʒ 
verſchiebene Weiſe. Er wird dadurch, daß er oͤſthetiſch 
brauchbar iſt; nicht moraliſch befriedigend, und da⸗ 
durch, daß er moraliſch befreit, nicht en 
brauchbar. 

Ich denke mir 3. B. die Beishaufopferung des 
Leonidas bey Termopylaͤ. Moraliſch beurtheilt, iſt mir 


* 
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dieſe Handlung Darſtellung des, bey allem Widerſpruch 


der Juſtinkte, erfüllten Sittengeſetzes; aͤſthetiſch beurs 
theilt .ift fie mir Darſtellung des, von allem Zwang 


der Inſtinkte unabhängigen, fittlichen Vermögens, 


Meinen moralifchen Sinn (die Vernunft) befriedigt 
dieſe Handlung; meinen aͤſthetiſchen Sinn (die Einbil⸗ 
dungskraft) entzuͤckt fi. | | 
Won Diefer Verſchiedenheit meiner Empfindunger 
bey dem naͤmlichen Buenfande un ich. mir. ‚folgen 


ben Grund. an.— 


Wie, fich unfer Weſen in zweh Prinzipien oder 


Naturten theilt, fd theilen fi, biefen gemäß, auch 


unfre Gefühle in zweyerley ganz verfchiebene Geſchlech⸗ 
ter. Als Vernunftweſen empfinden wir Wenfa oder 
Mipbilligang; als Sinnenweſen empfinden wir Luft 
oder Unluft. Beyde Gefühle, bes Beyfalls-und der Luft, 
gründen ſich auf eine Befriedigung > jenes: auf Befrie⸗ 
digung eines Mnfpruchst ‚denn :bie Wernunft ‚fo 
bert blos, .aber bedarf nicht; dieſes anf Befriedigung 
eines Anliegens: denn ber Sinn bedarf. bins, 
und kann nicht fordern. : Beyde, bie Forderungen dar 
Vernnuft und die Bedärfniffe bed Sinnes, verhalten 


ſich zu einander, wie Nothwendigkeit zn Notkhurft;, fie 


find alfd beyde unter dem Vegriff von Neceffität eng» 
halten; blos mit dem Unterfchied, daß die Neceſſitaͤt 
‚ der Vernunft ohne Bedingung, die Neceſſitaͤt ber Sins 
ne bloß unter Bedingungen Bin, hat. Bey. heyden 


— 
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aber ift die Befriedigung zufaͤllig. Alles Gefaͤhl, der 


Luft ſowol als des Beyfalls, gruͤndet fich alfo zulekt 
auf Uebereinſtimmung des Zufaͤlligen mit dem Nothweuͤr 


digen. Iſt das Nothwendige ein Imperativ, fo wird 
Beyfall, ift es eine Nothdurft, fo wird Luft die Empfin« | 


dung fein; beyde in defto ftärferm Grade, ie zufaͤlli⸗ 


ger Die Befriedigung ift. 


- Nur liegt bey aller moralifchen Beurtheilung eine 


vorderung der Vernunft zum Grunde, daß moraliſch 


gehandelt werde, und es iſt eine unbedingte Neceffirdt 
vorhanden, daß wir wollen, was recht iſt. Weil aber 
der Wille frey iſt, fo iſt es (phyſiſch) zufällig, ob wit 
es wirklich. thun. Thun wir es nun wirklich, fo erhält 
diefe Webereinftimmung des Zufalls im Gebrauche der 


Freyheit mit dem Imperativ der Vernunft Bilfigutig | 


"ober Beyfall, und zwar in deſto höherm Grade, als 


J 


ver Widerſtreit der Neigungen dieſen Gebrauch der 
Freyheit zufuͤlliger und zweifelhafter machte. 

Bey der aͤſthetiſchen Schaͤtzung hingegen wird der 
Gegenſtand auf das’ Bebärfniß der Einbil— 
bungsöfraft bejögen, welche nicht gebieten, blos 


perlangen kann, daß das Zufällige mit ihrem Its 


tereſſe überemftimmen mdge. Das. Intereffe der Eins _ 
bildungskraft aber iſt: ſich frey von Gefegen im 


Spiele’ zu erhalten. Dieſem Hange zur Ungebunden- 
heit iſt die fittliche Verbindlichkeit des Willens, durd) 


welche ihm fein Objekt auf das Strengſte beflimme wird,  - 
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uichts. weniger als gäuflig; und. ba bie fittliche Ver⸗ 
Binblichkeit des Willens der Gegenftand des moralifchen 
Urtheils iſt, fo ficht man leicht, daß bey diefer Urt zu 
urtheilen die Einbiidungskraft ihre Rechnung nicht fine. 
den koͤmne. Aber eine fittliche Werbinblichkeit des Wil⸗ 

Ind laͤſſt fih nur unter Vorausſetzung einer abſoluten 
Independenz deſſelben vom Zwang der Naturtriebe 
denken; die Moͤglichkeit des Sittlichen poſtulirt 
alſo Freyheit, und ſtimmt folglich mit dem Intereſſe der 


| . Phantafie. hierin auf das Vollkommenſte zuſammen. 


Weil aber die Phantaſie durch ihr Beduͤrfniß nicht fo 
sorfchreiben kaunn, wie bie Vernunft durch ihren Im⸗ 
perativ dem Willen der Individnen vorſchreibt, fo iſt 
das Vermögen der Freyheit, auf die Phantafie bezogen, 
etwas Zufaͤlliges, und muß daher, als Uebereinſtim⸗ 
‚mung des Zufalls mit.dem (bedingungsweife). Noth⸗ 
wendigen Luſt erwecken. Beurtheilen wir alſo jene | 
That des Leonidas’ moralif ch, fo betrachten wir fie 
aus einem Geſichtspunkt, wo und weniger ihre Zufäls 
Tigkeit als ihre Nothwendigkeit in die Augen fällt. Be⸗ 
urtheilen wir fie hingegen aͤſthetiſch, fe ‚betrachten 
wir fieaus einem Standpunkt, wo fi) uns weniger ih⸗ 

re Nothwendigkeit als ihre Zufaͤlligkeit darſtellt. Es 
‚it Pflicht fuͤr jeden Willen, fo zu handeln, fobald.er - 
ein freyer Wille ift; daß es aber überhaupt eine Frey⸗ 
heit des Willens gibt, welche e8 möglich macht, fo zu 
hoandeln, dies iſt eine Gunſt der Natur in Ruͤckſicht 
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auf badjenige Vermögen, welchem Freyheit Beduͤrfniß 
if. Beurtheilt alſo der moralifche Siun — die Ver⸗ 
unnft — eine tugendhafte Handlung, fo iſt Billigung das 
Hoͤchſte, was erfolgen kann, weil die Vernunft nie 
mehr und ſelten nur ſoviel finden kann, als fie ſor⸗ 
dert. Beurtheilt hingegen der aͤſthetiſche Sinn, die 
Einbildungskraft, die naͤmliche Handlung, fo erfolgt eis 
ne pofitive Luſt, weil bie Einbildungskraft niemals 
Einftimmigkeit mit ihrem Vedärfniffe fordern kann, 
und.fich alfo von der wirklichen Befriedigung deffelben, - 
als von einem gläclichen Zufall, äberrafaht finden - 
muß. Daß Leonidas die Heldenmäthige Entſchließung 
wirklich faſſte, "billigen wir; daß er fie faſſen 
fonnte, barkber frohloden wir, ‚und find entzuͤckt. 

Der Unterfchieb. zwifchen beyden Arten der Beurs 
theilung fällt nody deutlicher in die Augen, wenn man 
eine Handlung zum Grunde legt, Über welche dad mos 
raliſche und das aͤſthetiſche Urtheil verſchieden ausfal⸗ 
len. Man nehme die Selbſtverbrennung des Peregri⸗ 
nus Proteus zu Olympia, Moralifch beurtheilt kann 
ich diefer Handlung nicht Beyfall geben, infsfern ich 
unreine Triebfedern dabey wirkfam finde, um derentwil⸗ 
len die Pflicht der Selbſterhaltung hintan geſetzt 
wird, Aeſthetiſch beurtheilt gefällt mir aber dieſe Hand⸗ 
lung, und zwar deßwegen gefällt fie mir, weil fie von 





einem Vermögen. ded Willens zeugt, felbft dem maͤch⸗ 


tigſten aller Iaſtmtie- ‚ dem Triebe der Selbſterhal— 
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tung , zu widerſtehen. Ob es :eine rein morafffche Ge⸗ 
finnung oder ob es blos eine mächtigere finnliche Reis 
zung war, was den Gelbflerkaltungstrieb bey’ dem 
Schwärmer Peregrin unterdruͤckte, barauf achte ich 
‚bey der äftgetifchen Schäßung nicht, wo ich das Indi⸗ 
dviduum:verlaſſe, von dein Verhältniß feines- Willens 
zu dem Willensgeſetz abſtrahire, und mir den menſch⸗ 
lichen Willen überhaupt, ald Vermögen ber Gattang, 
im Verhaͤltniß zur der ganzen Naturgewalt vente. Bey 
der morälifchen Schäßung, hat man gefehen, wurde 
«die Selbfterhaltung als eine. Pflicht vörgeftellt, da⸗ 
‚ber beleidigte ihre Verletzung; bey der aͤſthetiſchen 
Schätung: hingegen wurde fie ald ein Intereffe an⸗ 


J geſehen/ daher gefiel ihre Hintanſetzung. Bey der letz⸗ 


tern Art des Beurthellens wird alfo die Operation ge⸗ 
rade umgekehrt, die wir bey der erſtern verrichten. 
Dort ſtellen wir das ſinnlich beſchraͤnkte Individuum 
und ben pathologiſch⸗ afficirbaren Willen dem abſolu⸗ 
ten Wiliensgeſetz und der unendlichen Geifterpflicht, 
bier hingegen ftellen wir. das Abfolute Willens v ermds 
“gen ımd die unendliche Geiftergewalt dem Zwange 
der Natur und den Schranfen der SinnlichFeit gegen 
über. Daher laͤfft uns das äfthetifche Urtheil frey, und 
erhebt und begeiftert: und, weil wir uns ſchon durch das 
bloße Vermögen, abfofnt zu wollen, ſchon durch bie 
bloße Anlage zur Moralität, gegen bie Sinnlichkeit in 
augenſcheinlichem Vortheil befinden, weil fchon Durch 
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die bloße Moͤglichkeit, aid vom · Zwange der Naͤtur lo8s 
zuſagen, unſerm Freyheitsbedarfniß geſchmeichelt wird. 
Daher beſchraͤnkt uns das moraliſche Urtheil; mb. des 


mthigt und, weil. wir ngs bey jebem beſondern Wil⸗ 
lensakt gegen, das abſolute Willensgeſetz une ober we⸗ 


niger im Nachtheil beſiaden, und durch die inſchraͤn⸗ 
kung des MWillens auf Aine einzige Beftimmuhgbwelfe, 
welche die Pflicht ſchlechterdings fordert, dem Frey⸗ 


heitstriebe der Phantaſie widerſprochen wird. Dort 


ſchwingen wir uns vbn ‚dem Wirklichen zu dem Mogli⸗ 


chen, und von dem Individuum zur Öattung empor; . 


bier. hingegen ſteigen wir vom Moͤglichen zum Wirkli⸗ 
chen herunter, und ſchließen die Gattung in die Schran⸗ 
ken des Individnums ein; kein Wunder alſo, wenn wir 
uns bey aͤſthetiſchen Urtheilen erweitert, bey morali⸗ 
ſchen hingegen eingeengt und gebunden fuͤhlen N. 





*) Diefe Auftöffing, erinnre ich beylänfig, erklaͤrt uns auh 


die Verſchiedenheit des aͤſthetiſchen Eindrucks, den die 
Kantiſche Vorſtellung der Pflicht auf feine verſchiede⸗ 
nen Beurtheiler zu machen pflegt. Ein nicht zu verach⸗ 
tender Theil des_Pubflkum- findet dieſe Vorſtellung der 
Pflicht ſehr demuͤthigend; ein andrer findet fie unendlich 
erhebend für das Herz. Beyde haben Net, und ber 
Grund dieſeg/ Widerſpruchs liegt blos in der Verſchieden⸗ 
heit des Standpunkts, aus welchem beyde dieſen Gegen⸗ 
ſtand betrachten. Seine bloße Schuldigkeit thun, hat al⸗ 


lerdiugs nichts Großes, und inſofern das Befle, was wir 
au leiſten vermoͤgen, nichts als Erfuͤllung, und noch man⸗ 


\ 


And viefem Men engibtfich dent, datz die mora ⸗ 
liſche und die aͤſthetiſche Beurtheilung, weit eutfernt, eins 
anderrgn unterſtuͤtzen; einander vielmehr im Wege ſte⸗ 


hen, weil iſier dem Gemuͤth zwey ganz entgegengeſettte 


Nichtungen'geben ; denn bie Geſttzmaͤßigkeit⸗ welche die 
Vernunft als moraliſche Richterinn fordert, beſtebt nicht 
mit —* Unsebundenheit, "weiche bie Eibidaagekcat 


I * « . \ 
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gelhafte Erfülung, unferer yrüst ik, gti in. ‚ber Hide 
fen Tugend nichts Begeifterndes. Aber bey allen 
Schranken der ſinnlichen Natur dennoch treu und beharr⸗ 
lich ſeine Schuldigkeit thun, und In den Feſſeln der Ma⸗ 
terie dem heiligen Geiſtergeſetz unwandelbar folgen, dies 
iſt allerdings erhebend und. der Bewunderung werth. 
Gegen die Geiſterwelt gehalten iſt an unſrer Tugend frep⸗ | 


Eu lich nichts Verdienſtliches, und wie viel wir es uns auch 


koſten laſſen moͤgen, wir werden immer non e 
Knechte ſeyn; gegen die Sinnenwelt gehalten iſt fie 
hingegen ein deſto ethabneres Objekt. gInſofern wir al⸗ 
ſo Handlungen moraliſch beurtheilen, und ſie auf das 
Sittengeſetz beziehen, werden wir wenig Urſache haben, 
auf unfere Sittlichkeit ſtolz zu ſeyn; inſofern wir aber auf 
die Moͤglichkeit Diefer Handlungen fehen, und das Bermoͤ⸗ 
gen unferd Gemuͤths, das denfelben zum Grund liegt, auf 
die Welt der Erfcheinungen beziehen, d. h. infofern wir 
ſie aͤſthetiſch beurtheilen‘, iſt uns ein.gewiffes Selbſtge⸗ 
fühl erlaubt, ja, es iſt ſogar nothwendig, weil wir ein, 
Principium in uns aufdecken, das uͤber alle Wergleiung 
groß und nunendlich iſt. 
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als aͤſthetiſche Michterinm verlangt. Daher wind ein 
Objekt zu einem aſthetiſchen Gebrauch gerade um ſoviel 
weniger taugen, als ed ſich zu einem moralifcyen qua⸗ 
Alzirt; und wenn der Dichter es dennoch erwählen 
muͤſſte, fo wird er wohl thun, es fo zu behandeln, daß 
nicht fowol unfre Vernunft auf die Negel des Wil⸗ 
lens, als vielmehr unfre Phantafie auf Uns Wermdgen 
des Willens Hingewiefen werde, Um feiner felbft wil⸗ 
len muß der Dichter diefen Weg einſchlagen, denn mit 
unferer Freyheit ift fein Meich zu Ende, Nur fo lange 
wir außer und anfchauen, find wir fein; er hat uns 
verloren, fobald wir in unjern eigenen Bufen-greifen, 
Dies erfolgt aber unausbleiblich, fobald ein Gegens 
fand nicht mehr ald Erfcheinung yon uns Bes 
trachtet wird, ſondern als Geſet Aber uns 
richtet. 

Selbſt von den Aeußerungen der efabenfien Zus 
gend kann ber Dichter nichts für feine Abſichten braus 
chen, als was an denfelben der Kraft gehört. Um 
+ die Richtung der. Kraft befämmert er fich nicht. Der 
Dichter, auch wenn er bie vollfommenften fittlichen 
Mafter vor unfre Augen ftellt, hat keinen andern Zweck, | 
und darf Keinen andern haben, als und durch 
Betrachtung derfelben zu ergegen, Nun kann uns aber 
nichts ergeßen, als was unfer Subjekt verbeffert, und 
nichts kann uns geiftig ergetzen, ald was unfer geiftis 
ges Vermögen erhöht. Wie kaun!aber die Pflichtmäs 
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. um für uns nichts beweiſen kann. Es iſt blos das 
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Begfeit eines Adern unfer Subjeftinerbeffern und uns 


ſere geiflige Kraft vermehren? Daß er. feine Pflicht 
wirklich erfüllt, beruht auf einem zufälligen Gebraus - 


he, den er von feiner Gregheit madıt, und der eben dar⸗ 


VBerm oͤgen zu einer aͤhnlichen Pflichtmaͤßigkeit, was 


gefaͤllt. 


wir mit ihm theilen, und indem wir in feinem Vermoͤ⸗ 


gen auch das unfrige wahrnehmen, fühlen wir unfere 
geiflige Kraft. erhöht. Es iſt alſo blos die vorgeht 


wirkliche Aushbung deffelßen une — * Pa 


Noch mehr wird man ſich babon iberengen, w wenn 


"man nachdenkt, wie wenig.bie. poetiiche Kraft bes Eins 
druds, den fittliche Karaktere ober. Handlungen auf 


und machen, von ihrer biftorifchen Realität. abe 


hängt. Unſer Wohlgefallen an idealiſchen Karakteren 


verliert nichts durch die Erinnerung, daß fir. poetiſch⸗ 
Kistionen ſind, denn es iſt die poetiſche, nicht die 


biſtoriſche Wahrheit, auf welche ale aͤſthetiſche Wirkung 
ſicch gründet. Die, poetiſche Wahrheit beſteht aber · nicht 
darin, daß etwas wirklich geſchehen iſt, fondern,dasin, 


daß ed geſchehen kounte, alſo in. der inyern Möglichkeit 
ber Sache. Die äfthetifche Kraft vr alſo fon | in der 
vorgeftelten Möglichkeit liegen; . - 

Selbft an wirklichen Begebenheiten Sifkorifyer Yere 
ſonen ift nicht die Eriftenz, ſondern das durch bie Eis 


⸗ 
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| Ken kund ‚gewordene Vermdgen das Poetiſche. Der 


Umſtand, daß dieſe Perſonen wirklich lebten, und, daß 
diefe Begebenheiten wirklich. erfolgten, Tann zwar ſehr 
oft unfer Vergnuͤgen vermehren, aber mit einem fremd⸗ 
artigen Zuſatz, der dem Poetiſchen Eindruck vielmehr 
nachtheilig als befoͤrderlich iſt. Man hat lange ge⸗ 
glanbt, ber Dichtkunſt unſers Vaterlands .einen Dienſt 
gu erweiſen, wenn man ben Dichtern Nationalgegens 


ſaͤnde zur Bearbeitung eripfahl. Dadurch, hieß «6; 
wurde bie griechiiche-Poefie fo bemächtigend fhr dad 
Herz, weil fie einheimifche Scenen mahlte, und einhels 
miſche Thaten verewigte. Es iſt wicht zu läugnen, 
das die Poeſie der. Alien, dieſes Umſtandes halber 
Wirkungen leiſtete, deren bie neuere Poeſie ſich nicht 


raͤhmen kann — aber gehoͤrten dieſe Wirkungen ben 
Konſt und dem Dichter ?. Wehe dem griechiſchen Kunſt⸗ 
genie, wenn es vor dem Seninus ber Nruern nichts weia 
tar als dieſen zuſaͤlligen Vortheil voraus haͤtte, und we⸗ 
he dem griechiſchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch bien 


ſe hiſtoriſchen Beziehrnmigen in ben Merken feiner Dichten . 


enſt hätte gewonnen werden. muͤſſen Pur. ein barbari⸗ 
ſchen Geſchmack brqucht den Stachebdes Privatinterefi 


fer am zu ber, Schdnheit Hingelodt zu werden, und nus 
des Stämper borgt von dem Stoffe eine Kraft , die er 
in bie, Form zu legen werzweifelt. Die Poeſie ſoll ihren 


Bez nicht durch die balte Negion. des Gedaͤchtniſſes 


vchmen, ſoll nie die Belchrfampei zu ihrer Auslegerino, 
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nie den Eigennußz zu ihrem Zarſprecher machen. Sie 


ſoll das Herz treffen, weil fie aus dem Herzen floß, und 
wicht auf den Ötantöbürger in dem Menſchen, fonbern 


auf den Menſchen in dem Staatsbuͤrger zielen, 


Ecrhabenen und Schoͤnen damit zuſammenhaͤngen ınds 


s 


den kann fie ihn erziehen, zu Thaten Tann fie ihn ru⸗ 


Es ift ein Gluͤck, daß das wahre Genie auf die 
Bingerzeige nicht viel achtet, die man ihm, aus beſſe⸗ 


ser Meinung als Befugniß, zw ertheilen fich faner were 
den läfft; fonft würden Sulzer und feine Nachfolger 
ber deutfchen Poeſie eine ſehr zweydeutige Geftalt geges 


ben haben. Den Menfchen moraliſch auszubilden, und 


Rationalgefühle in dem Bürger zu entzänden, iſt zwar 


ein fehr ehrenvoller Auftrag für den Dichter, und die 


Muſen willen es am beflen, wie nahe die Künfte bed 


gen. Aber was bie Dichtkunft mittelbar ganz vortreffs 
lich macht, wuͤrde ihr, unmittelbar, nur ſehr ſchlecht 


gelingen. Die Dichtkunſt führe bey dem Menſchen nie 


ein beſondres Gefchäft aus, und man Tbunte kein uuge⸗ 


ſchickteres Werkzeug erwählen, um einen eingelnen Auf⸗ 


trag, ein Detail, gut beforgt zu ſehen. Ihr Wirkungs⸗ 
kreis iſt das Total der menſchlichen Natur, und blos, in⸗ 


fofern fie auf den:KRarakter einfließt, kann fir auf feine: 
einzelnen Wirkungen: Einfluß haben. Die Poeſie kann | 
dem Menfchen- werden, was dem Helden die Liebe iſt. 


Sie kann ihm weder rathen, noch mit ihm ſchlagen, 
noch ſonſt eine Arbeit fhr ihn thun; aber zum Hel⸗ 


N 
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fen, und zu Ken, was er ſeyn fol, ihn mit Starte 
ausruͤſten. 

Die aſthetiſche araſt, womit uns das Ehabene 
der Sefinnung und Handlung ergreift, beruht alfo kei⸗ 
neswegs auf dem Intereſſe der Vernunft, daß recht ges 
Handelt werde, fondern auf bem Intereffe der Einbils 
dungskraft, daß recht Handeln moͤglich ſey, d. h. 
daß keine Empfindung, wie mächtig fie aud) fey, die 
Freyheit des Gemuͤths zu unterbräden vermoͤge. Dieſe 

Möglichleit liegt aber in jeder flarfen Aeußerung von . 
Freyheit und Willenskraft, und oo nur irgend’ ber 


Dichter diefe antrifft, da hat er einen zweckmaͤßigen Geo - | 


genſtand für feine. Darftellung gefunden. Fuͤr fein 
Jutereſſe ift eö eins, aus welcher Klaffe von Karalieren, 
der fchlinmen oder guten, er feine Helden nehmen will, 
da dad nänıliche Maß von Kraft, welches zum Guten 


ndthig iſt, ſehr oft zur Conſequenz im Boͤſen erfordert | 


werden kann. Wie vielmehr wir in aͤſthetiſchen Urthei⸗ 


- Im auf die Kraft als auf die Richtung der Kraft, wie 


diel mehr anf Freyheit als auf Geſetzmaͤßigkeit ſehen, 
wird ſchon daraus hinlaͤnglich offenbar, daß wir Kraft 
und Freyheit lieber auf Koften der Geſetzmaͤßigkeit ges 
dußert, als bie Geſetzmaͤßigkeit auf Koften der Kraft 
und Freyheit beobachtet fehen. Sobald nämlich Fälle 
eintreten, :wo das moralifche Geſetz ſich mit Antreiben 
gattet‘, bie den Willen durch ihre Macht fortzureißen | 
drohen, fo gewinnt ber Karakter aͤſthetiſch, wenn ex 


+ 
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Dielen: Untreiben. widerftchen kann. Ein Raflerhafter 
fängt an, und zu interefficen, fobald er Gluͤck und Le⸗ 


ben wagen muß, um feinen ſchlimmen Willen durch zu⸗ 
ſetzen; ein Tugendhafter Yingagen verliert in demſelben 
Verhaͤltniß unſere Aufmerkſamkeit, ald-feine Glaͤckſelig⸗ 
keit ſelbſt ihn zum Wohlverhaltau noͤthigt. Rache, zum 
Beyſpiel, iſt unſtreitig ein unedler und ſelbſt niedriger 
Affekt. Nichts deſto weniger wird ſie aͤſthetiſch, ſobald 
ſie dem, der ſie ausuͤbt, ein ſchmerzhaftes Opfer koſtet. 


Medea, indem ſie ihre Kinder ermordet, zielt bey die⸗ 


fer Haudlung auf Salons Herz, aber zugleich führt fie 
einen ſchmerzhaften Stich auf ihr.eigenes, und ihre Ra⸗ 
che wird. äfthetifch erhaben,. fobald. wir die gärsliche 
Mutter. ſehen. Ä Ve: 

Das aͤſthetiſche Urtheil enthält Gier mehr Bahr, 
als man gewöhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Laſter, 
welche von Willens ſtaͤrke zeugen, eine groͤßere Anlage 
an. wahrhaften moraliſchen Freybeit an, ala Tugenden, 


die eine Stuͤtze von der Neigung entlehnen, weil e& dem 


conſequenten Bdſewicht nur einen einzigen Sieg. über 
ſich ſelbſi, eine einzige Umkehrung ber Marimen koſtet, 


- um die ganze Conſequenz und Willensfertigkeit, die er 
an das Boͤſe verfchwendete, dem Guten zuzuwenden. 
Woher fonft- kann es Fommen, daß wir den halbguten 


Karakter mit MWiderwillen von und ſtoßen, ‚uud dem 
ganz ſchlimmen oft mit ſchauernder Bewunderung fol⸗ 


gen? :- Daher unftreitig, weil wir bey jenem auch bie 
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Möglichkeit bes abfolut freyen Wollens aufgeben ,, bis = 
ſem hingegen es in jeder Aeußerungranmerken, daß er 
durch einen einzigen Willensakt ſich zur ganzen Warde 
der Menſchheit aufrichten kann. 

In aͤſthetiſchen Urtheilen find wir alſo nicht für bie 
Sittlichleit an ſich felbft, fondern blos fhr die Freyheit 
intereffirt, und jene kann nur infofern unfrer Einbil⸗ 
dungskraft gefallen, als fie die legtere fichtbar macht. 
Es ift daher offenbare Verwirrung der Grenzen, wenn 
man moralifche Zweckmaͤßigkeit in äfthetifchen Dingen 
fordert und‘, um dad Meich der Vernunft zu erweitern, 
die Einbildungskraft aus ihrem rechtmäßigen Gebiete 
“verdrängen will. Entweder wirb man fie ganz unterjo⸗ 
chen wuͤſſen, und dann ift es um alle äfthetifche Wirs 
kung geichehen; oder fie wird mit ber Deraunft ihre 
Herrſchaft theilen, und dam wird für Moralität wohl 
nicht viel gewonnen feyn. Indem man zwey verſchiede⸗ 
ne Zwecke verfolgt, wird man Gefahr laufen, beyde zu 
verfehlen, Man wird die Freyheit der Phantafie durch 
moralifche Geſetzmaͤßigkeit feffeln, und die Nothwendig⸗ 
keit der Vernunft durch die Willfär der Einbildungds 

kraft zerflören. | 
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veb e x 
den Grund des Vergnuͤgens 
an tragiſchen Gegenſtaͤnden. * 


Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker ſichs zum 
Gecchaͤft machen, die Kuͤnſte der Phantaſie und Ems 
pfindang gegen den allgemeinen Glauben, daß fie auf 
‚Bergnügen abzweden, wie gegen einen herabfetgenden 
Vorwurf zu vertheidigen, fo wird biefer Glaube den⸗ 
noch, nach wie vor, auf feinem feften Grunde beftehen, 
und die fchönen Känfte werden ihren althergebrachten 
mmabftreitbarn und wohlthätigen Beruf nicht gern mit _ 
einem: neuen vertaufchen, zu welchem man fie großmäs 
thig erhöhen will, Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vers 
gnuͤgen abzielende Beſtimmung fie erniedrige, werden 
ſie vielmehr auf den Vorzug ſtolz ſeyn, dasjenige un⸗ 
mittelbar zu leiſten, was alls übrige Richtungen und 


9 Anmerkung des Herausgeders. Im erſten 
Städ. der Neuen Thalia vom Jahr 1792 wurde dieſer | 
Auffag zuerft gedtuat. 
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Thatigleiten des menſchlichen Geiſtes nur mittelbar er⸗ 
fuͤllen. Daß der Zweck der Natur mit dem Menſchen 
feine Gluͤckſeligkeit ſey, wenn auch der Menſch ſelbſt in 
feinem moraliſchen Handeln. von dieſem Zwecke nichts 
wiſſen fol, "wird wol Niemand bezweifeln, ber äbers 
haupt nur einen Zwed in der Natur annimmt. Mit 
dieſer alfo, oder vielmehr mit ihrem Urheber Haben bie 
fchönen Künfte ifren Zweck gemein, Vergnuͤgen auszu⸗ 
ſpenden und Glädliche zu machen. &pielend verleihen 
fie, was ihre ernflern Schweftern uns erſt muͤhſam ers 
singen laffen; fie verſchenken, was dort erft ber faner 
erworbene Preis vieler Unftrengungen zu ſeyn pflegt; 
Mit aufpannendem Fleiße mäffen wir die Bergnäguns 
gen des Verſtandes, mit fchmerzhaften Opfern bie Bil⸗ 
ligung der Bernunft,: die Sreuden der Einne durch har⸗ 
te Entbehrungen erfaufen, oder bad Webermaß derfels 
. ben durch eine Kette von Leiden büßen; die Kunft allein 
gewährt und Genäffe, die nicht erft abverbient werben 
dürfen, die Fein Opfer koſten, die Durch keine Neue ers 
Tauft werben. Wer wirb aber das Verdienft, auf dies 
fe Art zu ergetzen, mit dem armfeligen Werbienfl, zu 
beluſtigen, in eine Klaffe ſetzen? Wer ſich einfallen lafs 
fen, der fchbnen Kunft blos deswegen jenen Zweck abs 
zuſprechen, weil fie über. diefen erhaben ift? 

Die wohlgemeinte Abficht, dad Moralifchgute 
überall als boͤchſten Zweck zu verfolgen, die in ber Kunſt \ 
ſchon fo, manches Mittelmaͤßige erzeugte und in Shut 


J 
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nahm, hat auch in ber Theorie einen chalichen Schaden 


angerichtet. Um den Kauͤnſten einen’ recht hohen Rang 


anzuweifen, sm ihnen Die Gunſt bes Staats > die Ehr⸗ 


furcht aller Menſchen zu erwerben, vertreibt man ſie 


aus ihrem eigenthhmlichen Gebiet, um "ihnen einen 
Beruf aufzubringen, der ihnen fremd und ganz nnnas 
tärlich iſt. Man glaubt ihnen einen aroßen Dienft zit 


erweiſen, indem man ihnen, anftatt des frivolen Zwecks 


t 


zu ergehen, einen motalifchen unterſchiebt, und iht ſo 
ſehr in die Angen fallender Einfluß auf die Sittlichkeit 
muß dieſe Behauptung unterſtuͤtzen. Man findet es 
widerſprechend, daß dieſelbe Kunſt, die den hoͤrhſten 
gweck der Menſchheit in fo großem Maße befbrdert, 


nur beykänfig dieſe Wirkung leiſten und einen fo gemei⸗ 


nen Zweck, wie man ſich das Vergnägen denkt, zu ihrem. 
letzten Augenmerk Haben ſollte. Aber diefen anſcheinen ⸗ 
den, Widerſpruch würde, wenn wir fie hätten, eine buͤn⸗ 


dige Theorie des Vergnuͤgens und eine vollſtaͤndige 


Philoſophie. der Kunſt fehr leicht zu heben im Stande 


ſeyn. Ans diefer würde fi) ergeben, daß ein freyes 
"Vergnügen, fo wie die Kunſt es hervorbringt, durchaus 
auf moraliſchen Bedingungen beruhe, daß die ganze 


fürtliche Natur des Menſchen dabey thaͤtig ſey. Aus 


che würde fich ferner ergeben, dep die Hervorbtingung 


dieſes Vergnuͤgens ein Zweck ſey, der ſ ſchlechterdings 
nur durch moraliſche Mittel erreicht wegden fönne, daB 


aſſ die Kunſt, um das Pergndgen als ihren wahren. 
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Zweck volltkommen zu erreichen, durch bie Moralitaͤt 
ihren Weg nehmen muͤſſe. Fuͤr die Wärbigung der 
Kunſt ift es aber vollkemmen einerley, ob ihr Zweck ein 
moralifher ſey, oder ob fie ihren Zweck nur durch mos 
raliſche Mittel erreichen Eönne, denn in beyden Faͤllen 


hat ſie es mit der Sittlichkeit zu thun, und muß mit 


dem ſittlichen Gefuͤhl im engſten Einverſtaͤndniß hans 
deln; aber fuͤr die Vollkommenheit der Kunſt iſt es 
nichts weniger als einerley, welches von beyden hr 
Zweck und welches das Mittel iſt. Iſt der Zweck ſelbſt 
moraliſch, ſo verliert ſie das, wodurch ſie allein maͤchtig 
iſt, ihre Freyheit, und das, wodurch fie fo allgemein 
wirkſam iſt, den Reiz des Vergnuͤgens. Das Spiel 
verwandelt ſich in ein ernſthaftes Geſchaͤft; und doch 
iſt es gerade das Spiel, wodurch fie dad Geſchaͤft am 
Beſten vollfuͤhren kann. Nur indem fie ihre Kirch fte 
aſthetiſche Wirkung erfuͤllt, wird ſie einen wohlthaͤtigen 
Einfluß auf die Sittlichkeit haben; aber nur indem ſie 
ihre vdllige Freyheit ausuͤbt, Tann fie ihre hoͤchſte aͤſthe⸗ 
tiſche Wirkung erfüllen, ' 


Es iſt ferner gewiß, daß jedes Vergnügen r infos 
fern es aus fittlichen Quellen fließt, den Menfchen fitts 
lich verbeffert, und daß hier die Wirkung wieder zur Ur⸗ 


ſache werden niuß. Die Luſt am Schönen,“ am Ruͤh⸗ 


renden, am Erhabenen ſtaͤrkt unſre moraliſchen Gefuͤhle, 


wie das Vergnuͤgen am Wohlthun, an der Liebe u. ſ f. 
Sala Hmm, Werke, VIII. _ Io 
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alle dieſe Neigungen ſtaͤrkt. Eben fo, wie ein vergnug⸗ 
ter Geift das gewiſſe Loos eines fittlich vortrefflichen 
Menfchen ift, fo iſt fittliche Wörtrefflichkeit gern die 
Begleiterinn eines vergnägten Gemuths. Die Kunft 
wirkt alfo nicht deswegen allein ſittlich, weil fie Durch 
fittliche Mittel ergeßt, fondern auch deswegen, weil 
das Vergnügen felbft; das die Kunft gewährt, ein 1 Die | 
tel zur Sittlichkeit wird. 

- Die Mittel, wodurch die Kunſt ihren Zweck ers 
veicht, find fo vielfach, ald es überhaupt Quellen eines 
freyen Vergnuͤgens gibt. Frey aber nenne ich dasje⸗ 
nige. Vergnuͤgen, wobey die geifligen Kräfte, Vernunft 
und Einbildungsfraft, thätig ſind jnd wo die Empfins 
dung durch eine Vorftellung erzeugt wird; im Gegens 
ſatz von dem phnfifchen oder finnlichen Vergnügen, wös 
bey die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unter: 
worfen wird, und die Empfindung unmittelbar auf ihre 
phyſiſche Urfache: erfolgt. Die finuliche Luft iſt die 
einzige, bie vom Gebiet der ſchoͤnen Kunft audgefchlofs - 
fen wird, und eine Geſchicklichkeit, die ſinnliche Luft zu 
erwecken, Tann fich nie oder alsdann nur zur Kunft er- 
heben, wenn die finnlichen Eindrüde nach einem Kunfts 
plan geordnet, verftärft oder gemäßigt werden, und 
diefe Plaumäßigkeit durch die Borftellung erkannt wird. 
Aber auch in diefem Tall wäre nur dasjenige an ihr 
Kunft, was der Gegenftand eines freyen Vergnuͤgens 

iſt, nämlich der Geſchmack in der Anordnung, der uns 


Fand 
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fern Verſtand ergebt, nicht die phuftichen Reize ſelbſt, 
die nar unfre Sinnlichkeit vergnügen. 
Die allgemeine Quelle jedes, and) des finnlichen, 


Vergnuͤgens ift Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnügen iſt 


ſinnlich, wenn die Zweckmaͤßigkeit nicht durch die Vor⸗ 
ſtellungskraͤfte erfannt wird, ſondern blos durch das 


Geſetz der Nothwendigkeit die Empfindung des Ver⸗ 


gnuͤgens zur phyſiſchen Folge hat. So erzeugt eine 
zweckmaͤßige Bewegung des Bluts und der Lebensgei⸗ 
ſter in einzelnen Organen oder in der ganzen Maſchine 
die korperliche Luſt mit allen ihren Arten und Modifica⸗ 
tionen; wir fühlen dieſe Zweckmaͤßigkeit dutch das Mes 
dium der angenehmen Empfindung, aber wir gelangen 


zu Feiner, weder Haren noch verworrenen, Vorſtellung | 


von ihr. \ 

Das Bergnögen iſt frey, wenn wir und die Zwec⸗ 
maͤßigkeit vorſtellen, und die angenehme Empfindung 
die Vorſtellung begleitet; alle Vorſtellungen alſo, wo⸗ 
durch wir Uebereinſtimmung und Zwecknmaͤßigkeit er⸗ 
fahren, ſind Quellen eines freyen Vergnuͤgens, und in⸗ 
ſofern fähig, von der Kunſt zu dieſer Abficht gebraucht 
zu werden, ie erfchdpfen fich in folgenden Klaffen: 


Gut, Wahr, Vollkommen, Schdn, Rührend, Erhar 


bei. Das Gute befcyäftigt unfre Vernunft, das 


Wahre und: Vollkommene den Verftand; das Schöne 
den Verfland mit ber Einbildungskraft, das Ruͤhrende 


und Erhabene die Vernunft mit der er Einbildungékraft. 
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Zwar. ergeigt auch ichon ber Meiz oder die zur Thaͤtigkeit 
aufgeforderte Kraft, aber bie Kunft bedient fich des 
Reizes nur, um die höhern Gefühle der Zweckmaͤßigkeit 
zu begleiten; allein betrachtet verliert ex fich unter bie 


Lebensgefuͤhle, und die Kunſt verſchmaͤht ihn, wie alle 
 finnlichen Luͤſte. 


Die Verfchiedenheit der Quellen, aus weichen die 
Kunft dad Vergnügen ſchoͤpft, das fie und gewähret, 
Tann für fich allein zu Feiner Eintheilung der Kuͤnſte bes 
rechtigen, da in derfelben Kunftklaffe mehrere, ja oft alle 


Atten des Vergnägens zufammenfließen koͤnnen. Aber 


infofern eine gewiffe Art derfelben als Hauptzweck vers 


folgt wird, Kann fie, wenn gleich nicht eine eigene Klaſ⸗ 
fe, doc eine eigene Anficht der Kunftwerfe gründen, 


So, 3. B. koͤnnte man diejenigen Künfte, welche den 
Verfland und die Einbildungsfraft vorzugäweife befries 
digen, Diejenigen alſo, die das Wahre, das Vollkom⸗ 
mene, bad Schöne zu ihrem Hauptzweck machen, un⸗ 


ter dem Namen der ſchoͤnen Kuͤnſte (Künfte bes Ges 


ſchmacks, Känfte des Verſtandes) begreifen; diejeni⸗ 


‚gen hingegen. bie bie Einbildungskraft mit der Vers 
\ nunft vorzugsweiſe beſchaͤftigen, alſo das Gute, das 
Erhabene und Ruͤhrende, zu ihrem Hauptgegenſtand has 


ben, unter dem Namen der rüßrenden Künfte (Känfte 
des Gefühls, des Herzens) in eine befondere Klaſſe vers 


- einigen, Zwar ift es unmöglich, das Ruͤhrende von 


dem Schdnen durchaus zu trennen, aber fehr gut kaun 
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das Schoͤne ohne das Ruͤhrende beſtehen. Wenn alſo 
gleich dieſe verſchiedene Anſicht zu keiner vollkommenen 
Eintheilung der freyen Kuͤnſte berechtigt, fo dient ſie 
wenigſtens dazu, die Principien zu Beurtheilung derſel⸗ 
ben näßer anzugeben und der Verwirrung vorzubeugen, 
welche unvermeidlich einreißen muß, wenn man bey eis 
ner Gefegebung in aͤſthetiſchen Dingen die ganz ver, 
ſchiedenen Selber des’ Rährenden und des Schönen vers 
wechſelt. 
Das Rührende und Erhabene kommen darin uͤber⸗ 
ein, daß fie Luft durch Unlaft hervorbringen, daß fie und 
alfo (da die Luft aus Zweckmaͤßigkeit, ver Schmerz aber 


aus dem Gegentheil entfpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu 


empfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausfetzt. | 
Das Gefuͤhl des Erhabenen beftcht einerfeits aus 
dem Gefuͤhl unfrer Ohnmacht und Begrenzung, einen 
Gegtgenſtand zu umfaſſen, anderſeits aber aus dem Ges 
fuͤhl unſrer Uebermacht, welche vor feinen Grenzen ers 
ſchrickt, und dasjenige ſich geiftig unterwirft, dem unfre 
ſinnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenftand des’ 
Erhabenen widerftreitet alfo unſerm finnlichen Vermoͤ⸗ 
gen, und Diele Unzwectmäßigfeit muß und nothwendig 
Unluft erweden. Aber fie wird zugleich eine Veranlaſ⸗ 
. füng, ein anderes Vermögen in und zu unferm Bewuſſi⸗ 
feyn zu bringen, welches demjenigen, woran die Eins 
bildungsfraft erliegt, überlegen if. Ein erhabener 
Gegenſtand ift alfo eben dadurch, daß er der Sinnlich⸗ 
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feit widerftreitet, zweckmaͤßig für die Wernunft, und 
ergeht Durch. das höhere Vermoͤgen, indem et durch das 
niedrige ſchmerzt. —9r 

Ruͤhrung, in feiner ſtrengen Bedeutung, bezeich⸗ 
net die gemiſchte Empfindung des Leidens und der Luſt 
gu dem Leiden. Ruͤhrnug kann man alſo nur dann 
uͤber eigenes Ungläd empfinden, wenn der Schmerz 
über daffelbe gemäßigt genug ift, um der Luft Raum 
zu laffen, die etma ein mitleidender Zufchauer dabey 
_ empfindet.” Der Verluft eines großen Guts fchlägt une 
heute zu Boden, und anfer Schmerz rährt den Zuſchau⸗ 
er; in einem Jahr erinnern wir und dieſes Leidens felbft 
mit Ruͤhrung. Der Schwache ift jederzeit ein Raub 
feines Schmerzend, der Held und der Weile werben 
vom hoͤchſten eigenen Ungläd nur geräßrt. 

Müůhrung enthält eben fo, wie das Gefuͤhl des Er⸗ 
habenen, zwey Beſtandtheile, Schmerz und Vergnuͤ⸗ 
gen; alſo hier wie dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine 
Zweckwidrigkeit zum Grunde. So ſcheint es’ eine 
Zweckwidrigkeit in der Natur zu feyn, daß ber Menfch: 
leidet, der doch nicht zum Leiden beftimmt ift, "und dieſe 
Zweckwidrigkeit thut und wehe. Aber dieſes Wehethun 
ber Zweckwidrigkeit iſt zweckmaͤßig für unſere vernuͤnf⸗ 


tige Natur überhaupt und, inſofern es und zur Thaͤtig⸗ 


feit auffordert, . zweckmaͤßig für die menfchliche Gefell⸗ 
ſchaft. Wir muͤſſen alfo über die Unluft felbft, welche 
das Zweckwidrige in und erregt, notwendig Luft em⸗ 
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pfinden, weil jene Unluſt zweckmaͤßig iſt. Um zu bes 
ftimmen, ob bey einer Ruͤhrung die Luſt oder die Unluft 
"hervorftechen werbe, kommt ed darauf an, ob bie Vors 
ſtellung der Zweckwidrigkeit oder die der Zweckmaͤßig⸗ 
Leit die Oberhand behält. Dies faun num entweder von 
Der Menge ber Zwecke, die erreicht oder verletzt werben, 
oder von ihrem Verhaͤltniß zu dem letzten Zweck aller 
Zwecke abhängen. 

Das Leiden des Tugendhaften rührt uns ſchmerz⸗ 
hafter, als das Leiden des Laſterhaften, weil dort nicht 
nur dem allgemeinen Zweck der Menſchen, gluͤcklich zu 
ſeyn, ſondern auch dem beſondern, daß die Tugend 
gluͤcklich mache, hier aber nur dem erſtern widerſpro⸗ 
hen wird. Hingegen ſchmerzt und das Gluͤck des Bd⸗ 
. fewicht® auch weit mehr, ald das Unglüd bed Tugend⸗ 
haften, weil erfllich das Laſter felbft und zwentens die - 
Belohnung des Laſters eine Zweckwidrigkeit enthalten. 

Außerdem ift die Tugend weit mehr geſchickt, fich 
ſelbſt zu belohnen, als das glüdliche Laſter fich zu be⸗ 
ſtrafen; eben deswegen wird der Rechtſchaffene im Un⸗ 
glück weit eher der Tugend getreu bleiben, als der Ras 
ſterhafte im Gluͤck zur Tugend umkehren. 

Vorzuͤglich aber kommt es bey Beſtimmung des 
Verhaͤltniſſes der Luſt zu der Unluſt in Ruͤhrungen dar⸗ 
auf an, ob der verletzte Zweck den erreichten oder der 
erreichte den, der verlegt wird, an Wichtigkeit übers 
treffen. Keine. Zweckmaͤßigkeit geht uns fo nah an, als . 
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die moralifche,, und nichts geht uͤber die Luft, die wir 
über digfe empfinden. Die Naturzweckmaͤßigkeit kdunte 
noch immer problematifch ſeyn, die‘ moralifche ift uns‘ 
erwieſen. Sie allein gründet ſich auf unfre vernänftige 
Natur und auf innere Nothwendigkeit. Sie ift und die 
nächfte, die wichtigfte, und zugleich die erfennbarfte, 
weil fie durch nichtd von außen, fondern durch ein innen | 
res Princip unfrer Vernunft beftimmt. wird, Sie iſt 
das Palladium unſrer Freyheit. 

Dieſe moraliſche Zweckmaͤßigkeit wird am leben⸗ 
digſten erkannt, wenn fie im Widerſpruch mit Andern 
die Oberhand behält, nur dann erweist fich die ganze 
Macht des Sittengeſetzes, wenn ed mit allen uͤbrigen 
Naturkräften im Streit gezeigt wird, und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menſchliches Herz verlieren, 
Unter diefen Naturkräften iſt Alles begriffen, was nicht 
woraliſch ift, Alles, was nicht unter der höchften Geſetz⸗ 
gebung der Bernunft fteht; alfo Empfindungen, Triebe, 
Affekte, Leibenfchaften fo gut, als phyſiſche Nothwen⸗ 
digkeit und das Schidfal. Je furchtbarer bie Gegner, 
deſto glorreicher der Sieg; der Widerftand allein Tann 
die Kraft fihtbar machen. Aus biefem folgt, „daß 
„das hoͤchſte Bewußtſeyn unfrer moralifchen Natur nur 
‚‚in einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe, erhalten . 
„werben kann, und baß das hoͤchſte moralifche Vergnäs 
„gen jeberzeit von ‚Schmerz begleitet ſeyn wird.“ 
Ditejenige Dichtungsart alfo, welche uns die mer 
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ralifche Luft in vorzäglichem Grade gewährt, muß fidh 
eben deßwegen der gemijchten Empfindungen bedienen, 
und uns durch den Schmerz ergetzen. Died thut vor⸗ 
zugsweiſe die Tragoͤdie, und ihr Gebiet umfaſſt alle 
mögliche Bälle, in denen irgend eine Naturzwedmäßigs 
keit einer moraliſchen, oder auch eine moralifche Zweck⸗ 
mäßigkeit ber andern, die höher ift, aufgeopfert wird. 
Es wäre vielleicht nicht unmdglich, nach dem Wers 
haͤltniß, in welchem bie moralifche Zweckmaͤßigkeit im 
Widerfpruch mit der- andern erkannt und empfunden 
wird, eine Ötufenleiter ded Vergnuͤgens von der uns 
terſten bis zur hoͤchſten binaufzufähren, und den Grab 
der angenehmen oder ſchmerzhaften Ruͤhrung a priori 
aus dem Princip der Zweckmaͤßigkeit beſtimmt anzu⸗ 
geben. Ja vielleicht lieſſen ſich aus eben dieſem Prin⸗ 
cip beſtimmte Ordnungen der Tragoͤdie ableiten, nnd 
alle moͤgliche Klaſſen derſelben a priori in einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Tafel er(hbpfen; ſo, daß man im Stande. 
wäre., jeder gegebenen Tragddie ihren Plat anzuwei⸗ 
ſen, und den Grad ſowol als die Art der Ruͤhrung 
im Voraus zu berechnen, uͤber den ſie ſich, vermoͤge 
ihrer Species, nicht erheben kann. Aber dieſer Gegen⸗ 
ſtand bleibt einer eigenen Erdrterung vorbehalten. 
Wie ſehr die Vorſtellung der moraliſchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Naturzweckmaͤßigkeit in unſerm Gemuͤth 
vorgezogen werde, wird aus einzelnen Beyſpielen ein⸗ 
leuchtend zu erkennen Iepn. | 
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Wenn wir Huonund Amanda an ben Martere 
pfahl gebunden fehen, Beyde aus freyer Wahl bereit, 
lieber den fhrchterlichen Feuertod zu fterben, als durch 
"Untrene gegen das Gelichte fid) einen Thron zu erwers 
ben — was macht und wol dieſen Auftritt zum Gegens 
ſtand eines fo himmliſchen Vergnägens ? Der Widers 
ſpruch ihres gegenwaͤrtigen Zuſtands mit dem lachen⸗ 
den Schickſale, das ſie verſchmaͤhten, die anſcheinende 
Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit Elend 
lohnt, die naturwidrige Verlaͤugnung der Selbſtliebe 
u. ſ. f. ſollten uns, da ſie ſo viele Vorſtellungen von 
Zweckwidrigkeit in unfre Seele rufen, mit dem empfind⸗ 
lichften Schmerz erfüllen — aber was fammert und bie 
Natur mit allen ihren Zwecken und Gefegen, wenn 
fie durch ihre Zweckwidrigkeit eine Beranlaffung wirb, 
und bie moraliſche Zweckmaͤßigkeit in und in ihrem 


volleften Lichte zu zeigen? Die Erfahrung von ber ſie - 


genden Macht des fittlichen Geſetzes, die wir bey dies 
ſem Anblick machen, if ein fo hohes, fo weſentliches 
Gut, daß wir fogar verſucht werden, und mit dem 
Uebel auszufdhnen, dem wir es zu verbanten haben. 
‚Uebereinfimmung im Neich der Freyheit ergeht und 
unendli mehr, als alle Wibderſpruͤche in der natuͤr⸗ 
lichen Welt uns zu betruͤben vermoͤgen. 
Wenn Koriolan, von der Gatten⸗ und Kindes⸗ 
und Buoͤrgerpflicht beſiegt, das ſchon fo gut als eroberte 
Rom verlaͤſſt, feine Rache unterdruͤckt, fein Heer zus 
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ruͤckführt, und fi) dem Haß eines eiferfüchtigen Neben⸗ 
bub ers zum Opfer dahingibt, fo begeht er offenbatr 
eine {ehr zweckwidrige Handlung; er verliert durch dies 
fen Schritt nicht nur die Frucht aller bisherigen Siege, 
fondern rennt auch vorfäglich feinem Verderben entges 
gegen — aber wie trefflich, wie unausſprechlich groß 
ift es auf der andern Seite, den gröbften Widerſpruch 
mit der Neigung einem Widerfpruch mit dem fittlichen 
Gefühl kuͤhn vorzuziehen, und auf folche Art, dem 
hoͤchſten Jutereſſe der Sinnlichkeit entgegen, gegen bie 
Megeln der Klugheit zu verſtoßen, um nur mit ber hör 
bern moralifchen Pflicht übernftimmend zu handeln ? 
Jede Aufopferung des Lebens ift zwediwibrig, benn 
das Leben ift die Bedingung aller Guͤter; aber Auf⸗ 
opferung des Lebens in moralifcher Abſicht ift in ho⸗ 
hem Grad zweckmaͤßig, denn bad Reben ift nie für fich 
ſelbſt, nie ald Zweck, nur als Mittel zur Sittlichkeit 
wichtig. Tritt alfo ein Ball ein, wo die Hingebung 
des Lebend ein Mittel zur Sittlichkeit wird, fo muß 
das Leben der Sittlichkeit nachſtehen. „Es iſt nicht 
noͤthig, daß ich lebe, aber es ifindthig, daß ich Kom 
vor dem Hunger ſchuͤtze,“ fagt ber große Pomp es 
jus, da er nach Afrika fchiffen foll, und feine Freunde 
ihm anliegen, feine Abfahrt zu verſchieben, Bid ber 
Seeſturm voruͤber fey. 
| Aber das Leben eined Werbrechers if nicht wenis 
ger tragiſch ergeiend, ald das Leiden des Tugendhaf⸗ 
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ten; und doch erhalten wir bier die Vorflellung einer 
moraliſchen Zweckwidrigkeit. Der Wiberfpruch feiner 
Handlung mit dem Sittengefeß follte uns mit Unwil⸗ 
len, die moraliſche Unvollkommenheit, die eine ſolche 
Art zu handeln vorausfekt, mit Schmerz erfüllen; 
wenn wir auch dad Ungläd der Schuldlofen nicht eins 
mal in Auſchlag brächten, die das Opfer Davon wer 
den. Hier ift Feine Zufriedenheit mit der Moralität 
der Perfonen, die und für den Schmerz zu entſchaͤdi⸗ 
gen vermoͤchte, den wir über ihr Handeln und Leiden 
empfinden — und doch ift Beydes ein fehr dankbarer 
Gegenſtand fhr die Kt, bey dem wir mit hohem 
- Wohlgefallen verweilen: Es wird nicht ſchwer ſeyn, 
dieſe Erſcheinung mit dem bisher Geſagten in ueber⸗ 

einſtimmung zu zeigen. u u 

Nicht allein der Gehorfam gegen das Sittengeſetz 

gibt und bie Vorſtellung moralifcher Zweckmaͤßigkeit, 
auch der Schmerz über Verlegung deffelben thut es. 
Die Traurigkeit, welche daB Bewuſſtſeyn moralifcher 
Unvolllommenheit erzeugt, iſt zweckmaͤßig, weil fie der 
Zufriedenheit gegenüber fteht, die das moralifche Recht⸗ 
thun begleitet. Reue, Selbſtverdammung, ſelbſt in 
ihrem hoͤchſten Grad, in der Verzweiflung, find mo=- 
raliſch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden wer⸗ 
den koͤnnten, wenn nicht tief in der Bruſt des Verbre⸗ 
chers ein unbeftechliches Gefuͤhl für Mecht und Unrecht 
wachte, and feine Anſpruͤche ſelbſt gegen das feurigfte 
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Jntereſſe der Selbftliebe ‚geltend machte, Neue Aber. 
‚eine That entipringt aus der Vergleichung bderfelben 
mit dem Sittengefeß, und ift Mißbilligung diefer That, 
weil fie dem Sittengeſetz widerftreitet. Alſo muß im 
Augenblick der Neue das Sittengeſetz bie böchfle Ans 
flanz im Gemuͤth eines ſolchen Menfchen ſeyn; es muß 
ibm wichtiger ſeyn, als ſelbſt der Preis des Verbre⸗ 
chens, weil das Bewuſſtſeyn des beleidigten Sitten⸗ 
geſetzes ihm den Genuß dieſes Preiſes vergaͤllt. Der 
Zuſtand eines Gemuͤths aber, in welchem das Sitten⸗ 
et für die hoͤchſte Inſtanz erkannt wird, iſt mora⸗ 
— zweckmaͤßig, alſo eine Quelle moraliſcher Luſt. 
nd was kann auch erhabener ſeyn, als jene heroifche 
Verzweiflung, die alle Güter des Lebens, die das Le⸗ 
ben ſelbſt in den Staub tritt, weil fie die mißbilli⸗ 
gende Stimme ihres innern Richters nicht ertragen 
und nicht Äbertäuben Tann? Ob ber Tugendhafte fein 
Leben freywillig dahin gibt, um dem Sittengefe ges 
maͤß au handeln — oder ob der Verbrecher unter dem: 
Zwange bes’ Gewiffens fein Leben mit eigner Hand 
zerſtoͤrt, um die Webertretung jenes Geſetzes an ſich 
3 beftrafen, fo- fleigt unfre Achtung für das Sitten⸗ 
geſetz zu einem gleich hohen Grad empor; und, wenn 
ja noch ein Unterſchied Statt faͤnde, ſo wuͤrde er viel⸗ 
mehr zum Vortheil des Letztern ausfallen, da das 
begluͤckende Bewuſſtſeyn des Rechthandelns zum Tu⸗ 

gendhaſten feine Enutſchließung doch einigermaßen 
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Eonnte erfeichtert Haben, und das fittliche Verdienſt an 
einer Handlung gerade um eben foviel abnimmt, ale 
Neigung und Luſt baran Untpeil haben. Rene und 
Verzweiflung über ein begangened Verbrechen zeigen 
und die Macht des Sittengefeßed nur fpäter, nicht 
ſchwaͤcher; es find Gemäßlde der erhabenften Sittlichs | 
Beit, nur in einem gewaltfamen Zuftand entworfen. 


Ein Menfh, der wegen einer verleßten moraliihen 


Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorſam 
gegen biefelbe zuruͤck, und je furchtbarer feine Selbſt⸗ 
verdammung fich äußert, deſto mächtiger feben wir 
das Sittengeſetz ihm gebieten. 
| ‚Über es gibt Faͤlle, Ho daB moralifche Bergnis 


gen nur durch einen moralifcyen Schmerz erfauft wird, 


und dies gefchleft, wenn eine moralifche Pflicht uͤber⸗ 
treten werden muß, um einer hoͤhern und allgemei⸗ 
nern deſto gemaͤßer zu handeln. Waͤre Koriolan, 
auſtatt ſeine eigene Vaterſtadt zu belagern, vor Antium 
oder Korioli mit einem romiſchen Heere geſtanden, 
waͤre ſeine Mutter eine Volſcierinn geweſen, und ihre 
Bitten haͤtten die naͤmliche Wirkung auf ihn gehabt, 
ſo wuͤrde dieſer Sieg der Kindespflicht den entgegen⸗ 
geſetzten Eindruck auf und machen. Der Ehrerbietung 

‚gegen die Mutter flände dann die weit höhere bürs 
gerliche Verbindlichkeit entgegen, welche im Colliſions⸗ 

‚ fall vor jener den Vorzug verdient. Jener Commans 
dant, dem die Wahl gelafien wird, entweder die Stabt 
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zu hbergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feis 
nen Augen durchboßrt zu fehen, wählt one Bedenken 
das Letztere, weil die. Pflicht gegen fein Kind der 
Pflicht gegen fein Vaterland billig untergeordnet iſt. 
Es empdrt zwar im eriten Augenblick unfer Herz, daß 

- ein Vater dem Naturtriebe und der Vaterpflicht fo | 
wiberjprechend handelt, aber es reißt und bald zu eis 
ner füßen Berwunderuug hin, daß ſogar ein moralifcher 
Antrieb, und wenn er fich felbft mit der Neigung gats 


tet, die Vernunft in ihrer Geſetzgebung nicht. irre 


machen Tann. Wenn der Korinthier Timoleon ei⸗ 
nem geliebten, aber ehrfüchtigen Bruder Timopha⸗ 
nes ermorden Jäfft, weil feine Meinung von patriotls 
ſcher Pflicht ihn zu Vertilgung Alles deſſen, was bie 
Republick in Gefahr ſetzt, verbindet, fo fehen wir ihn 
zwar nicht ohne Entſetzen und Abſcheu diefe naturs 
widrige, dem moralifchen Gefuͤbl fo ſehr widerfireis 
tende Handlung begehen, aber unſer Abſchen ldst ſich 
bald in die hoͤchſte Achtuug der heroiſchen Tugend auf, 
die ihre Anſpruͤche gegen jeden fremden Einfluß der 
Neigung behauptet, und im ſtuͤrmiſchen Widerſtreit 
der Gefühle eben fo. frey und. eben fo richtig, als im 
Zuftand der höchften Ruhe entfcheidet. Wir koͤnnen 
‚über republikaniſche Pflicht mit Timoleon ganz vers 
ſchieben denken; bad ändert an unferm MWohlgefallen 
nichts. Vielmehr find es gerade ſolche Fälle, wo 

unfer Verſtand nicht auf der Seite der. handelnden 
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Perſon ift, aus welchen. man erkennt, wie fehr wir 
Pflichrmäßigkeit Aber Zweckmaͤßigkeit, Einſtimmung 
mit der Vernunft Äber die Einſtimmung mit dem. Ver⸗ 
ſtande erheben. 
Ueber Feine moralifche Erfcheinung aber wird das 
Urteil der Menfchen fo verichieden ausfallen, ald ges 


. ‚rabe Über. diefe, und der Grund biefer Verfchiedenpeit 


darf nicht weit gefucht werden. Der moralifche Sinn 


liegt zwar in allen Menſchen, aber nicht bey allen in 


derjenigen Stärfe und Freyheit, wie er bey Beurthei⸗ 


- Jung diefer Fälle norausgefest werden muß. -Zür die 


Meiften ift eö genug, eine Handlung zu billigen, weil 


ihre Einftimmung mit dem Sittengefeß leicht gefaflt - 
wird, und eine andre zu verwerfen, weil ifr Widerftreit . 


mit diefem Geſetz in die Augen leuchtet. Aber ein hels 
ler Verftand und eine von jeder Naturfraft, alfo auch 
von moralifchen Trieben (infofern fie inftinftartig wirs 
ten) unabhängige Vernunft wird erfordert, die Ver⸗ 
- hältniffe moralifcher Pflichten zu dem höchften Princip 
der, Sittlichkeit richtig zu beflimmen: Daher wird bie 
nämliche Handlung, in welcher einige Wenige die Höchfte 
Zwedmäßigkeit erkennen, dem großen Haufen ald ein 
empoͤrender Widerfprisch erfcheinen,, ob gleich beyde ein 
moralifches Urtheil fällen; daher rührt es, daß die Ruͤh⸗ 
rung an ſolchen Handlungen nicht in der Allgemeinpeit 
mitgetheilt werden Tann, wie die Einheit. der menfchlis 
chen Natur und die Nothwendigkeit des moralifchen Ges 
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feed erwarten laͤſſt. Aber auch das wahrſte und hochſte 
Erhabene iſt, wie man weiß, Vielen Ueberſpannung und 
Unſi inn, weil das Maß der Vernunft, die das Erha⸗ | 
bene erkennt, wicht in Allen daffelbe if. Eine Heine 
Seele finkt unter der Laſt fo großer Vorftelungen das 
bin, oder fühle fi) peinlich über ihren moralifchen 
Darchmeffer auseinander geſpannt. Sieht nicht oft ges 
nug der gemeine Haufe da die haͤßlichſte Verwirrung, 
wo der denkende Geiſt gerade bie böchfie Prbmung bes 
wundert? 


So viel über das Gefuͤhl der moraliſchen Zwed⸗ 8 
maͤßigkeit, inſofern es der tragiſchen Ruͤhrung und unſe⸗ 
rer Luſt an dem Leiden zum Grunde liegt. Aber es ſind 
befungeachtet Faͤlle genug vorhanden, wo uns die 
Naturzweckmaͤßigkeit ſelbſt auf Unkoſten der moraliſchen 
zu ergetzen ſcheint. Die hoͤchſte Conſequenz eines Boͤſe⸗ 
wichts in Anordnung ſeiner Maſchinen ergetzt uns offens 
bar, obgleich Anftalten Ei Zweck unſerm moraliſchen 
Gefuͤhl widerſtreiten. Ein folcher ‚Menfch iſt faͤhig, 
unfre tebhäftefte Theilnahme zu erwecken, und wir Bit 
tern vor dem Feblſchlag derſelben Piane, deren Vereit⸗ 
lung wir, wenn es wirklich an dem waͤre, daß wir Alles 
auf · die moraliſche Zweckmaͤßtgkeit beziehen, aufs Feu⸗ 

J rigſte wuͤnſchen ſollten. Aber auch dieſe Erſcheinung 


hebt dasjenige nicht auf ‚ was bisher hber das Gefühl u 


ber moraliſchen Zweckmaͤßigkeit, und ſeinen Einfluß auf 
Sehillers ſammil. Werke. vii. u | it 
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anfer Bergnägen an magiſchen Rührungen Befanpte 


wurde. 

Zwecmußigkeit gewaͤhrt uns unter allen Umſt aͤn⸗ 
den Vergnuͤgen, ſie beziehe ſich entweder gar nicht auf 
das Sittliche,“oder fie widerfireite demfelben. Wir ges 
nießen dieſes Vergnägen rein, To lange wir und Feines 
fittlichen Zwecks erinnern, dem dadurch widerſprochen 

wird. Eben fo, wie wir und an dem verſtandaͤhnlichen 


Inſtinkt der Thiere, an dem Kunſtfleiß der Bienen u. d. - 
gl. ergeßen, ohne diefe Naturzweckmaͤßigkeit auf einen 
verſtaͤndigen Willen, noch weniger auf einen moralifchen -- 


\ 


Zweck zu beziehen, fo gewährt und die Zweckmaͤßigkeit 


‚eines jeden menſchlichen Geſchaͤfts an fich felbft Vers 


gnägen, fobald wir und weiter nichts dabey denken als 
das Verhältniß der Mittel zu Ihrem Zweck. Faͤllt es 
und aber ein, diefen Zweck nebft feinen Mitteln auf ein 
ſittliches Princip zn beziehen, und entdecken wir als⸗ 


dann einen Widerfpruch mit dem · letztern, kurz erin⸗ 


nern wir uns, daß es die Handlung eines moraliſchen 


Weſens iſt, ſo tritt eine tiefe Indignation an die Stelle 


jenes erſten Vergnuͤgens und keine noch ſo große Vers 


ſtandeszweckmaͤßigkeit iſt fähig, uns mit der Vorſtel⸗ 


lung einer fi ttlichen Zweckwidrigkeit zu verſohnen. Nie 


darf es und lebhaft werben, baß dieſer Richard, III. 
dieſer Fago, dieſer Lovelace Menſchen ſind; ſonſt 


wird ſich unſre Theilnahme unausbleiblich in ihr Gegen⸗ 


teil verwandeln, Daß wir aber ein Vermdgen befigen 
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und auch häufig genug anshben, unfre Müfınerffamfeit 
von einer gewiſſen Seite der Dinge freywillig abzuteris 
Sen und auf eine anbre zus richten, daß dad Vergnügen 
ſelbſt, welches durch diefe Abſonderung allein für uns 
moͤglich ift, uns dazu einladet und dabey feflhält, wird 
durch die tägliche Erfahrung beftätigt, | 
Nicht felten aber gewinnt eine geiftreiche Bosheit 

vorzüglich bewegen unfre Gunſt, weil fie ein. Weittelift; 
und den Genuß der.moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu vers 
ſchaffen. Te gefährlicher die Schlingen find, welche Los 
velace Klariffens Tugend legt; jehärter bie Proben 
find, auf welche die erfinderifhe Graufamkelt eines Des 
poten die Standhaftigkeit feines unſchuldigen Opfers 
ſtellt; in defto hoͤherm Glanz fehen wir die moralifche 
Zweckmaͤßigkeit trinmphiren. Mir freuen und Aber die 
Macht des nioralifchen Pflichtgefbhls, welches die Er⸗ 
ſindungskraft eines Verfühters fo ſehr in Arbeit feen 
kann. Hingegen rechnen wir beim conſequenten · Boſe⸗ 
wicht die Beſiegung des moraliſchen Gefuͤhls, bon dent 
wit wiſſen, daß es ſich nothwendig in ihm regen muſſte⸗ 
zu einer Art von Verdienſt an, weil es von einer ge⸗ 
wiſſen Stärke der Sekle und einer großen Zweckmaͤßig⸗ 
keit des Verſtandes zeugt, ſich durch Feine moralifche 
NRegung in feinem Handeln Irre machen zu laſſen. 

> Webrigens iſt es unwiderſprechlich, daß eine zwec⸗ 
mäßige Vosheit nur alsvann der Gegenſtand eines Hola 
lemmienen Wohlgefallens werden kann, wenn ſie vor 


/ 


\ 
‚ 


— der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit zu Schanden wird; 
Dann iſt fie fogar eine weientlihe Bebingung bes höchz 
ſten Wohlgefallens, weil fie allein vermag, die Ueber 


macht des: moralifhen Gefuͤhls recht einleuchtend zu 


“machen, Es gibt davon feinen Überzeugendern Beweis, 
als den lebten Eindruck, mit bem und ber Verfafler ber 
‚ Klariffa entläfft. Die hoͤchſte Verſtandes zweckmaͤßig⸗ 
keit, die wir in dem Verführungsplane des Lovelace 
unfreywillig bewundern muſſten, wird durch die Ver⸗ 
nunftzweckmaͤßigkeit, welche Klariſſa dieſem furcht⸗ 
barn Feind ihrer Unſchuld entgegenſetzt, glorreich übers - 
troffen, und wir ſehen and dadurch in ben Stand ge⸗ 
ſetzt, den Genuß Beyder in einem baden Grad zu verein 
nigen. 


Inſofern ſi ch der tragiſche Dichter zam Ziel ſetzt, 


das Gefuͤhl der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit zu einem le⸗ | 
bendigen Bewuſſtſeyn zu bringen, infofern er alſo die 


Mittel zu diefem Zwecke verfländig wählt und anwen⸗ 
det, muß/er den Kenner jederzeit auf eine gedoppelte 


Art durch die moralifche und durch die Naturzweckmaͤ⸗ 
 Bigfeit ergetzen. Durch jene wird er das Herz, durch 


dieſe den Verſtand befriedigen. Der große Haufe er⸗ 
leidet gleichſam blind die von dem Kuͤnſtler auf das 


Herz beabſichtete Wirkung, ohne die Magie zu durch⸗ 


blicken; vermittelſt welcher die Kunſt dieſe Macht uͤber 


ihn ausübte. Aber ed, giht.eine gewiffe Klaffe-von Kens 
nern, bey denen der Huͤnſtler, gerade umgekehrt, die 


— 
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. auf'das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren. Ges 
ſchmack er aber durch die Zweckmaͤßigkeit ber dazu ans 
gewandten Mittel für fih gewinnen kann. In diefen 
fonderbaren Widerfpruch artet dfterd Die feinfte Kultur 
des Geſchmacks aus, befonders:wo die moralifche Vers 
eblung Hinter der Bildung des Kopfes zuruͤckbleibt. 
Diefe Urt Kenner fuchen im führenden und Erhabenen 
nur das Verfländige; dieſes empfinden und prüfen fie 
mit dem richtigſten Geſchmack, aber man häte fi, an 


für Herz zu appelliren. Alter und Kultur führen und 


‚ Viefer Klippe entgegen, und diefen nachtheiligen iu» 
fing von beyden gluͤcklich beſiegen, iſt der hoͤchſte Karak⸗ 
rerruhm des gebildeten Mannes. Unter Europens Na⸗ 
tionen find unſre Nachbarn, die Franzoſen, dieſem Er⸗ 
trem am naͤchſten gefuͤhrt worden, und wir ringen, 
wie in Allem, ſo auch Hier, dieſem Muſter nach. 


\ 





Leber. 0 9— 
vie tragifae Kunſt. 9 
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Der Zuſtand des Iffekts für ſich ſelbſt, unabhaͤm 
gig von aller Beziehung ſeines Gegenſtandes auf unfer 
WBerbefferung oder Verſchlimmerang, hat etwas Ergm 
tzendes für uns; wir ſtreben, uns in benfelben zu ver⸗ 
ſetzen, wenn ed auch einige Opfer koſten follte. Unſerr 
gewdhnlichſten Vergnaͤgungen Hegt .diefer.. Trieb zum 
Grunde; ob der Affelt auf Begierde ader Verabſchen⸗ 
ung gerichtet, ob er, ſeiner Natur nach, angenehm oder 


peinlich ſey, kommt dabey wenig in Betrachtung. 
Bielmehr lehrt die Erfahrung, daß der unaugenehme 


Affekt den groͤßern Reiz fuͤr und Habe, und alſo bie 
Luft am Affekt mit feinem Inhalt gerade in umgekehr⸗ 
tem Werhältniffe ſtehe. Es iſt eine allgemeine Erſchei⸗ 
nung in unfrer Natur, daß und dad Traurige, dad. 


- 





*) Anmerfung des Herausgebers. Im zweyten 
Stuͤck der neuen Chalia vom Jahr 1798 findet fich dies 
fer Aufſatz zuerſt. 
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Schreckliche, das Schauberhafte ſelbſt, mit unwider⸗ 


ſtehlichem Zauber an ſich lockt, daß wir und von. Auf⸗ 
tritten des Jammers, des Entſetzens, mit gleichen Kraͤf⸗ 
ten weggeſtoßen und wieder angezogen fühlen, Alles 
drängt fich voll Erwartung nm den Erzähler einer 
Morbgefchichte; das abenteneslichfte Gefpenfiermährs 
hen verfchlingen wir mit Begierde und mit deſto größs 
rer, jemehr und daben bie Haare zu Berge ſteigen. 
Lebbafter äußert fich diefe. Megung bep Gegen 


j fländen der wirlihen Anſchanung. Ein Meerflurm, 


ber eine ganze Blotte verfenft, vom Ufer aus gefchen, 
wärbe uwiiere Phantaſie eben fo ſtark ergehen, als er 
unfer fühlenbes. Herz emphrtz es duͤrfte ſchwer fenn, 
mit dem Rucrey.zu glauben, daß dieſe natürliche Luſt 
aus einer Wergleichung ımfrer eignen Sicherheit mit 
der. wahrgenommenen Befahr entſpringe. Wie zahl 
reich iſt nicht dad Gefolge, das einen Verbrecher nad} 


dem Schauplatz feiner Qualen begleitet! Weber das 


Brranägen befriebigter Gerechtigkeitliebe, noch bie un⸗ 


\ 


eble Luſt der geſtillten Rachbegierde kann dieſe Erſchei⸗ 


nung erklaͤren. Diefer Unglädtiche kann in dem — — 


der Zuſchauer ſogar entſchuldigt, das aufrichtigſte Mit⸗ 


leid fuͤr ſeine Erhaltung geſchaͤftig ſeyn; dennoch regt 


fich, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, ein neugieriges Verlangen 
bey dem Zuſchauer, Aug’ und Ohr anf den Ausdruck ſei⸗ 


nes Leidens zu richten. Wenn der Menfch von Erzies - 


. Bung und. verfeinertem Gefühl hierin eine Ausnahme 


7” 


- 
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marht, ſo ruͤhrt dies nicht daher, ‚daß biefer-Tricb gar 
"nicht in ihre vorhanden war, fondern daher, daß et von’ 
der ſchmerzhaften Stärke des Mitleids ‚berwogen, . . 


oder non Den Geſetzen des: Anftandei in Schranfen gehal⸗ 
ten wird. Der rohe Sohn ber Natur, den kein Gefuͤhl 
zarter Menſchlichkeit zuͤgelt, aͤberlaͤſſt ſich ohne Schen 


dieſem maͤchtigen Zuge. Er muß alſo in berurfpränge 


lichen Anlage des meufchlichen Gemaͤths gegruͤndet, und 
durch ein algemeinet voahelodiſches Gefetz zu ellären 
fon. 

m wir aber and. dieſe rohen Matargefable mit 
| we Würde der menschlichen. Natur unnerträglich ſinden/ 
und deswegen Anſtand nehmen, ein Geſetz fuͤr die ganze 


Gattung darauf zu gründen, fo gibt es noch Erfahrun« 


gen genug, die die. Wirklichkeit und Allgeikeinheit des 


Vergnuͤgens an ſchmerzhaften Ruͤhrungen außer Zweifel 
ſetzen. Der peinliche Kampf entgegengeſetzter Neigun⸗ 
gen oder Pflichten, der für denjenigen, der ihn erleidet, 


eine Quelle des Elends iſt, ergeht uns in der Werrache 
tung; wir folgen mit immer ſteigender Luſt den Fort⸗ 


ſchritten einer Leidenſchaft bis zu dem Abgrund, in wel⸗ 


chen ſie ihr ungluͤckliches Opfer hinabzieht. Das näma 
liche zarte Gefühl, das und von dem Anblick eines phy⸗ 
ſiſchen Leidens oder’ anch von bein phyſiſchen Ausdruck 


eines. moraliſchen zuruͤckſchreckt, laͤſſt und in ber Sym⸗ 


pathie mit dem reinen moraliſchen Schmerz eine vur 
deſto fhßere Luſt empfinden, Das Intereſſe iftallgen 


— 
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mein, wit dem wir bey Ehiderungen bicher Gegen | 


ſtaͤnde verweilen. . 
Ratuͤrlicherweiſe gilt dies mar von dem mitgetheil⸗ 
tenober nachempfunduen Affekt; denn die nahe Bezie⸗ 


bung, in welcher der urfprängliche zu unferm Glädfer 
uUtgkeittricbe ſteht, beſchaͤftigt und befigt und gewoͤhnlich 
zu ſehr, um der Luſt Raum zu laſſen, die er, frey von 

jeder eigenuͤtzigen Beziehung, für ſich gewaͤhrt. S0 


iſt hey demjenigen, der wirklich von einer ſchmerzhaften 
Leidenſchaft beherrſcht wird, das Gefuͤhl des Schmerz 
zens aͤberwiegend, fo ſehr bie Schilderung feiner Gex 
vahthätage ben Horer oder Zuſchauer eutzuͤcken Kann. 


ö Deßungeachtet ifk ſelbſt der urſpruͤngliche fpmerjhafte | 
Affekt für Denjerligen, ber ihn erleidet, nicht ganz an 
Vergnügen leer; nur finb die Grade dieſes Vergnũgens 
nach der Gemuths beſchaffenhent der Menſchen vorſchie⸗ 


Den Laͤge nicht auch i in der Unruhe, im Zweifel, ‚in 
der Furcht, ein Genuß; fo wuͤrden Hazardſpiele ungleich 


weniger Reiz für uns haben, fo würde man fidynie aus 


tollkuͤhnem Muth i in Gefahren fiärzen, fo koͤnnte ſelbſt 
die Sympathie mit fremden Leiden gerade im Moment 


der hoͤchſten Illuſion und im ſtaͤrkſten Grab der Ver⸗ 


wechslung nicht: am lebhafteſten ergetzen. Dadurch 
aber wird nicht geſagt, daß die-unangenehmen Affekte 


an und für.fich ſelbſt Luſt gewähren, weiches zu be⸗ 


haupten wohl Niemand ſich einfallen laſſen wird; es iſt 


geung, wenn dieſe Zuſtaͤnde des Gemͤths blos die Bea 


— 





bingungen abgeben, unter welchen allein gewiſſe. Arten 
des Vergnägens für und möglich find.  Gemäther alfa, 
welche für diefe Arten bed Vergnägend vorzäglic 
enipfänglich und. vorzuͤglich darnach Tätern find, wer⸗ 
den fich leichter mit diefen unangenehmen Bedingungen 
| verfößnen, und auch in den heftigften Störmen ver Lebe 
bdenſchaft ihre Freyheit wicht ganz verlieren. 
Won der · Beziehung feines Gegenſtandes auf uufer 
finnliches ober fittliches Vermögen ruͤhrt die Unluſt 
der, welche wir bey widrigen Affekten empfinden, ſo 
‚wie die Luft bey den angenehmen aus eben biefew Quel⸗ J 


len entſpringt. Nach dem Verhaͤltniß nun, in weichen 


die fittliche Natur eines Menſchen zu-feiner finmtichen 
fließt, richtet ſi ch auch der Grad der Freyheit, der ia 
Affekten behauptei werben kann; und da nun bekannt⸗ 
Gh) im Moraliſchen Feine Wahl fuͤr und Statt findet, der 
finnliche Trieb hingegen der Geſetzgebung der Vernunſt 

. unterworfen und alfo in unfrer Gewalt ift, wenigfiend 
ſeyn fell, fo leuchtet ein; daß es möglich iſt, in allen 
denjenigen Affekten, welche mit dem eigennuͤtzigen Trieb 
zu thun haben, eine vollkommene Freyheit zu behalten, 
und über den Brad Herr zu ſeyn, ben ſie erreichen ſol⸗ 
len.  Diefer wird in-eben dem Maße ſchwaͤcher fen, 
ald ber alifche Sinn über den Gluͤckſeligkeitstrieb 
bey einem Menfchen die Obergewalt behauptet, und 
die eigennüßige Anhänglichkeit an fein individuelles Ich 
Durch den Gehorfam gegen allgenieine Wernunftgefeige 
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vermindert wird. Ein ſolcher Menſch wird alſo im Zu⸗ 
ſtand des Affekts die Beziehung eines Gegenſtaudes auf 
feinen Gluͤckſeligkeittrieb weit wentger empfinden, und 
folglich auch weit weniger von der Maluft.erfahren, bie 


nur and dieſer Beziehung entfpriegt; hingegen wird ex u 


deſto mehr auf das Verhaͤltniß merken, in welchem eben 
dieſer Gegenſtand zu feiner Sittlichkeit ſteht, und eben 
darum auch deſto eräpfänglicher für die Luft ſeyn, welche 
bie Beziehung aufs Sittliche nicht feiten in die peinlich, 
Ren.Leiden der. Sinnlichkeit miſcht. Eine ſolche Verfaſ⸗ 
fung deö Gemuͤths iſt am fähigen, dad Vergnuͤgen 


des Mitleids zu genießen, und ſelbſt den urſpruͤnglichen \ 
Afffelt in den Schranken des Mitleids zu erhalten. Dan 


* er der hehe Werth: einer Lebensphiloſophie, welche Durch 
ftete Hinweiſung auf aligesneine Geſetze das. Setüpt für 
unfere Individnalitaͤt entlräftet, im Iufammenhange 
des großen Gonzen unier Heines Selbſt und verlieren 
behrt, und uns daburch in den Stand fet, mit und 


felbſt wie mit ˖ Bremeblingen umzugehen. Dieſe erhak 
bene Geiſtesſtimmung iſt dad Loos ſtarker und philefor 


‚phiicher Gemuͤther, die durch fortgefehte Arbeit an fich 
Jelbſt. den eigennäßigen Trieb unterjochen gelernt haben. 
Auch der fchmerzhaftefte Verluſt führt fie nicht über eine 


Mehmuth hinaus, mit der fich noch-immer ein merkli⸗ 
‚cher. Grad des Vergnuͤgens gatten kann. Sie, die ale _ 


. dein fähig find, ſich von ſich ſelbſi zu trennen, genießen 


— 


allein dad Vorrecht, an ſich ſelbſt Theil zu nehmen, und 
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eigenes Reiden in dem. milden Miederſchein der rip 
thie zu. empfinden. : - r- 
Schon bad. Biöherige enthält Winte genug, bie 
ws uf die. Quellen bed Vergruͤgens, dad der Affekt 
an ſich felbft, und vorzuͤglich der traurige, . gewährt, 
aufmerkſam machen. Es if größer, wie man gefehen 


bat, in moralifchen Gemäthern, und wirkt defto freyer; 


jemehr das Gemuͤth von dem eigenuätigen Triebe un⸗ 
abhängig if. Es ift ferner-Ichhafter und ſtaͤrker in 


traurigen Affekten, wo die Selbſtliebe gekraͤnkt wird, als 


im froͤhlichen, welche eine Befriedigung derſelben vor⸗ 
ausſetzen: alſo waͤchſt es, wo ber eigennuͤtzige Trieb 
| beleidigt, und nimmt ab, wo dieſem Triebe geſchniel⸗ 
chelt wird, Bir Leinen aber nicht.· mehr als zweyerley 
Quellen des Vergnaͤgens, Die Befriedigung des Glaͤck⸗ 
ſeligkeit⸗Triebes und die Erfüllung moraliſcher Ge⸗ 








ſetze; eine Luft alſo, von der man bewiefen hat, Le 


fe nicht aus der erften Quelle entiprang s muß nothwen⸗ 
dig aus der zweyten ihren Urſprung nehmen. Aud su 
ſerer moraliſchen Natur alſo quillt die Luſt hervor, weis 
durch uns ſchmerzbafte Affekte in der Mittheilung ent⸗ 
zuͤcken, und, auch ſogar urſpruͤnglich empfunden, is 
gewiffen Gällen noch angenehm rühren, - \ 
Man hat es auf mehrere Art verfucht, das Wer⸗ 
gnuͤgen des Mitleids zu erklaͤren; aber bie wenigſten 
Aufldſungen konnten befriedigend ausfallen, weil man 
den Grund der, Erſcheinung lieber in begtätenben. Umes 


J 
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ſtanden, als an der Natur des Affekts ſelbſt aufſuchte. 
Vielen iſt das Vergnügen des Mitleids nichts Andres, 
als das Vergnuͤgen ber Seele an ihrer Empfindfamkeit; 
Andern die Luſt an ſtarkbefſchaͤftigten Kräften, lebhafter 
Wirkſamkeit des Begehrungsvermdgens, kurz, an einer 

| Befriedigung des Thaͤtigleittriebes; Andre laſſen fie 





aus der Entdeckung ſittlich ſchoͤner Karakterzuge, die 


der Kampf mit dem Ungläd und mit der Leidenſchaft 
fihtbar mache, entfpringen. Noch immer aber bleibe _ 
unaufgeldöt, warum gerade bie Pein ſelbſt, das eigents 
liche Leiden, bey Gegenſtaͤnden des Mitleids und am 
mächtigfien anzieht, da nach jenen Erklärungen ein 
ſchwaͤcherer Grad des Leidens den angeführten Urfachen 
uuſrer Luft an ber Ruͤhrung offenbar gänfliger fen 
müffte. Die Lebhaftigkeit uud Stärke der in unfrer - 
Phantafie erweckten Borftellungen, bie fittliche Vortreff⸗ 
lichkeit der leidenden Perſonen, ber Rückblick des mit⸗ 
leidenden Subjekts auf ſich ſelbſt, koͤnnen die Luft an 
Rahrungen wohl erhoͤhen, aber fie find die Urſache nicht, 
die fie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen Seele, 
der Schmerz eines Boͤſewichts gersähren uns diefen Ges 
nuß freylich nicht ; aber deswegen nicht, weil fie unfer 
Mitleid nicht in dem Grade, wie der leidende Held oder 
der kaͤnpfende Tugenphafte, erregen. Stets alfo kehrt 
. die erfte Frage zuruͤck, warum eben juft der Grad des 
Leidens den Grad der inmpathetiichen Luft an einer 
Ruͤhrung beftinme, und.fie kann auf Feine andere Art 


u liegt. 


beantwortet werben, als daß gerade ber ngriff aufunſre 
Sinnlichkeit die Bebingung ſey, diejenige Kraft des Ge⸗ 


‚mürh3 aufzuregen, deren Thaͤtigkeit jenes] Vergnuͤgen 


an ſympathetiſchem Leiden erzeugt. 
Dieſe Kraft nun iſt feine andre, als bie Vernunft, | 


und infofern die frege Wirkſamkeit derſelben, ale abfolüte 


GSelbſtthaͤtigkeit, vorzugsweiſe den Nahmen der Thaͤtig⸗ 
keit verdient, inſofern ſich das Gemuͤth nur in ſeinem 


fittlichen Handeln vollkommen unabhängig und frey . 
fuͤhlt; inſofern ift es freylich der befriedigte Trieb der 

Thyhaͤtigkett, von welchem unſer Vergnuͤgen an traurigen 
— Ruͤhrungen feinen Urſprung zieht. Aber fo iſt es auch 
nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 


gen, nicht die Wirkſamkeit des Begehrungvermdgens 


J überhaupt, fondern eine beſtimmte Gattung der erſtern, 


and eine beſtimmte, durch Vernunft erzengte Wirkſam⸗ 
feit des letztern, w was biefem: Wergnägen am ‚Grund 


Der mitgetbeitte Affelt aberhaupi dat fo etwas 


Ergetzendes für uns, weil er den Thaͤtigkeittrieb befrie⸗ 


digt; der traurige Affekt leiſtet jede Wirkung in einen - 
höhern Grade, weil er. dieſen Trieb in einem hoͤhern 
Grade befriedigt: Nur im Zuſtand feiner vöflkontines 
nen Freyheit, nur im Bewußkfeyn feiner vernluiftigeni 


Natur aͤußert das Gemuͤth feine hochſte Thaͤtigkeit, 


weil es da allein eine Kraft anivänbet, | bie jedem Mider⸗ 


ſtand uͤberlegen itT. J ee 








. 
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Derjenige Zufland des Gemuͤths alfo, berborguges 
weile biefe Kraft zw ihrer Verkündigung bringt, biefe 
höhere Thaͤtigkeit weckt, iſt der zweckmaͤßigſte für ein 
vernuͤnftiges Weſen, und für den Thaͤtigkeittrieb der 
befriedigendſte; er muß alſo mit einem vorzuͤglichen 


Grade von Luft nerfnüpft feyn‘®), In einen ſolchen 


Zuſtand verſetzt uns der traurige Affekt, und die Luſt 
an demſelben muß bie Luft an froͤhlichen Affekten in eben 
dem Grab übertreffen, als das ſittliche Wermbgen in 
uns über das finnliche erhaben iſt. 

Was in den ganzen Syſtem ber Zwecke nur ein 
untergeordnetes Glied iſt, darf die Kunſt aus dieſem 
Zuſammenhang abſondern, und als Hauptzwec verfol⸗ 
gen. Fuͤr die Natur mag das Vergnügen nur ein mit⸗ 
telbarer Zweck ſeyn; fuͤr die Kunſt iſt es der hoͤchſte. 
Es gehbrt alſo vorzuͤglich zum Zweck der letztern, das 
hohe Vergnuͤgen nicht zu vernachlaͤſſigen, das in der 
traurigen Ruͤhrung enthalten if. Diejenige Kunſt aber, 
welche ſich das Werguägen des Mitleids instzeſondere 


zum Zwed feht, heißt bie tragifche Kunfti im allgemein⸗ 


ſten Verſtande. 
Die Kunſt erfuͤllt ihren Zweck durch Nachahmung 


‚der Natur, indem fie die Bedingungen erfkilt, unter 


welchen das Vergnugen in der Wirklichkeit möglich 





9 Siehe bie Abhandlung Aber den Grund be Werands 
sen an tragifhen Gegenfänden, - 


w4 ' - 
. 


mn . 


176 | 
wird, nad die zerſtreuten Unftalten ber Natur zu diefem 


Zwecke nach einem verftäudigen Plan vereinigt, um 


bas, was biefe blos zu ihrem Nebenzweck machte, al. 
legten Zweck zu erreichen. Die tragiiche Kanft wich, 
alſo die Natur in benjenigen Handlungen nachahmen 


welche den mitleidenden Affekt vorzuglich zu erwecken 


vermoͤgen. 
Un alſo ber tragiſchen Kuußt ihr Vecfahrent im au⸗ 


‚gemeinen vorzuſchreiben, iſt es vor Allem noͤthig, die 


Bedingungen zu wiſſen, unter welchen nach der ges - 
wöhnlichen Erfahrung das Vergnuͤgen der Raͤhrung am 


gewiſſeſten und am Rärkfien erzeugt zu werden pflegt; 
zugleich aber. auch auf diejenigen Umſtaͤnde aufmerkſam 
zu machen, welche es einſchraͤnken ober gar zerftbren, 


Zwey entgegengefeßte-Urfachen gibt die Erfahrung 
an, welche ‚dad Vergnügen an Rüßrungen hindern: 


wenn bad Mitleid entweder zu ſchwach, aber, wenn 
- 08 fo ſtark erregt wird, daß ber mitgetheilte Affekt zu 
der Lebhaftigkeit eines urfpränglichen übergeht, Send 


Saun. wieder entweder an der Schwäche bed Eindrucks 


‚Liegen, den wir von dem urfpränglichen: Reiben erkalten, 
in welchen Balle wir ſagen, daß unfer Herz kalt bleibt, 


und wir weder Schmerz noch Verguägen empfinden; 


pder· eb liegt an ftärkern Empfiabungen , welche den 


empfangenen Eindruck bekämpfen und durch ihr. Ueber⸗ 


gewicht im Gemäth das Vergnügen des Disleide fchwäs 


en ober gänzlich erſticken. 


— 


‚NT 
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. Nach dent, was im vorhergehenden Auffatz über 
der Grund. bed. Vergnögens an tragifchen Gegenftäne 
den behauptet wurbe, iſt bey jeder tragifchen Ruͤhrung 


die Vorſtellung einer Zweckwidrigkeit, welche, wenn 
bie Ruͤhrung ergetzend ſeyn ſoll, jederzeit auf eine Vor⸗ 
ſtellung von höherer Zweckmaͤßigkeit leitet. Auf das 


 Berälmiß diefer beyden entgegengefehten Vorſtellun⸗ 
gen unter einander kommt es men an, ob bey einer 
Ruͤhrung die Luſt oder die Unluſt hervorſtechen ſoll. 
3A da Vorſtellung der Zweckwidrigkeit lebhafter, als 
Vie des Gegeuntheils, oder iſt der verletzte Zweck von 


groͤßerer Wichtigkeit, als ber erfüllte, ſo wird jeder⸗ 


geit die Maluſt: die Oberhand behalten; es mag dieſes 


nun objektiv von ‚der menſchlichen Gattung uͤberhaupt, 


xder blos ſubjektiv von beſondern Individuen gelten. 
Wenn die Unluſt über die Urſache eines Ungluͤcks 


zu ſtark wird, fo ſchwaͤcht fie unfer Mitleid mit dem⸗ 


jenigen, ber ed leidet: Zwey ganz verfchiebene. Ems 


pfindungen Ebrinen’ nicht zu gleicher Zeit in einem ho⸗ 
hen Grade in dem Gemuͤthe vorhanden ſeyn. Der 


Unwille über den’ Urheber des Reidend wird zum herr⸗ 


ſchenden Affekt, und jedes andre Gefuͤhl muß ihm wei⸗ 
chen. So ſchwaͤcht es jederzeit uͤnſern Antheil, wenn 
ſich der Ungluͤckliche, ben wir bemitleiden .follen „aus 


eigner unverzeihlicher Schuld in fein Verderben ge⸗ 


- 


ſtuͤrzt hat, oder fi) auch aus Schwäche des Verſtan⸗ 


des und aus Kleinmuth nicht, da er es doch tdante, 
Sauilers kammmu. Werke. vIiJ. 1232 


ae vi 
aus bdemfelben zu ziehen weiß. Unferm Autheil au 
dem Unglüdlihen, vom feinen undankbarn Töchtern 


mißhandelten, Rear ſchadet es nicht wenig, daß dies 


fer kindiſche Alte feine Krone fo leichtfinnig” hingab, 
und feine Liebe fo. unperftänbig unter feinen Töchtern 
vertheilte, In dem Kron eg Pfchen Trauerſpiel, 
- Dlint und Sophronia, kann ſelbſt das fuͤrchterlich⸗ 
ſte Leiden, dem wir dieſe beyden Maͤrtyrer ‚ihres 
Glaubenb ausgeſetzt ſehen, uuſer Mitleid, und ihr er⸗ 
habener Heroismus unfre Bewunderung nur ſchwach 
erregen, weil ber Wahnſiun allein eine Handlung be⸗ 
gehen Taun, wie diejenige ft, wodurch Dlint fi 
felbft und fein ganzes Volk an den Band. des Ver⸗ 
derbens fuͤhrte. 
Unſer Mitleid wird nicht weniger geſchwaͤcht, wenn 
der Urheber eines Ungläds, deſſen ſchuldloſe Opfer 
wir bemitleiden ſollen, unſre Seele mit Abſchen er⸗ 
fallt. Es wird jederzeit der hoͤchſten Vollkommenheit 
ſeines Werks Abbruch thun, wenn der tragiſche Dich⸗ | 
ter nicht‘ ohne einen Bbfewicht auskonnien Fann, und 
wenn ee gezwungen iſt, die Größe des Leidens von 
der Grdße der Bosheit herzuleiten. Shakeſpears 
Jago und Lady Makbeth, Kleopatra in der Roxo⸗ 
lane, Franz Moor in den Raͤubern, zeugen für dieſe 
Behauptung. Ein Dichter, ber fich auf feinen wahr 





‚sen Vortheil verſteht, wird dad Ungläd nicht durch u 


einen bdfen Willen, der. Unglück beabfiähtet, noch viel 


129 


weniger durch einen Mangel des Verſtandes, fondern 
- durch den Zwang der Umftärde herbeyfuͤhren. Ents 
fpringt daffelbe nicht ans moraliffpen Quellen, fondern 
von aͤußerlichen Dingen, die weder Willen haben, noch . 
einem Willen unterworfen find, fb ift das Mitleid 
reiner, und wird zum wenigſten durch keine Vorftels 
kung moraliſcher Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Uber 
dann kann dem theilnehmenden Zuſchauer das unan⸗ 
geunehme Gefuͤhl einer Zweckwidrigkeit in der Natur 
nicht erlaſſen werden, welche in dieſem Fall allein die 
moraliſche Zweckmaͤßigkeit retten kann. . 34 einem 
weit höhern Brad fleigt das Mitleid, wenn foto! ders 
jenige, welcher leidet, als derjenige, welcher Leiden 
verurſacht, Gegenſtaͤnde deſſelben werben. Dies kann 
nur dann gefchehen, wenn der Letztere weder unſern 
Haß noch unſre Verachtung erregt, ſondern wider 


ſeine Neigung dabin gebracht wird, Urheber des Un⸗ 


gluͤcks zu werden. So iſt es eine vorzuͤgliche Schöne 
beit in ber deutſchen Iphigenia, daß der Tauriſche 
König, der Einzige, der den Wünfchen Oreſts und 
ſeiner Schweſter im Wege ſteht, nie unfre Achtung _ 
verliert, und und zuletzt noch Liebe abndthigt. 
Diefe Gattung bes Ruͤhrenden wird noch von der⸗ 
jenigen übertroffen, wo bie Ürfacbe des Ungluͤcks nicht 
"allein nicht der Moralitaͤt widerſprechend, ſondern ſo⸗ 
gar durch Moralitaͤt allein möglich iſt, und wo das 
‚wechfelfeitige Xeiden blos von der Vorſtellung herruͤhrt, 


- ige . 


daß man: Xeiden erwerfte. Bon biefer Art ift die 


Situation Chimenend und. Roderichs im Cid des Pe⸗ 


ter Corneille; unſtreitig, was die Verwiclung be⸗ 
trifft, dem Meiſterſtuͤck der tragiſchen Bühne. Ehr⸗ 
liebe und Kindespflicht bewaffnen Rodetichs Hand 
gegen den Vater ſeiner Geliebten, und Tapferkeit 


macht ihn zum Ueberwinder deſſelben; Ehrliebe und 


| ‚Kindespflicht erwecken ihm in Chimenen der Toch⸗ 


ter des Erſchlagenen, eine furchtbare Anklaͤgerinn und 


Verfolgerinn. Beyde handeln ihrer Neigung entge⸗ 


gen, welche vor dem Ungluͤck des verfolgten Gegen⸗ 


ſtandes eben ſo aͤngſtlich zittert, als eifrig fie die mo⸗ 
raliſche Pflicht macht, dieſes Ungluͤck herbeyzurufen. 
Beyde alſo gewinnen unſre hoͤchſte Achtung⸗ weil fie 


auf Koften der Neigung eine moralifche Pflicht erfüls : 


len; beyde entflammen unfer Mitleid aufs Höchfte, weil 


ſie freywillig und aus einem Bewẽeggrund leiden, der 
. ſie in hohem Grade achtungswuͤrdig macht. Hier alſo 
vird unſer Mitleid ſo wenig durch widrige Gefühle ges 


ſtdrt, daß e8 vielmehr in doppelter Flamme auflodertz 
blos die Unmoͤglichkeit, mit der hoͤchſten Wirdigfeit zum 


Gluͤcke die Idee des Ungläds zw vereinbaren, koͤnnte 


unſre ſympathetiſche Luſt noch durch eine Wolke des | 


Schmerzend trüben. Wie viel auch ſchon dadurch 


gewonnen wird, daß unſer Unwille Aber dieſe Zweck⸗ 


widrigkeit kein moraliſches Weſen ‚betrifft, fondern an 


den unfchädlichften Ort, auf die Notwendigkeit abs 


* 
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geleitet wird, fo ift eine blinde Unterwuͤrfigkeit unter 
"das Schickſal immer demuͤthigend und kraͤnkend für 


freye ſich ſelbſt beftimmende Weſen. Dieb ift ed, was 
and auch in ben vortrefflichften Städen ber griechi⸗ 


fhen Bühne etwas zu wänfchen aͤbrig laͤſſt, weil in 


allen dieſen Städen zuleßt an die Nothwendigkeit apz . 


pellirt wird, und für unjre Vernunft fordernde Vernunft 
immer ein unaufgeldötee Knoten zurkcbleibt. Aber 
auf der hoͤchſten und legten Stufe, welche der mora« 


liſchgebildete Menſch erklimmt, und zu welcher die 
sührende Kunſt ſich erheben kann, loͤst ſich auch die⸗ 


fer, und jeder Schatten von Unluſt verſchwindet mit 


“ ihm. Died gefchieht, wenn ſelbſt diefe Unzufriedenheit 


mit. dem Schidfal Hinwegfällt, und fich in die Ahnung 
‚ ober lieber in deutliches Bewuſſiſeyn einer teleologis 
ſchen Verknaͤpfung der Dinge, einer erhabenen Ord⸗ 
nung, eines gütigen Willens verliert. Dann geſellt 
ſich zu unferm Vergnügen ai moralifcher Uebereinſtim⸗ 
mung bie erquickende Vorſtellung der vollkommenſten 


Zwechmäßigkeit im großen Ganzen ber Natur, und 
bie, fcheinbare Verlegung berfelben, welche uns in dem: 


einzelnen Falle Schmerzen erwedte, wird blos ein 
- Stachel für unfre Vernunft, in allgemeinen Geſetzen 


eine Rechtfertigung diefes befondern Falles aufzuſuchen, 


und den einzelnen Mißlaut in ber großen Harmonie 
aufzulöfen. Zu diefer reinen Höhe tragiſcher Rührung 


bat ſich die, griechifche Kunft nie erhoben, weil weder . 
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die Vollereligion, noch felbft die Philofophie der Gries 
chen, ihnen fo weit voran leuchtete. Der neuern Kunfl, 
welche den Vortheil genießt, von einer geläuterten Phi⸗ 
lofophie einen reinern Wtoff zu empfangen, iſt es aufs 
behalten, auch dieſe hoͤchſte Forderung zu grfüllen, und 
fo die ganze moraliſche Wärbe der Kunſt zu entfalten. 
Miöffen wir Neuern wirklich darauf Verzicht thun, grie⸗ 
chiſche Kunft je wieder berzwftellen, wenn der philo⸗ 
ſophiſche Genins des Zeitalters und die moderne Kultur 
überhaupt der Poeſie nicht guͤnſtig find, ſo wirken fie - 
weniger. nachtheilig auf bie tragifche Kunſt, welche mehr 
auf dem Sittlihen ruht. Shr allein erfet vielleicht 
ünfre Kultur den Raub, den fie an ber Kunjt übers 
Haupt, veruͤbte. | 

So, wie bie tragifche Rührung durch Einmifhung, 
widriger Vorftellungen und Gefühle gefchwächt, und - 
dadurch die Luft an derfelben vermindert wird, fo Tann 
ſie im Gegentheil durch zu große Annäherung an ben 
urfpränglichen Affekt zu einem Grabe ausfchweifen, der 
den Schnierz tiberwiegend macht. Es ift bemerkt wors 
den, daß die Unluſt in Affekten von der Beziehung ihres - 
Gegenſtandes auf unfre Sinnlichfeit, fo wie die Luſt 
an -denfelben von der Beziehung des Affekts felbft auf 
unfre Sittlichkeit, feinen Urfprung nehme. Es wird alfo 
‚swilchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit ein befimmtes 
. Verhältniß voraudgefeßt, welches das Verhältniß der 
Unluft zu der Luft in traurigen Mührungen. entfcheidet, 


⁊ 
* 
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und welches nicht verändert oder umgekehrt werben 
kann, ohne zugleich die Gefühle von Luft und Unluft 
bey Rührungen umzukehren, oder in ihr Gegentheil zu 
verwandeln. Je lebhafter die Sinnlichkeit in unſerm 
Gemuͤthe wacht, defto fchwächer wird die Sittlichkeit 
wirten, und umgekehrt, je mehr jene von ihrer Macht 


‚verliert, deflo mehr wird biefe an Stärke gewinnen. 


Was alfo der Sinnlichkeit in unferm Gemuͤthe ein Webers 
gewicht gibt, muß nothwendiger Weile, weil es die 
Sittlichkeit einfchränkt, unfer Vergnügen an Ruͤhrun⸗ 
gen vermindern, das allein auß dieſer Sitilichkeit fließt; 
fo wie Alles, was diefer Leßtern in unferm Gemuͤth 
einen Schwung gibt, jogar in urfprünglichen Affeften 
dem Schmerz feinen Stachel nimmt. Unire Sinnlichs 
teit erlangt aber dieſes Uebergewicht wirklih, wenn 
ſich die Vorftellungen des Leidens zu einem folchen 
Grade ber. Lebhaftigkeit erheben, der und keine Mögs 


lichkeit übrig läfft, den mitgetheilten Affekt von eis 


nem 'urfprönglichen, unfer eigenes Ich von dem lei⸗ 
benden Subjekt, oder Wahrhsit von Dichtung zu unters 


ſcheiden. Sie erlangt gleichfalls das Uebergewicht, 


wenn ihr durch Anbaͤuſung ihrer Gegenſtaͤnde, und durch 
das blendende Licht, das eine aufgeregte Einbildungs⸗ 


kraft daruͤber verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts 


hingegen iſt geſchickter, ſie in ihre Schranken zurüdzus, 
weifen, ald der Beyſtand überfi nnlichet, firtlicher Ideen, 


‚an denen. fich die unterdrüchte Vernunft, wie an geiftis 


“ 
\ 
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gen Stäßen, aufrichtet, um fich uͤber den träben Dunfls 
kreis der Gefühle in einen heitern Horizont zu erheben. 
‘Daher der große Reiz, welchen allgemeine Wahrheiten 
oder Sittenfprüche, an der rechten Stelle in den dras 
matiſchen Dialog eingeftreut, für alle gebilvete Völker 
gebabt haben, und ber faft übertriebene Gebrauch, 
den fchon Die Griechen davon machten. Nichts ifl ei⸗ 
nem fittlichen Gemäthe willfommener, als nach einen 
lang anhaltenden Zuftand des bloßen Leidens aud ber 
Dienfibarkeit der Sinne zur Selbfithätigfeit geweckt, | 
und in feine Freyheit wieder eingefet zu werben. | 
So' viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid 
einſchraͤnken und dem Vergnuͤgen an der traurigen 
Ruͤhrung im Wege ſtehen. Jetzt ſind die Bedingungen | 
aufzugählen, unter welchen das Mitleid befdrbert, und 
die Luft der Ruͤhrung am Unfehlbarften und am Stoaͤrt⸗ | 
ften erwedt wird, 
Alles Mitleid ſetzt Vorſtellungen des Leidens vor⸗ 
aus, und nach der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollſtaͤn⸗ 


_ ⸗ 


digkeit und Dauer der letztern richtet fi au dev 
Grad der erſtern. 


1) Je lebhafter die Vorſtellungen, deſto mehr 
wird das Gemaͤth zur Thaͤtigkeit eingeladen, deſto 
mehr wird ſeine Sinnlichkeit gereizt, deſto mehr alſo 
auch ſein ſittliches Vermoͤgen zum Widerſtand aufges 
fordert. Worſtellungen des Leidens laſſen fich aber 
anf zweyz verſchiedenen Wegen erhalten, welche der 
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gebhaftigkeit des Eindruds nicht auf gleiche Art guͤn⸗ 
fig find." Ungleich ſtaͤrker affiziren uns Leiden, von 
denen wir Zeugen ſind, als ſolche, die wir erſt durch 
Erzaͤblung oder Beſchreibung erfahren. Jene heben 
das freye ‚Spiel unfrer Einbildungskraft. auf, und 
dringen, da fe unſre Sinnlichkeit unmittelbar treffen, 
‚ auf dem Fürzeften Weg zu unferm Herzen. Bey ber 
Erzählung hingegen wird dad Befondre erft zum Alls 
‚genteinen erhoben, und aus dieſem dann das Beſondre 
erkannt, alfo fchon dur) dieſe nothwendige Operation 
des Verſtandes dem Eindoeuck ſehr viel von feiner 
Staͤrke entzogen. Ein ſchwachet Eindruck aber wird 
fi) des Gemuͤths nicht ungetheilt Bermächtigen, und 
fremdartigen Vorflellungen Raum geben, feine Wirs 
fung zu flören und die Aufmerkſamkeit zu zerfireuen. 
Schr oft verfeßt uns auch die erzählende Darftellung 
aus dem Gemuͤthszuſtand der handelnden Perfonen 
in den bes Erzählers, welches die, zum Mitleid fo 
nothwendige, Tauſchung unterbricht. So oft der Er⸗ 
zaͤhler in eigner Perſon ſich vordringt, entſteht ein 


Stillſtand in der Handlung, und darum unvermeid⸗ 


lich auch in unſerm theilnehmenden Affekt; dies er 
‚eignet fi) fest dann, wenn ſich der dramatiſche 
Dichter im Dialog vergiſſt, und der ſprechenden Per⸗ 
ſon Betrachtungen in den Mund legt, die nur ein 


kalter Znſchauer anſtellen konnte. Bon dieſem Fehler 


duͤrfte ſchwerlich eine: unfrer neuern Tragddien frey 


Sn 
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ſeyn, dach haben ihn die frangöfifen allein zur Ne⸗ 


gel erhoben. Unmittelbare lebendige Gegenwart und 
Verſinnlichung find alfo.ndthig, unfern Vorſtellungen 


vom Leiden diejenige Staͤrke zu geben, die zu einem 
hohen Grade von Ruͤhrung erfordert wird. 


2) Aber wir koͤnnen die lebhafteſten Eindruͤcke 
von einem Leiden erhalten, ohne doch zu einem merks 


lichen Grad des Mitleids gebracht zu werden, wenn 
es dieſen Eindruͤcken an Wahrheit fehlt. Wir muͤſſen 


und einen Begriff von dem Leiden machen, an dem . 
wir Theil nehmen follen; dazu gehdrt eine Ueberein⸗ 
ffimmung beflelben mit Etwas, was ſchon vorber in_ 

und vorhanden iſt. Die "Möglichkeit des Mitleids 
beruht nämlich auf der Wahrnehmung oder Vorauss , 
ſetzung einer Wehnlichleit zwiſchen und und bem leis 


denden Subjekt... Ucberall, wo dieſe Aehnlichkeit fic) 
erkennen läfft , ift. das Mitleid nothwendig; wo fie 
fehlt, unmöglich. Je fichtbarer und größer die Aehn⸗ 
lichkeit, defto lebhafter unfer Mitleid; Fe geringer jene, 


deſto ſchwaͤcher auch dieſes. Es muͤſſen, wenn, wir 


den Affekt eines Andern ihm nachempfinden ſollen, 


alle innere Bedingungen zu dieſem Affekt in uns ſelbſt 
vorhanden ſeyn, damit die aͤußre Urſache, bie. durch 
ihre Vereinigung mit jenen dem Affekt die Entſiehung 


gab, auch auf uns eine gleiche Wirkung äußern koͤnne. 


Wir muͤſſen, ohne uns Zwang anzuthun, die Perſon 


mit ihm zu wechfeln, unfer eigened- 3% feinem u 


q 


187 


ftande augenblicklich unterzufchieben faͤhig ſeyn. Wie 
ift es aber möglich, den Zuſtand eines Undern in aus 
zu empfinden, wenn wir nicht Uns zuvor im dieſem 
Andern gefunden haben? 

Diefe Uehnlichkeit geht auf die ganze Grundlage 
ded Gemuͤths, infofern diefe nothwendig und allges 
mein iſt. Allgemeinheit und Nothwendigkeit aber ent⸗ 
hält vorzugsweife unfre fittlihe Natur. Das finnlis 
he Vermögen Tann durch zufällige Urfachen anders 
befimmt werben; felbft unfre Erkenntnißvermögen 
find von veränderlichen Bedingungen abhängig;  unfre 
Sittlichkeit allein ruht auf. fich ſelbſt, und ift eben, 
darum am tauglichſten, einen allgemeinen und fihern 
Maßſtab diefer Aehnlichkeit abzugeben, Eine Vor⸗ 
ftellung alfo, welche wir mit unirer Sorm zu denken 
und zu empfinden übereinftimmend finden, welche mit 
unfrer eignen Gedankenreihe fchon in gewifler Verg 
wandtſchaft ſteht, welche von unſerm Gemuͤth mit 
Leichtigkeit aufgefaſſt wird, nennen wir wahr. Be⸗ 
trifft die Aehnlichkeit das Eigenthuͤmliche unſers Ge⸗ 
muͤths, dic beſondern Beſtimmungen des allgemeinen 
Menſchenkarakters in und, welche ſich unbeſchadet 
dieſes allgemeinen Karakters hinwegdenken laſſen „ ſo. 
bat dieſe Vorſtellung blos Wahrheit für uns; betrifft - 
ſi ie die allgemeine und nothiwendige Form, welche wir 


bey der ganzen Gattung vorausſetzen, fo iſt bie Wahr⸗ 
heit der pbjektinen«gleich zu achten. Zür den Römer 
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| hat der Richterfpruc) des erften Brutus, der Selbſt⸗ | 


mord bes. Eat o, ſubjektive Wahrheit, Die Vorftellun« 
gen und Gefhhle, aus denen die Handlungen biefer Ä 
beyden Männer fließen, folgen nicht unmittelbar aus 
Der allgemeinen, ſondern mittelbar aus einer. befonders 
Beftimmten menſchlichen Natur. Um biefe Sefühle mit 
ihnen zu theilen, muß man eine roͤmiſche Geſinnung 

befigen, oder doch zu augenbliclicher Annahme des letz⸗ 


"tern fähig feyn, Hingegen braucht man blos Menſch. 
überhaupt zu ſeyn, um durch die heldenmuͤthige Auf⸗ 
opferung eines Leonidas, durch die ruhige Ergebung 


eines Axifkid, durch den freywilligen Tod eines So⸗ 
krates in eine hohe Ruͤhrung verſetzt, um durch_ben 
ſchrecklichen Gluͤckswechſel eines Darius zu Xhräuen 
bingeriſſen zu werden. Solchen Vorkellungen räumen 
wir, im Gegenfat mit jenen, objeftine Wahrheit ein, 


: weil fie mit der Natur aller Subjektẽ Abereinftimmen, 


und dadurch: eine eben fo frenge Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit erhalten, als wenn ſie von jeder ſub⸗ 9— 
jektiven Bedingung unabhängig. wären. | 0 
Uebrigens ift die ſubjektiv wahre Schilderung, weil : 
fie auf zufällige Beſtimmungen geht, darum nicht mit 


willkuͤrlichen zu verwechſeln. Zuletzt fließt auch dab 


ſubjektiv Mahre aus der allgemeinen Einrichtung des 
menſchlichen Gemuͤths, welche blos durch beſondre Ums 
flände beſonders beſtimmt ward, und Beyde ſind noͤth⸗ 
wendige Bedingungen: deſſelben. Die Entfchließung bes 
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Cato Tönnte, wenn fie den allgemeinen Geſetzen des 
menfchlichen Natur widerfpräche, auch nicht mehr ſub⸗ 
jektiv wahr ſeyn. Nur haben Darftellungen der letz⸗ 
term Art einen engern Wirkungskreis, weil fie noch andre 
Beftimmungen, ald jene allgemeinen, voransfegen, 
Die tragifche Kunft kann fich ihrer mit großer intenfiver _ 
Wirkung bedienen, wenn fie der ertenfiven entfagen 
will; doch wird das unbedingt Wahre, das blos Menſch⸗ 
fie in menfchlichen Verhältniffen ſtets ihr ergiebigfter 
Stoff ſeyn, weil fle bey dieſem allein, ohne darum auf 
bie Stärke des Eindrucks Verzicht thun zu muͤſſen, der 
Allgemeinheit deſſelben verfichert iſt. 

3) Zu der Kebhaftigkeit und Wahrheit tragiſcher 
Schilderungen wird drittens noch Vollſtaͤndigkeit ver⸗ 
langt. Alles, was von Außen gegeben werden muß, 
um dad Gemhth in die abgezweckte Bewegung zu ſe⸗ 
Ben, muß in der Vorſtellung erfchdpft fenn. Win 
fich der noch fo römifchgefinnte Zuſchauer den Seelen“ 
zuftand des Eato zu eigen machen, wenn er die letzte 
Entfchließung dieſes Nepublifaners zu der feinigen mas 
ben foll, fo muß er dieſe Entſchließung nicht blos in 
der Seele des Roͤmers, auch in den Umſtaͤnden ge⸗ 
gründet finden, fo muß ihm die äußere ſowol, als innre 
Lage beffelben in ihrem ganzen Zuſammenhang und Um⸗ 
Yang vor Ungen liegen, fo darf auch kein einziges Glied 
aus der Kette von Berlimmungen’ fehlen, an welche 
ſich der letzte Entſchluß des Roͤmers als nothwendig 
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enfhtkgt. Veberhaupt iſt ſelbſt die Wahrheit eine 


Schilderung ohne dieſe Vollſtaͤndigkeit nicht erkennhar, 
denn nur die Aehnlichkeit der Umſtaͤnde, welche wir 
vollkommen einſehen muͤſſen, kann unſer Urtheil uͤber 
die Aehnlichkeit der Empfindungen xechtfertigen, weil 
nur aus der Vereinigung der aͤnßern und innern Be⸗ 
dingungen der affele entſpringt. Wenn entſchieden 
werben ſoll, ob wir wie Cato wuͤrden gehandelt has 
ben, fo muͤſſen wir uns vor allen Dingen in Caro’ 
ganze äußere Lage hineindenken, und dann erſt find 


wir befugt, unfre Empfindungen. gegen bie feinigen ' 


zu halten, einen Schluß auf die Aehnlichkeit zu machen, 
und über die Wahrheit derfelben tin Urtheil zu fällen. 
Dieſe Vollſtaͤndigkeit der Schilderung iſt nur durch 
Berknhpfung mehrerer einzelnen. Borftellungen und | 
Empfindungen ‘möglich, bie ſich gegen einauder 9 
Urſache und Wirkung verhalten, und: in ihrem Zuſam⸗ 
menhang ein Ganzes fuͤr unſre Erkenntniß ausmachen. 
Alle -diefe Vorſtellungen muͤſſen, wenn ſie uns lehhaft 


ruͤhren ſollen, einen unmistelbarn Eindruck auf unſre 


Sinnlichkeit machen, und weil die erzaͤhlende Form 
jederzeit, biefen Eindrud ſchwaͤcht, durch eine gegen⸗ 
waͤrtige Handlung veranlafft werben. "Zur: Vollſtaͤn⸗ 
digkeit einer tragifchen Schilderung gehört alfo eine 
Reihe einzelner verſinnlichter Handlungen, welche ſich 
| zu der tragiſchen Hendluus als zu einem Ganzen 
\ verbinden, 
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) Zortbauernd endlich: möffen die Vorftellungen 


des Leidens apf und wirken, wenn ein hoher Grad 
von Rädrung durch fie erweckt werben fol. Der Affelt, 


in welchen uns fremde Leiden verſetzen, iſt für uns ein 
Zuſtand des Zwanges, aus welchem wir eilen uns zu 
befreyen, und allzuleicht verſchwindet die zum Mitleid 


ſo uneuntbehrliche Taͤuſchung. Das Gemuͤth muß alſo 


an \diefe Vorſtellungen gewaltſam gefeſſelt, und der 
Freyheit beraubt werben, ſich der Taͤuſchung zu fruͤh⸗ 


zeitig ze. entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 


gen und die Staͤrke der Eindruͤcke, welche unſre Sinn⸗ 


keit Aberfallen, iſt dazu allein nicht hinreichend; denn 


je heftiger das empfangende Vermögen gereizt wird, 
defto flärker äußert fich die rädwirkende Kraft der 


Seele, um diefen Eindruck zu befiegen. Diefe ſelbſt⸗ 


IN 


thätige Kraft aber darf der Dichter nicht fchwächen, 


der uns rähren will; denn eben im Kampfe berfelben 


mwit ben! Leiden der Sinnlichkeit liegt der hohe Genuß, 
den uns die traurigen Mührungen gewähren. Wenn 


alfo das Gemuͤth, feiner widerſtrebenden Selbſtthaͤtigkeit 


tet bleiben ſoll, ſo muͤſſen dieſe perigdenweife geſchickt 


unterbrochen, ja von entgegengeſetzten Empfindungen 
abgeldst werden — nm alsdann mit zunehmender 


Stärke zuruͤckzukehren, und die Lebhaftigkeit des vers 


fen Eindrucks deſto dfter zu erneuern. Gegen Ermats 
tung, gegen die Wirkungen der Gewohnpeit iſt ber 


ungeachtet, an die Empfindungen bes Leidens gehefs 
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Wechſel der Empfindungen das Eräftigfte' Mittel. Dies’ 
fer Wechſel frifcht die erſchoͤpfte Sinnlichheit wieder 


an, und bie Gradation der Eindruͤcke weckt das ſelbſt⸗ 


thaͤtige Bermdgen zum verhältuißmäßigen Widerfiand, 
Unaufpörlih muß dieſes, gefhäftig fern, gegen den 
Zwang ber Sinnlichkeit feine Freyheit zu behaupten, 


aber nicht früher ald am Ende den Sieg erlangen, und 
noch weit weniger im Kampf unterliegen; fonfk iſt es 
. Am erften Falle um das Leiden, fm zweyten um dir 


Thaͤtigkeit gethan, und nur die Vereinigung von Be 
den erweckt ja bie Ruͤhrung. In der geſchickten Fiſh⸗ 
sung dieſes Kampfes beruht eben das große Geheim⸗ 


niß der tragiſchen Kunſt; da zeigt fie ſich in pie 
glaͤnzendſten Lichte, 


Auch dazu iſt nun eine Reihe abwechſelnder Vor⸗ 


ſtellungen, alſo eine zweckmaͤßige Verknuͤpfung mehre⸗ 


ser, dieſen Vorſtelungen entſprechender, Handlungen 
nothwendig, an denen ſich die Haupthandlung, nnd 
durch fie der abgezielte tragiſche Eindruck vollſtaͤndig, 
wie ein Knaͤuel von der Spindel, abwindet, uhd das 
GemÄth zuletzt wie mit einem unzerreißbaren Netze uns 
ſtrickt. Der Kuͤnſtler, wenn mir dieſes Bild hier verſtat⸗ 


Niet iſt, ſammeit erſt wirrdſchaftlich Alle einzelne Strah⸗ 
| Ien des Gegenftandes, den er sun Werkzeng ſeines tra⸗ 


giſchen Zweckes macht, unBife werden unter feinen Hätte 


. ben zum Blitz, der alle Herzen entzlindet. Wenn. der'Ans 


fänger den ganzen Donnerfirahl des Schreckens und der _ 
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Furcht auf einmal und fruchtlos in die Gemuͤther ſchlen⸗ | 


dert, fo gelangt jener Schritt vor Schritt durch lauter 
Heine Schläge zum Ziel, und durchdringt eben dadurch 
die Seele ganz, daß er ſi ie nur umahus und gradweiſe 
ruͤhrte. 

Wenn wir nunmehr die Refaltate ans ben bisheri⸗ 
‚gen Unterfuchungen ziehen, fo find es folgende Bebin« 
gungen, welche der tragiichen Ruͤhrung zum Grund lie⸗ 


gen. Erſtlich muß der Gegenftand unferd Mitleids zu 
unfrer Gattung im ganzen Sinn dieſes Worts gehd⸗ 


‚ren, und die Handlung, an der wir Theil nehmen fols 
ken, eine moralifche, d. i. unter dem Gebiet der Frey⸗ 
Beit begriffen feyn. Zweytens muß und das Leiden; 
feine Quellen und feine Grade, in einer Folge verfnäpfs 


ter Begebenheiten vollſtaͤndig mitgetheilt und zwar Brite 


tens ſinnlich vergegenwaͤrtigt, nicht mittelbar Durch Be⸗ 
ſchreibung, ſondern unmittelbar durch Handlung dar⸗ 
geſtellt werden. Alle dieſe Bedingungen vereinigt und 
erfuͤllt die Kunſt in der Tragddie, 

Die Tragbdie wäre Demnach hidteriſche Rachad⸗ 
nung einer zuſammenhaͤngenden Reihe von Begebenhei⸗ 
ten (einer vollftändigen Handlung), welche und Men⸗ 
fehen in einem Zuflaud des Leidens zeigt, und zur Wr 
ſicht Hat, unfer Mitleid zu erregen. | 


Sie iſt erſtlich — Nachahmung einer Handlınig: . 


Der Begriff der. Nachahmung unterfcheidet fie von den 


, Abrigen Gattungen der Dichtkunft, welche blos erökhien 
Schillers ſaͤmmil. Werke. VIII. | 13. 


I 
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ober befchreiben. In Tragdbien werben die einzelnen _ 


Begebenheiten im Augeublick ihres Gefchehens, als ges 
genmärtig, nor die Einbildungsttaft.ober vor Die Sinne 


geftellt; unmittelbar, ohne Einmifchung eines Dritten. 
Die Epopee, der Roman, die einfache Erzählung rüs 


cken die Handlung, ſchon ihrer Form nach, in die Ferne, 


+ 


weil fie zwifchen den Leſer und bie handelnden Perfonen 


den Etzaͤhler einſchieben. Das Entfernte,. das Berz. 
gangene ſchwaͤcht aber, wie bekannt iſt, den Eindrud 


und den theilnehmenden Affekt; das. Gegenwaͤrtige vers 
ſtaͤrkt ihn. Alle erzaͤhlende Formen machen das Gegen⸗ 
waͤrtige zum Vergangenen; alle e deamatiſche machen 
das Vergangene gegenwaͤrtig. 

‚Die Tragdͤdie iſt zweytens Nachahmung einer 


Reih von Begebenheiten, einer Handlung · Nicht blos 


die Empfindungen und Affelte der tragiſchen Perſonen, 


J ſoudern die Begehenheiten, aus denen ſie entſprangen 


und auf deren Veranlaſſung ſie ſich aͤußern, ſtellt ſie 


ſchen Dichtungsarten, welche zwar ebenfalls gewiſſe 
Zuſtaͤnde des Gewuͤths poetiſch nachahmen, aber nicht 


nen und bie gegenwaͤrtige, durch heſondre Umſtaͤnde 


bedingte Gemuͤthsbeſchaffenbeit des Dichters (ſey es in 


ſeiner eignen Perſon oder in idealifcher)- nechabmend vor 
"Augen ſtellen, und inſafern ·ſ ſind fie zwar unter dem Ber 


griff der Tragddie n mit enthalten, aber ne machen in 


L 


nachahmend dar; dies unterfcheidet.fig non den Iyris 


‚Hayblungen. ‚Eine Elsgie, ein Lieb,:eime Ode koͤn⸗ 
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| noch nicht auf, weil fie fich blos auf Darſtellungen von | 


Gefühlen einfchränfen. Noch wefentlichere Unterchiede 


liegen in dem verſchiedenen Zweck dieſer Dichunss. 


arten. 
Die Tragddie iſt brittend Nachahmung einer voll⸗ 


ſtaͤndigen Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tra⸗ 


giſch es auch ſeyn mag, aibt noch keine Tragoͤdie. Mehr 
rere als Urſache und Wirkung in einauder gegruͤndete 


Begebenheiten muͤſſen ſich mit einander zweckmaͤßig zu 


einem Ganzen verbinden, wenn die Wahrheit, d. i. 
die Uebereinſtimmung eines vorgeſtellten Affekts, Ras 
rafterg und dergleichen mit der Natur unfrer Sere, 
auf welche-allein fich unfre Theilnahme gründet, ers 


kannt werden fol. Wenn wir es nicht fühlen, daß wir 


ſelbſt bey gleichen Umftänden chen fo würden gelitten 
und eben · ſo gehandelt haben, fo wird unſer Mitleid nie 
erwachen. „Es: fomint alfo darauf au, daß wir bie vor⸗ 
geſtellte Handlung in ihrem ganzen Zufammenhang vers 
folgen. baß wir fir aus der Seele ihres Urhebers burch 
eine natärlihe Gradation unter Mitwirkung änfrer 
Umftände hervor fließen fehen. Sp entficht und wicht 
und vollendet fid) vor unſern Augen die, Neugier des 


DODedipus, die Eiferfucht des. Otbelko. So kann 
‚ auch allein der große Abſtand ausgefällt werden, der 


fi) zwifchen den Frieden einer Tchuldlofen Seele und 


den Gewiffensqualen eines Verbrecherd, zwifchen ber 
ſtolzen Sicherheit eines Gluͤcklichen und feinem ſchreckli⸗ 


tenden Toaͤtigkeittrieb ermuntert, und durch die verzoͤ⸗ J 
gerte: Befriedigung ihn nur deflo heftiger entflammt. 


3. 
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hen Untergang, kurz, der fich zwifchen der ruhigen I 


Gemuͤthsſtimmung des Lefers am Anfang und der hef⸗ 
tigen Aufregung ſeiner Empfindungen am Ende der 
Handlung findet. 


Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle 


wird erforbert, einen Mechfel der Gemuͤthsbewegungen 
in und zu erregen, ber die Aufmerkſamkeit fpannt, der 
jedes Vermdgen unſers Geiſtes aufbietet, den ermat⸗ 


Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet das Gemuͤth 
nirgends als in der Sittlichkeit Huͤlfe. Dieſe alſo deſto 
dringender aufzufordern, muß der tragiſche Kuͤnſtler 
die Martern der Sinnlichkeit verlängern; aber auch dies 
fer muß er Befriedigungen zeigen, um jener den Sieg 


deſto ſchwerer und ruͤhmlicher zu machen. Beydes iſt 


nur durch eine Reihe von Handlungen moͤglich , die mit 


weiſer Wahl zu dieſer Abſicht verbunden ſi ſind. | 
Die Tragdodie iſt viertens poectifche Nachahmung _ 
einer mitleidswuͤrdigen Handlung, und dadurch wird 


ſie der hiſtoriſchen entgegengeſetzt. Das letztere wuͤrde 


I ſie ſeyn, wenn ſie einen hiſtoriſchen Zwed verfolgte, 


wenn ſie darauf ausginge, von geſchehenen Dingen 


und von der Art ihres Geſchehens zu unterrichten. In 


diefem Falle müffte fie ſich ſtreng an hiſtoriſche Nichtigs 


keit halten, weil fie einzig nur durch treue Darftellung 
des wirllich Geſchehenen ihre Abficht- erreichte, Aber R 


\ 
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die Tragddie hat einen poetiihen Zweck, d. i. fie fteltt 
eine Handlung dar, um zu rühren, 'und durch Ruͤhrung 
: zu ergeßen. Behanbelt fie alfo einen gegebenen Stoff 
nad) dieſem ihrem Zwecke, fo wird fie ehen Dadurch in 


ber Nachahmung frey ; ſie erhaͤlt Macht, ja Verbinde 
lichkeit, die hiſtoriſche Wahrheit den Geſetzen der Dicht⸗ 


kunſt unterzuordnen, und den gegebenen Stoff nach ih⸗ 
rem Bedüurfniſſe zu bearbeiten. Da fie aber ihren Zweck, 
die Ruͤhrung, nur unter der Bedingung der hoͤchſten 
Uebereinfiimmung mit den Geſetzen der Natur zu erreis 
chen im Stande ift, fo ftebt fie, ihrer hiftorifchen Frey⸗ 
heit unbeichadet, unter dem ſtrengen Geſetz der Naturs 
vonhrheit, welche man im Gegenfa von der hiftorifchen 
- bie poetifche Wahrheit nennt. So laͤſſt ſich begreifen, 
wie bey ſtrenger Beobachtung der hiſtoriſchen Wahrheft 
nicht felten die poetifche leiden, und umgekehrt bey gros 
ber Verlegung der hiflorifchen die poetifche nur um fo 
mehr gewinnen kann. Da der tragiihe Dichter, fo 
wie überhaupt jeder Dichter, nur unter dem Geſetz der 
poetifchen Wahrheit fteht, fo kann die gewillenhaftefte 
Beobachtung der hiftorifchen ihn nie von feiner Dichters 
pflicht losfprechen,, nie einer Uebertretung der poetifchen 
Wahrheit, nie einem Mangel bes Intereſſe zur Entfchuls 
digung gereichen. Es verräth daher fehr befchräntte 
Begriffe von der tragiichen Kunfl, ja von der Dicht 
kunſt überhaupt, den Zragddiendichter vor das Tribus 
nal der Geſchichte gu ziehen, und Unterricht von demjes 


- 
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nigen zu fordern, ber fich ſchon vermöge feines Nas 


mens blos zu Rührung und Ergegung verbindlich macht. 


Sogar dann, wenn fich der Dichter ſelbſt durch eine 


ängftliche Unterwuͤrfigkeit gegen biftorifche Wahrheit feis 
nes Kuͤnſtlervorrechts begeben, und der Geſchichte eine 


Gerichtsbarkeit Aber fein Produkt ſtillſchweigend einge 


räumt haben follte, fordert die Kunft ibn mit allen 
Rechte vor ihren Michterftußl, und ein Tod Herr— 
manns, eine Minonag, ein Fuſt non Stromberg 


würden, / wenn fie hier die Prüfung nicht aushielten, _ 


bey noch fo puͤnktlicher Befolgung bes Koftüme, des 


WVolks- und des Zeitkarakters mittelmaͤßige Tragddien 
"heißen. 


Die Tragoͤdie if fuͤnftens Nachahmung einer 
Handlung, welche uns Menſchen im Zuſtand des Lei⸗ 
dens zeigt. Der Ausdruck, Menſchen, iſt hier nichts 
weniger als muͤßig, und dient dazu, die Grenzen ge⸗ 


nau zu bezeichnen, in welche die Tragoͤdie in der Wahl 
ihrer Gegenſtaͤnde eingefchränft if. Nur daB Leiden 


finnlihmoralifcher Weſen, dergleichen. wir felbft find, . 


: Kann unfer Mitleid erwecken. Weſen alfo, die fich von 
‚aller Sittlichkeit Iosfprechen, wie fi der Aberglaube - 
“ beö Volks, oder die Einbildungskraft der Dichter die 


bdfen Daͤmonen mahlt, und Menſchen, welche ihnen 
gleichen — Weſen ferner, die von dem Zwange der 


Sirnnlichkeit befreyt find, wie wir uns die reinen Intel⸗ 
ligenzen denken, und Menſchen, die ſich in bdherm 


. 
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Grade, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, die⸗ 
ſem Zwange entzogen haben, ſind gleich untauglich für 
die Tragddie. Ueberhaupt beftimmt fchon der Begriff 
des Leidens, und eines Leidens, au dem wir Theil.nch» 
men follen, daß nur Menichen im vollen Sinne diefes 
Worts der Gegenftand deffelben feyn Tonnen. Eine 
reine Intelligenz Fann nicht leiden, und ein menſchliches 
Subjekt, das fich diefer reinen Intelligenz in unges 
wöhnlihem Grade nähert, Fann, weil es in feiner fittlis 
chen Natur einen zu jchnellen Schub gegen die Keiden . 
‚einer ſchwachen Sinnlichkeit findet, nie einen großen 
Grad non Pathos erwerten, Ein burchaus finnliches 
Subjekt ohne SittlichFeit, und ſolche, die ſich ihm naͤ⸗ 
bern, find zwar des fürchterlichften Grades von Leiden 
fähig, weil ihre. Sinnlichkeit i in überwiegenden Grade 
wirft, aber. von keinem fittlichen Gefühl aufgerichtet, 
werden fie diefem Schmerz zum Raube — und von eis 
nem Leiden, von einem durchaus Hülflofen Leiden, von 
einer abſoluten Unrhätigfeit der Vernunft wenden wit 
und mit Unwillen und Abſcheu hinweg. Der tragifche 
Dichter gibt alfo mit Recht den gemifchten Karakteren 
den Vorzug, und das Ideal feines Helden liegt in glei- 
cher Entfernung zwiſchen dem ‚ganz Verwerflichen und 
dem Vollkommenen. 
die: Traãgddie endlich vereinigt alle diefe Eigen» 
| Pin; um ben’ mitlefbigen Affekt zu erregen. Meh⸗ 
tere vdn den. Anftalten, welche der tragijche Dichrer 
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| macht, lieſſen ſich ganz fuͤglich zu einem andern Zweck, 


3. B. einem moraliſchen, einem hiſtoriſchen n. a. benu⸗ 
tzen; daß er aber gerade dieſen und keinen andern ſich 


J vorſetzt, befreyt ihn von allen Forderungen, die mit die⸗ 


ſem Zweck nicht zuſammen haͤngen, verpflichtet ihn aber 
auch zugleich, bey jeder beſondern Anwen dung der bis⸗ 
her aufgeſtellten Regeln ſich nach dieſem letzten Zwecke 
zu richten. 


Der letzte Grund, auf den ſich alle Regeln fuͤr eine 


beſtimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck die⸗ 
ſer Dichtangsart; Die Verhindung der Mittel, wodurch 
eine Dichtungsart ihren Zweck erreicht, heißt ihre Form. 
Zweck und FJorm ſtehen alſo mit einander in dem ges 


naueften Verhaͤltniß. Diefe wird durch jenen beflimmt, - 


und als nothwendig vorgefchrieben, und‘ der erfüllte 


Zweck wird dad Reſultat der gluͤcklich beobachteten, 


Form feyn. 


Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthömlichen | 


Zweck verfolgt, fo wird fie ſich eben deswegen durch 


eine eigenthuͤmliche Form von den uͤbrigen unterſchei⸗ 
den, denn die Form iſt das Mittel, dusch welches fie 


ihren Zweck erreicht. Eben das, was fie audfchliefs 
fend.vor den übrigen Teiftet, muß fie vermdge derjeni⸗ 
gen Beſchaffenheit leiſten, die ſie vor den uͤbrigen aus⸗ 
ſchließend beſitzt. Der Zweck der Tragddie iſt: Ruͤh⸗ 
rung; ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden fuͤh⸗ 
renden Handlung. Mehrere Dichtungsarten/ fnnen 


ev... 
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Zweck der Tragddie, die Ruͤhrung, wenn gleich nicht 
als Hauptzweck, verfolgen. Das Unterſcheidende der 
Letztern beſteht alſo im Verhaͤltniß der Form zu dem, 
Zwecke, d. i. in der Art und Weiſe, wie fie ihren Gegen⸗ 


ſtand in Ruͤckficht auf ihren Zweck behandelt, wie ſie 


ihren Zweck durch ihren Gegenſtand erreicht. 


Wenn der Zweck der Tragddie iſt, den mitleidigen, 


Affekt zu erregen, ihre Form aber das Mittel iſt, 


durch welches ſie dieſen Zweck erreicht, ſo muß Nachah⸗ 


mung einer ruͤhrenden Handlung der Inbegriff aller Be⸗ 
dingungen ſeyn, unter welchen der mitleidige Affekt am 
ſtaͤrkſten erregt wird. Die Form der Tragddie iſt alſo 


die guͤnſtigſte, um den mitleidigen Affekt zu erregen. 


Das Produkt einer Dichtungsart iſt vollkommen, 
in welchem die eigenthuͤmliche Form dieſer Dichtungs⸗ 


art zu Erreichung ihres Zweckes am beſten benutzt wor⸗ 
den iſt. Eine Tragoͤdie alſo iſt volllommen, in wel⸗ 


cher die tragiſche Form, naͤmlich die Nachahmung einer 
ruͤbrenden Handlung, am beſten benutzt worden iſt, den 
mitleidigen Affekt zu erregen. Diejenige Tragddie 


wuͤrde alſo die vollkommenfſte ſeyn, in welcher das er⸗ 
regte Mitleid weniger Wirkung des Stoffs als der am 


beften benußten tragifchen Form iſt. Dieſe mag fuͤr 


das Ideal der. Tragddie gelten. 


Viele Trauerſpiele, ſonſt voll hoher poetiſcher 


mit der Tragoͤdie einerley Handlung zu ihrem Gegen⸗ 
ſtand Haben, Mehrere Dichtungsarten kodnnen 'den 


\ 
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Schönheit, find bramatifch tadelhaft, weil ſie den Zweck 
der Tragddie nicht durch die beſte Benutzung der tragi⸗ 


ſchen Form zu erreichen ſuchen; andre ſind es, weil ſie 
durch die tragiſche Form einen andern Zweck als den 


der Tragddie erreichen. Nicht wenige unfrer beliebte: 
ſten Stuͤcke rühren und einzig des ‚Stoffes wegen, und 


wir find großmäthig ober unaufmerkfam genug, Diele 
Eigenfchaft der Materie dem ungeſchickten Kuͤnſtler als 
Verdienſt anzurechnen. Bey andern ſcheinen wir uns 
der Abſicht gar nicht zu erinnern, in welcher uns der 
Dichter im Schauſpielhauſe verſammelt hat, und, zu⸗ 
frieden, durch glaͤnzende Spiele der Einbildungskraft 

und des Witzes angenehm unterhalten zu feyn, bemers 


fen wir nicht einmal, daß wir ihn mit kaltem Nerzen 


verlaffen. Soll die ehrwürdige Kunſt, (denn das ift 
fie, die zu dem göttlichen Theil unſers Weſens ſpricht) 
ihre Sache durch ſolche Kaͤmpfer vor ſolchen Kampfrich⸗ 
tern führen? — Die Genuͤgſamkeit des Publikums iſt 
nur ermunternd fuͤr die Mittelmaͤßigkeit, aber beſchim⸗ 


pfend und abſchreckend fuͤr das Genie. 





⸗ 


Zerſtreute Betrachtungen 


. oo: über . verfgiebene 


fperifge Gegenftände *) 





Alle Eigenfchaften der Dinge, wodurch fie aͤſthe⸗ 
tiich werden koͤnnen, laſſen fich unter viererley Klaſſen 


- bringen, die ſowohl nach ihrer objektiven Verſchie⸗ 


denheit, als nad) ihrer verſchiednen ſubjektiven Bes 
ziehung, auf unſer leidendes oder thaͤtiges Vermoͤgen ein 
nicht blos der Staͤrke ſondern auch dem Werth nach 
verſchiedenes Wohlgefallen wirken, und fuͤr den Zweck 
der ſchoͤnen Kunſte auch von ungleicher Brauchbarkeit 
ſind; naͤmlich das Angenehme, das Gute, das 
Erhabene und das Schoͤne. Unter dieſen iſt das 
Erhabene und Schdne allein der Kunſt eigen. Das 
Angenehme iſt ihrer nicht würdig, und das Gute iſt 
wenigftend nicht ihr Zweck; denn der Zweck der Kunfl 





*) Anmertung bed Herausgebers. Dieler Auf⸗ 
ſatz erſchien zuerſt im fünften Stuͤt der Neuen. Thalia 
vom Jahr 1793. | 
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und unterſcheidet ſich darin von dem Guten, welches 
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iſt zu vergnägen, u und das Gute, fey es theoretiſch oder 


praktiſch, kann und darf der Sinnlichkeit nicht als Mit⸗ 


tel dienen. 
Dad Angenehme vergnuͤgt blos die Sinn e, 


der bloßen Vernunft gefaͤllt. Es gefaͤllt durch ſeine 


Materie, denn nur der Stoff kann den Sinn afficiren, 


und Alles, was Form ift, nur der Vernunft gefallen. 


Das S choͤne gefällt zwar durch bad Medium der | 
Sinne, wodurd) es fich vom Guten unterfcheidet, aber 
es gefällt, durch feine Form der Vernunft, wodurch es 


ſich vom Angenehmen unterſcheidet. Das Gute, kann 


man ſagen, gefällt durch die bloße vernunftgemaͤße 


Jorm, das Schoͤne durch vernunftäßnliche Korm, 


N 


dad Angenehme durch gar Feine Form. Das Gute wird 


gedacht, das Schöne betrachtet, das Angenehme 


blos gefühlt. Jenes gefällt im Begriff, das zweyte 

in der Anſchauung, das dritte in der materiellen Em⸗ 
pfindung. 

Der Abſtand zwiſchen dem Guten und dem Ans 


8 en ehmen faͤllt am meiſten in die Augen. Das Gute 


erweitert unſre Erkenntniß, weil es einen Begriff von 
ſeinem Obiekt verſchafft, und vorausſetzt; der Grund 
unſers Wohlgefallens liegt in dem Gegenſtand, wenn 
gleich dad Wohlgefallen felbft ein Zuſtand iſt, in dem 


wir und befinden. Das Angenehme hingegen bringt 
- gar kein Erkenntniß feines Objektes hervor und gründet 


— 
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ſich auch auf keines. Es iſt blos dadurch angenehm, | 


daß es empfanden wird, und fein Begriff verſchwindet 


gänzlich, fobald wir uns die Affectibilität der Sinne, 


binwegbenfen, oder fie auch nur verändern. Einem 
Menfchen, der Froſt empfindet, ift eine warme Luft 
angenehm; eben diefer Menſch aber wird in der Som⸗ 
merhitze einen kuͤhlenden Schatten ſuchen. In beyden 
daͤllen aber wird man geſtehen, hat er richtig geurtheilt, 
Das Objektive ift von uns. völlig unabhängig, und 


was und heute wahr, zwedmäßig, vernünftig vors 


kommt, wird und (voraudgefeßt, daß wir heute richtig 
geurkheilt haben) auch in zwanzig Jahren eben ſo er⸗ 
ſcheinen. Unfer Urtheil über das Angenehme aͤndert fi ch 
ab, fo wie fich unfere Lage gegen fein Objekt verändert, 


Es iſt alfo Feine Eigenfchaft des Objekts, fondern ent⸗ 


ſteht erft aus dem Verhältniß eines Objekts zu unfern 
Sinnen. — denn die Beſchaffenheit des Sinnes iſt eine 


nothweüdige Bedingung deſſelben. 


Das Gute hingegen iſt ſchon gut, ehe es vorgeſtellt 


und empfunden wird. Die Eigenſchaft, durch die es 


gefaͤllt, beſteht vollkommen für ſich ſelbſt, ohne unfer! 


Subjekt ndthig zu haben, wenn gleich unfer Wohlgefals 


In an demfelben auf einer Empfaͤnglichkeit unſers We⸗ 
ſens ruht. Das Angenchme, Tann man daher fagen, 
ift nur, weiles empfunden "wird; "bad Gute binger 
gen wird empfunden, weilesifl. 

Der Abſtand des Gchdnen von dem Angenchmen 


- 
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. An, fo groß er auch übrigens iſt, weniger in die Aus. 
gen. Es ift darin dem Ungenehmen glei), daß es im« 
mer den Sinnen muß vorgehälten werben, daß es nur 
in der Erfcheinung gefällt, Es iſt ihm ferner darin 
gleich, daß es Feine Erkenntniß von ſeinem Obiekt vers 
ſchafft, noch voraus ſetzt. Es unterſcheidet ſich aber 
wieder ſehr von dem Angenehmen, weil es durch bie 
2Form feiner Erſcheinung, nicht durch die materielle 
Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem vernuͤnfti⸗ 
gen Subjekt blos, inſofern daſſelbe zugleich ſinnlich iſt; 
aber ed gefaͤllt auch dem ſinnlichen nur, inſofern daſſelbe 
zugleich vernünftig it. Es gefällt nicht blos dem Indi⸗ 
viduum, fondern der Gattung, und ob es gleich nur 
durch feine Beziehung auf finnlich -vernänftige Weſen 
Erxiftenz erhaͤlt, ſo ift es doch von allen.empirifchen Be⸗ 
ſtimmungen der Sinnlichkeit unabhängig, und es bleibt 
daſſelbe, auch wenn fich die Privarbefchafenheit der 
Subjekte verändert. Das Schöne hat alfo eben das 
mit bem Öuten gemein, worin es von dem Angenehmen 

abweicht, und geht eben ba. pen dem Guten. ab, we. 

| es ſich dem Angenehmen naͤhert. | . 

Unter dem Guten ift daßjenige zu verſtehen, wos 
rin die Vernunft eine Angemeſſenheit zu ihren, theore⸗ 
tiſchen oder praktiſchen, Geſetzen erkennt. Es kann aber. 
der naͤmliche Gegenſtand mit ber theoretifchen Vernunft 
vollkommen zuſammenſtimmen, und doc) der prakti⸗ 
ſchen im Höchften Grad widerſprechend ſeyn. Wit koͤn⸗ 
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nen den Zwed einer Unternehmung mißbilligen, und 
doch die Zweckmaͤßigkeit in derſelben bewundern. Wir 
koͤnnen die Genuͤſſe verachten, die der Wolläftling zum 
Ziel feines Lebens macht, und doch feine Klugheit in der 
Wapl der Mittel und die Conſequenz feiner Grundfäge 
loben. Was uns blos durch feine Form gefällt, ift gut, 
und es iſt abfolut und ohne Bedingung gut, wenn feine 


Zorm zugleich auch fein Inhalt iſt. Auch das Gute iſt 


ein; Objekt der Empfindung, aber Feiner unmittelbaren, 
wie dad Angenehme, und andy Feiner gemifchten, wie 
das Schöne, Es erregt nicht Begierde, wie das erfle, 


und nicht Neigung, wie das zweyte. Die reine Bors- 


flellung des Guten kann nur Achtung einflößen. 
Nach Feſtſetzung des Unterſchiedes zwiſchen dem 
Angenehmen, dem Guten und dem Schönen leuchtet 


ein, daß ein Gegenftand haͤßlich, unvollkommen, ja ſo⸗ 


| gar moralifch verwerflich, und Doch angenehm ſeyn, Doch 
sen Sinnen gefallen könne; daß ein Gegenftand bie 
inne emporen und doch gut ſeyn, doch der Vernunft 
gefallen koͤnne; daß ein Gegenftand feinem Innern We⸗ 
fen nach dad moraliſche Gefühl empoͤren, und doch in 
der Betrachtung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn koͤnne. Die 
"Urfache ift, weil bey allen diefen verichiedenen Vorſtel⸗ 
lungen ein Anderes Vermögen des Gemuͤths und auf 
eine andere Art intereſſirt iſt. 
Aber hiermit iſt die Klaſſi filation der aͤſthetiſchen 
graͤdilate noch nicht erſchoͤpft; denn es gibt Gegen⸗ 
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ftände, die zugleich haͤßlich, den Sinnen widrig und 


ſchrecklich, unbefriedigend fuͤr den Verſtand und in der v 


moraliſchen Schaͤtzung gleichghltig find, und bie doc) 

gefallen, ja die in fo hohem Grad gefallen, daß wir 
gern dad Vergnügen ber Sinne, und des Verflandes 
aufopfern, um uns den Genuß berfelben su ders 


ſchaffen. | | N 


Nichts iſt reizender in der Natur als. eine chon 


Landſchaft in der Abendroͤthe. Die reiche Mannich⸗ 


faltigkeit und der milde Umriß der Geſtalten, das un⸗ 


endlich wechſelnde Spiel des Lichts, der leichte Flor, 
der die fernen Objekte umkleidet, alles wirkt zuſammen, 
unſere Sinne zu ergetzen. Das ſanfte Geraͤuſch eines 
Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigallen, eine an⸗ 
genehme Muſik ſoll dazu kommen, unſer Vergnuͤgen 


zu vermehren. Wir find aufgeloͤſt in füße Empfinduns- 


gen von Ruhe, und indem unfere ‚Sinne von der Har⸗ 


- 


monie der Farben, der Geſtalten und Tdne auf daß Ans . 


genefmfle gerährt werden, ergetzt fi fi) das Gemuͤth an 
einem leichten und geiſtreichen Ideengang ‚ unb bad 
Heiz an einem Strom von Gefühlen. 


Auf einmal erhebt fi) ein Sturm, ber den Him⸗ 


mel und die ganze Landſchaft verfinſtert, der alle andere 
Töne überflimmt oder fehweigen macht, und ung alle 


jene Vergnügungen plöglich taubt. Pechſchwarze Wols 


Ten umziehen ben Horizont, betäubende. Donnerfchläge 
fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unfer Geficht 
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“wie unſer Gehbr wird anf das Widtigſte gerährt, Der’ 


Blitz leuchtet nur, um uns das Schreckliche det Nacht 
defto fichtbarer zu machen; wir fehen, wie er einſchlaͤgt, 
ja wir fangen an zu fürchten, daß er auch und sreffen 
‚möchte. Nichts befloweniger werben wir glauben, bey 
dem Taufe cher gewonnen als verloren zu haben, dies 


jenigen Perfonen ausgenommen, denen die Furcht alle - 


Freyheit des Urtheils raubt. Mir werben von dieſem 
furchtbaren Schaufpiel, das unfre Sinne zuruͤckſtoßt, 


son einer Seite mit Macht angezogen, und verweilen. 


"und bey demfelben mit einem Gefuͤhl, das man zwar 
nicht eigentliche Luft nennen kann, aber der Luſt oft 
weit vorzieht. Nun ift aber dieſes Schaufpiel der Nas 
tur eher verderblich ald gut, (wenigftens hat man 

gar nicht ndthig an die Nußbarkeit eined Gewitters zu 


denken, um an dieſer Naturerfcheinung Gefallen zu fine 


den), es iſt cher haͤßlich, als ſchͤn, denn Finfternig 
kann als Beraubung aller Vorſtellungen, die das Licht 
verſchafft/ nie gefallen, und die ploͤtzliche Lufterſchuͤtte⸗ 
rung durch den Donner, fo wie die plößliche Lufter⸗ 
Ienchtung durch den Blitz widerfprechen einer nothwen⸗ 
digen Bedingung aller Schönheit, die nichts Abruptes, 
nichts Gewaltfames verträgt. Herner ift biefe Natur⸗ 


| erfheinung den bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft als ans, 


nehmlich, weil die Nerven des Geſichts und des Gehoͤrs 
Durch die. plößliche Abwechslung von Dunkelheit und 


Licht, von dem Anallen des Donners zur Stille peinlich J 


Schillers ſaͤmmtl. Werte, VIII. | 14 
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| ‚Angefpannt und dann eben ſo gewaltfam wieder erſchlafft 


werben. Uud trotz alten dieſen Urfachen.bes Mißfallens 
iſt cin Gewitter für den, ber es nicht fürctet, eine an⸗ 
ziehende Erſcheinung. N 

Kerner. Mitten in. einer grünen und lachenden 
Ebene ſoll ein unbewachſener wilder Hugel hervorra⸗ 
gen, der dem Auge einen Theil der Ausficht entzieht. 
Jeder wird dieſen Erbhaufen hinweg wünfchen, als 


| etwas, das bie Schoͤnheit der ganzen Landſchaft vers - 


unftaltet. Nun laffe man in Gedanken biefen Hügel 
immier hoͤher und hoͤher werden, ohne das Geringſte 


. an feiner übrigen Form zu verändern, fo daß daffelbe 


Verhaͤltniß zwilchen feiner- Breite und Höhe auch noch) 
im Großen beybehalten wird, Anfangs. wird das 
_ Mißvergnügen über ihn zunehmen, weil ihn feine zu⸗ 


nehmende Größe nur bemerkbarer, nur flörender macht. 


Man fahre aber fort, ihn bis über die doppelte Höhe 
eined Thurmes zu vergroͤßern, ſo wird das Mißver⸗ 
gnuͤgen über. ihn’ fich, anmerklich verlieren, und, einem 
. ganz andern Gefühle Platz machen. Iſt er endlich 
‚fo body binaufgeftiegen, daß es dem Auge beynahe ' 
unmöglid)- wird, ihn-in ein einziges Bild zufammen 
zu faſſen, ſo jſt er uns mehr wertb, als die. ganze 
ſchoͤne Ebene um ihn her, und wir wuͤrden den Ein⸗ 


druck, den er auf uns macht, ungern mit einem an⸗ 


dern noch fo ſchoͤnen vertaufchen. Nun gebe man in 
Gedanken diefem Berg eine ſolche Neigung, daß «6 
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ausſieht, als wenn er alle Augenblicke herabſtuͤrzen 
wollte, ſo wird das vorige Gefuͤhl ſich mit einem 
andern vermiſchen; Schrecken wird ſich damit verbins 
den, aber der Gegenſtand ſelbſt wird nur deſto an⸗ 
ziehender ſeyn. Geſetzt aber, man koͤnnte dieſen ſich 
neigenden Berg durch einen andern unterſtuͤtzen, ſo 
wuͤrde ſich der Schrecken und mit ihm ein großer Theil 
unferd Wohlgefallens verlieren. Geſetzt ferner, man 
ftellte dicht an diefen Berg vier bis fünf andre, das 
von jeder um den vierten oder fünften Theil niedris 
ger wäre, alö der zunächft auf ihn folgende, fo wuͤrde 
das erſte Gefuͤhl, das uns ſeine Groͤße einfloͤßte, meri⸗ 
lich geſchwaͤcht werden — etwas Aehnliches würde ge⸗ 
ſchehen, wenn man den Berg felbft in zehn oder zwölf - 
gleichförmige Abſaͤtze theilte; auch wenn man ihn durch 
kuͤnſtliche Anlagen verzierte. Mit dieſem Berge haben 
wir nun anfangs keine andre Operation vorgenommen, 
als daß wir ihn, ganz wie er war, ohne ſeine Form 
zu veraͤndern, groͤß er machten, und durch dieſen 
einzigen Umſtand wurde er aus einem gleichguͤltigen, 
‚ ja ſogar widerwaͤrtigen, Gegenſtand in einen Gegen⸗ 
ſtand des Wohlgefallens verwandelt. Bey der zwey⸗ 
ten Operation haben wir dieſen großen Gegenſtand zu⸗ 
gleich in ein Objekt des Schreckens verwandelt, und 
| dadurch das Wohlgefallen an ſeinem Anblick vermehrt. 
Bey den übrigen damit vorgenommenen Operationen 
haben wir da& Schredenerregende feines Anblicks vers 
oO 
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, mindert, und dadurch das Vergnügen geſchwaͤcht. 
Wir haben die Vorſtellung feiner Größe ſubjectib 
verringert, theils dadurch), daB wir die Aufmerkſam⸗ 
keit des Auges zertheilten, theils dadurch‘, daß wir 
bemfelben in den baneben geſtellten Fleinern Bergen 
ein Maß verichafften, womit ed die Grdße des Ber⸗ 
ges defto leichter beberrfchen konnte. Groͤße und 
Schreckbarkeit können alſo in gewiffen Faͤllen für 
fi) allein eine Quelle von Vergnügen abgeben. 

Es gibt in der griechifchen Sahellehre kein fürchs 
terlicheres und zugleich häßlicheres Bild, als die Zurien 
oder Erinnyen, wenn fie aus dem Oreus bervorfleigen, 
. einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich verzerr⸗ 

tes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, ber ſtatt der 
Haare mit Schlangen bedeckt iſt, empoͤren unſre Sinne 
eben fo ſehr, als ſie unſern Geſchmack beleidigen. Wenn 
aber. diefe Ungeheuer vorgeftellt werden, wie fie den 
Muttermdrder DOreftes verfolgen, wie fie die Tadel 
in ihren Händen fchwingen, und ihn raftlos von einem_ 
Orte zum andern jagen, bis fie endlich, wenn bie zuͤr⸗ 
nende Gerechtigkeit verſohnt ift, in ben Abgrund der 

- Hölle verfchwinden, ſo verweilen wir mit einem anges 
nehmen Graufen hey diefer Vorſtellung. Aber nicht . 
blos die Gewiffensangft eines Verbrechers, welche 
durch die Furien verſinnlicht wird, ſelbſt feine pflichte 
widrigen Handlungen, der wirkliche Aktus eines Ver⸗ 
brechers, kann uns in der Dasftelung gefallen, Dis 
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Med e a des griechifchen Tranerfpiels, Elytemnefts 


ra, die ihren Gemahl ermordet, Dreft, der feine 


Mutter tbdtet, erfällen unfer Gemäth mit einer fchauers 


lichen Luft. Selbſt ini gemeinen Leben entdecken wir, 


daß und gleichguͤltige, ja felbft widrige und abſchre⸗ | 


ende Gegenftände zu intereffiren anfangen, fobald fie 
fich entweder dem Ungehenren oder dem Sch reds 


lichen naͤhern. Ein ganz gemeiner und unbedeuten⸗ 


N 


der Menfch fängt an, uns zu gefallen, fobald eine 
heftige Leidenſchaft, die ſeinen Werth nicht im Gering⸗ 
ſten erhoͤht, ihn zu einem Gegenſtand der Furcht und 
bed Schreckens macht; fo wie ein gemeiner, nichts 
fagenber Gegenftand für und eine Duelle der Luſt wird, 


ſobald wir ihn fo vergrößern, daß er unfer Faſſungs⸗ 


vermögen zu äberfchreiten droht. Ein haͤßlicher Menfch 
wird noch häßlicher durch dei Zorn, und doc) Fann er 
im Ausbruch biefer Leidenſchaft, fobald fie nicht ins 


Laͤcherliche, fondern ind Zurchtbare verfällt, gerade 


noch ben meiften Reiz für uns haben. Selbſt bis zu 
den Thieren herab gilt diefe Bemerkung: Ein Stier 


- am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Hund, find 


. gemeine. Öegenflände;. reizen wir aber den Stier zum 


Kampfe, fegen wir das ruhige Pferd in Wuth, oder . 
fehen wir einenwäthenden Hund, fo erheben fich diefe 


Thiere zu äfthetifchen Gegenfländen, und wir fangen 


‚an, fie mit einem Gefühle zu betrachten, das an Vers 


gnuͤgen und Achtung grenzt. . Der. allen Menfchen ges 
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meinſchaftliche Hang zum Keidenfchaftlichen, die Macht‘. 
der fompathetiichen Gefühle, die und in der Natur 
zum. Unblid des Leidens, des Schreckens, des Ent⸗ 
fegensd hintreibt, die in der Kunft foviel Reiz für 
‚und hat, die und in das Schaufpielfaus lockt, die ung. 
an ben Schilderungen großer Unglüdsfälle ſoviel Ges 
fhmad finden läfft, alles dies Beweist für.eine vierte 
Quelle von Luft, die weder das Angenehme, noch. 

das Gute, noch dad Schöne zu erzeugen im Stande 
find, ' ! / 
Alle biöher angeführten Benfpiele haben etwas | 
Objektives in der Empfindung, die fie bey und erres 
‘gen, mit einander gemein. In allen empfängen wir 
eine Vorſtellung von Etwas, „das entweder unfre 
„finuliche Faſſungskraft oder unfre finnliche Widerfte- 
„hungskraft überfchreitet, oder zu überfchreiten 
„droht,“ jedoch ohne diefe Weberlegenheit, bis zur Uns 
terdruͤckung jener beyden Kraͤfte zu treiben, und ohne 
die Beſtrebung zum Erkenntniß oder zum Widerſtand 
in uns niederzuſchlagen. Ein Mannichfaltiges wird 
und dort gegeben, welches in Einheit zufammen zu 
faffen unfer anſchauendes Vermögen bis an feine Gren⸗ 
‚gen treibt... Eine Kraft wird und hier vorgeftellt, ges 
gen welche die unfrige verichwindet, die wir aber Doch 
damit zu vergleichen gendthigt werden. Entweder iſt 
es ein Gegenftand, der ſich unferm Anſchauungsver⸗ 
‚ mögen zugleih darbietet und. entzicht, und das 


} 
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Beſtreben zur Borftellung weckt, ohne ed Befriedigung 
hoffen zu laffen; oder es ift ein Gegenfland, der gegen 
unfer Dafepn felbft feindlich aufzuftehen fcheint, uns 
gleichſam zum Kampf herausfordert, und für ben Aus⸗ 
gang beforgt macht. Eben fo ift in allen angeführ« 
sen Faͤllen die nämliche Wirkung auf dad Empfin- 
dungsvermoͤgen fihtbar. Alle fehen das Gemuͤth in 
eine unruhige Bewegung und fpannen es an. Ein 
gewiſſer Ernft, der bis; zur Feyerlichkeit fleigen Tann, 
bemächtigt ſich unfrer Seele, und, indem fich in den 
- finnlichen Organen deutliche Spuren von Beängfligung 
zeigen, ſinkt der nachdenkende Geiſt in. fich ſelbſt zu⸗ 
ruͤck, und ſcheint ſich auf ein erhöhtes Bewuſſtſeyn 
ſeiner ſelbſtſtaͤndigen Ktaft und Wuͤrde zu ſtuͤtzen. 
Dieſes Bewuſſiſeyn muß ſchlechterdings uͤberwiegend 
ſeyn, wenn das Große oder dad Schreeklliche einen 
aͤſthetiſchen Werth für uns haben fol. Meil fich nun 
das Gemuͤth bey ſolchen Vorftellungen begeiftert und 
über, ſich felbft gehoben fühlt, fo bezeichnet man ſie 
mit dem Namen des Erhabenen, ob gleich dem 
Gegenſtaͤnden ſelbſt objektiv nichts Erhabenes zufonmt, 
und es alfo wohl ſchielicher wire, fie erhebend zu 
nennen. 

| Wenn ein Objekt: erhahen heiten ſo, ſo muß es | 
ſich unſern finnlichen Vermögen entgegenfegen. 
Es laſſen fi) aber überhaupt zwey verfchiedene, Vers 
bältniffe denken, in welchen bie Dinge zu unfrer Sinus 


‘ ! 


a \ 


wo , . f 
Uchkeit ſtehen können, und diefen gemäß muß ed auch 


zwey verfdyiedene Arten bes Widerſtandes geben. Cuts 
weder werben fie als Objekte betrachtet, von denen 
wir und ein Erkenntniß verfchaffen wollen, ober fie 


. werden als eine Macht angefeben, mit ber wir die 
unſrige vergleichen. Nach diefer Eintheilung gibt es 


auch zwey Gattungen bed Erhabenen, bas Erhabene 


‚der Erfenntniß und dad Erhabene der Kraft. 


Nun-tragen aber die finnlichen Bermögen nichts 


. weiter. zur Erfenntniß bey, als daß fie den gegebes 


nen Stoff anffaffen und das Mannichfaltigd deffelben 


\.im Raum und in ber Zeit aneinander feßen. Dies 


ſes Mannichfaltige zu unterfcheiden, und zu fortiren, 
ift das Gefchäft des Verſtandes, nicht der Einbil⸗ 
dungskraft. Fuͤr den Verſtand allein gibt es ein 
Verf chiedenes, für die Einbildungskraft (als Sinn) 
bloß ein Gleichartiges, und es ift alfo blos bie 


. Menge des Öleichartigen (die Quantität, nicht die 
| Qualität), was bey der finnlichen Auffaffung der Er⸗ 


\ 


feheinungen einen Unterfchieb machen Taım. Soll alſo 
das finnliche Borftellungvermögen an einem Gegens 


fand erliegen, ſo muß Diefer Gegenftand durch feine . 


Quantität für die Einbildungskraft uͤberſteigend ſeyn. 
Das Erhabene der Erfenntniß\ beruht demnach auf 
der. Zahl oder der Größe, und kann darum auch das 
mathematiſche heißen. *) 

*) Siehe Kan ts Kritik der ARgetiiäen Yerheilsneaft 
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Yon ber aͤſthetiſchen Groͤßenſchaͤtzung. 


Ich Tann mir von ber Quantität eines Gegen⸗ 
ftandes vier, von einander ganz verſchiedene/ Vorſtel⸗ 
lungen machen. 

Der Thurm, ben ich vor mir ſehe, iſt eine 
Groͤße. 

Er iſt wehhundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. 

Er ift ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jeded dies 
fer viererley Urtheile, welche fich doch ſaͤmmtlich auf 
die Quantität des Thurms beziehen, etwas ganz Vers 
Tchiebened andgefagt wird, In den beyden erften Urs 


theilen wird der Thurm blos als ein Quantum (als eine 
Größe)i in ben zwey übrigen wird er ald ein Magnum | 


(ald etwas Großes) betrachtet. 
Alles, was heile bat, ift ein Quantum, gede 


Anſchauung, jeber Verſtandesbegriff hat eine Größe, 


fo gewiß dieſer eine Sphäre und jene einen Inbalt hat. 
Die Quantitaͤt Hberhaupt Tann alfp nicht gemeint ſeyn, 
wenn man von einem Groͤßenunterſchied unter den Ob⸗ 
jekten redet. Die Rede iſt hier von einer ſolchen 
Quantität, die einem Gegenſtande vorzugsweiſe zus 
kommt, d. b. die nicht blos ein Quantum, fen 


zugleich en Magnum iſt. 


2 jeder ‚Größe denkt man fi * eine Eidhen zu 
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welcher mehrere gleichartige ‘Theile verbunden find. | 
Soll aljo ein Unterfchied zwifchen Größe und Girdße 
Statt finden, ſo fann er nur darin liegen, daß in der 
einen, mehr, in der andern weniger Theile. zur Eins 


. heit verbunden find, oder, daß die eing nur einen Theil 


in ber andern ausmacht. Dasienige Quantum, wel⸗ 
ches ein andres Quantum als Theil in ſich enthaͤlt, iſt 
gegen dieſes Quantum ein Magnum. 

Unterſuchen, wie oft ein beſtimmtes Quantum in 


einem andern enthalten iſt, heißt dieſes Quantum meTs 


— 


ſen, (wenn es ſtetig), oder es zaͤhlen, (wenn es nicht 
ſtetig iſt) Auf. die zum Maß genommene Einheit 
kommt es alſo jederzeit au, ob wir einen Gegenfland 
ald ein Magnum betraghten follen, d. h. alle Groͤße 
iſt ein Verhaͤltnißbegriff. 

Gegen ihr Maß gehalten, iſt jede Groͤße ein Mag⸗ 
num, und noch mehr iſt ſie es gegen das Maß ihres 
Maßes, mit welchem verglichen dieſes ſelhſt wieder 
ein Magnum iſt. Aber ſo, wie es herabwaͤrts geht, 
geht es auch aufwaͤrts. Jedes Magnum iſt wieder 
klein, ſobald wir ed uns in einem andern enthalten den⸗ 
fen, und wo gibt eö hier eine Grenze, da wir jede noch 


ſo große Zahlreihe mit ni ſelbſt wieder multipkiztren _ 


tönnen ? 

Auf dem Wege der Mefſung tdmnen wir alſo zwar 
auf die komparative, aber nie auf bie abfolute 
Groͤße flogen, auf diejenige nämlich, welche in feinem: 


\ ” 


andern Quantum mehr enthalten feyn kann, fondern 
alle andere Größen unter fi) befaflt. Nichts würde 
uns je hindern, daß diefelbe Verſtandeshandlung, die 
an eine folche Groͤße lieferte, und auch das Duplum 
derſelben lieferte, weil der Verftand ſucceſſiv verfähtt, 
und, von Zahlbegriffen geleitet, feine Synthefe ind Uns ' 
endliche fortfegen Tann. So lange fich noch beftim« 
men läfft, wie groß ein Gegenfland fey,-ift er noch . 
nicht (Ichlechthin) groß, und kann durd) diefelbe Ope⸗ 
“ration der Bergleichung zu einem fehr kleinen herab⸗ 
\ gewürdigt werden. Diefem nad) kdnnte es in der Nas 
tur nor eine einzige Grdße per excellentiam geben, 
namlich das. unendliche Ganze der Natur felbft, dem 
aber. nie eine Anſchauung entfprechen, und deffen Syn⸗ 
theſis in Feiner Zeit vollendet. werden Tann, Da fi) 
das Reich der Zahl nie erfchdpfen laͤſſt, fd muͤſſte es 
ber Verftand ſeyn, der feine Synthefis endigt. Er 
ſelbſt muͤffte irgend eine Einheit als hoͤchſtes und äußers 
ſtes Maß auffiellen, und was baräber Hluausragt | 
ſchlechthin fuͤr groß erklaͤren. 

Dies geſchieht auch wirklich, wenn ich von dem 
Thurm, der vor mir ſteht, ſage, er ſey hoch, ohne 
feine Höhe zu beftimmen. Ich gebe hier kein Maß _ 
der Vergleichung, und doc) kann ich dem Thurm bie 
Abfolute Größe nicht zufchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihm noch größer anzunehmen. Mir muß alfo 
ſchon durch den bloßen Anblick des Thurmes ein Außer 


fled Maß gegeben ſeyn, und ich muß mir einbilden 
Tonnen, durch meinen Ausdruck: diefer Thurm if 
hoch, auch jedem andern dieſes Außerfte Maß vorge⸗ 
ſchrieben zu haben. Diefes Maß liegt aljo fchon in dem 
Begriffe eines Thurmes, und es ift Fein andres, als 
ber Begriff ſeiner Gattungsgroͤße. j 
Jedem Dinge iſt ein gewiffes Marimum der Gröge 
entweder durch feine Gattung, (wenn es ein Werk 
der Natur iff), oder-(wenn es ein Werk ber Freyheit 
IM, durch die Schranken der ihm zu Grunde liegens 
1. Den Urfache und durch, feinen Zweck vorgeſchrieben. Bey 
jeder Wahrnehmung von Gegenſtaͤnden wenden wir, 
mit: mehr: oder weniger Bewuſſtſeyn, dieſes Groͤßen⸗ 
maß an; aber unfre Empfindungen. find fehr verfchies 
-s ben, je nachdem das Maß, welches wir zum Grund 
legen / zufälliger oder nothwendiger iſt. Ueberſchreitet 
ein Obiekt den Begriff feiner Gattunggröße ‚ ſo wird 
v ed und gewiſſermaßen in Berwundrung ſetzen. Bir 
werden überrafcht, und unfre Erfahrung erweitert fih, 
aber infofern wir an dem Gegenfland ſelbſt fein Ins 
tereſſe nehmen, bleibt es bloß bey diefem Gefühle einek 
‚ Rbertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maß nur 
"Aus einer Reihe von Erfahrungen. abgezogen, und es 
ift ‚gar. feine: Noshwendigkeit vorhanden, daß ed im⸗ 
mer zutreffen muß. Ueberſchreitet hingegen ein Er⸗ 
zeugniß der Freyheit den Begriff, den wir uns von den 
Schradken ſeiner Urſache machten, ſo werden wir ſchon 








r 


221 


eine gewiffe Bewunderun g empfinden. Es iſt hier 
nicht bBlos die uͤbertroffene Erwartung, es iſt zugleich 
eine Entledigung von Schranken, was uns bey einer 


ſolchen Erfahrung uͤbertaſcht. Dort blieb unfre Auf⸗ 


wichtiger, und bie Schranke, welche wir Aberfchritten 
” finden, fchwerer zu uͤberwinden iſt. Ein Pferb von 


— 


merkfamkeit bios bey dem Produkte fichen, dad an 
fi) ſelbſt gleichgältig war; hier wird fie auf die here 
vorbringende Kraft hingezogen, welche moralifch 
oder doch einem moralifchen Weſen angehörig ift, und 
und aljo nothwendig interefficen muß. Dieſes Ins 
tereffe wirb in eben dem Grabe fteigen, als bie Kraft, 
welche das wirkende Principium audmachte, edler und 


ungewöhnlicher Größe wird und angenehm befremben, 
aber noch mehr der gefchichte und ſtarke Reiter, der es 
baͤndigt. Sehen wir ihn nım gar mit diefem Pferd über 
einen breiten und tiefen Gräben fegen, fo erflaunen 
wir, und if es eine feindliche Fronte, gegen welche 
wir ihn Ipsfprengen fehen, fo gefellt ſich zu dieſem Ers 


ſtaunen Achtung, und ed geht in Bewundrung über, 


In dem letztern Fall behandeln wir feine Handlung- als 
eine dynamiſche Größe, und wenden unfern Begriff von 
menfhlider Tapferkeit als Mapftab darauf an, 
wo es gun darauf ankommt, wie wir uns ſelbſt fühlen, 
und was wir ald aͤußerſte Grenze ber Herzhaftigleit 
detrachten, 

Ganz anders Hingegen verhält e# 5 wein der 


\ 
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Groͤßenbegriff des Zwecks uͤberſchritten wird. Hier le⸗ 
gen wir keinen empiriſchen und zufaͤlligen, ſondern ei⸗ 
nen rationalen und alſo nothwendigen Maßſtab zum 
Grunde, der nicht uͤberſchtitten werden kann, ohne den 
Zweck des Gegenſtandes zu vernichten. Die Groͤße 
eines Wohnhauſes iſt einzig durch ſeinen Zweck beſtimmt; 
die Groͤße eines Thurms kann blos durch die Schtan⸗ 
ken der Architektur beſtimmt ſeyn. Finde ich daher 
das Wohnhaus fuͤr ſeinen Zweck zu groß, ſo muß es 
mir nothwendig mißfallen. Finde ich hingegen den 
Thurm meine Idee von Thurnihöhen uͤberſteigend, fe 
wird er mich nur. deſto mehr-ergegen. Warum? Jenes 
u iſt ein Widerſpruch, dieſes nur eine unerwartete ˖Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem, was ich ſuche. Ich kann es 
mir ſehr wohl gefallen laſſen, daß eine Schranke er⸗ 
weitert, aber nicht, daß eine Abſicht verfehlt wird: 
Wenn ich num von einem Gegenftand ſchlechtweg 
fage, er fey groß, ohne hinzuzufegen, wie groß 
. er fey, fo erkläre ich. ihn Dadurch gar nicht für etwas 
‚ abfolut Großes, dem Fein Maßſtab gewachſen iſt; ich 
verſchweige blos das Maß, dem ich ihn unterwerfe, | 
in der Vorausſetzung, daß es in ſeinem bloßen Begriff 
ſchon enthalten ſey. Ich beſtimme feine Groͤße zwar. 
nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aber doch 
zum Theil, und gegen eine gewiſſe Klaſſe von Dingen, 
alſo doch immer objektiv und logiſch, weil ich ein 
Verhaͤltniß ausfage, und nach einem Begriffe verfahre. 
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Dieſer Begriff kann aber empiriſch, alſo zufallig 
ſeyn, und mein Urtheil wird in dieſem Fall nur ſubjek⸗ 
tive Guͤltigkeit Haben. Ich mache vieleicht zur Gat⸗ 
 tunggröße, was nur bie Grüße gewiſſer Arten iſt; 
ich erkenne vielleicht fuͤr eine objektive Grenze, was 
nur die Grenze meines Subiekts iſt, ich lege vielleicht 
der Beurtheilung meinen Privatbegriff von dem Ge⸗ 
brauch und dem Zweck eines Dinges unter. Der Mar 
terie nach Tann alfg meine Größenfhägung ganz [u 5% 
jektiv ſeyn, ob fie gleich der Form nach objektiv— 
- de i. wirkliche Verhältnißbeftimmung if. Der Euros 
päer hält den Patagonen für einen Rieſen, und fein 
Urtheil hat auch volle Gültigfeit bey bemienigen Völs 
kerſtamm, von dem er feinen Begriff menfchlicher Groͤße 
entlehnte; in Patagonien hingegen wirb er Widerfpruch 
finden. Nirgends wird man den Einfluß Inbjektiver 
Gründe auf die Urtheile der Menfchen mehr gewahr, 
als bey ihrer Groͤßenſchaͤtzung, ſowol bey körperlichen 
als bey unfbrperlichen Dingen. Jeder Menfch, kann 
man annehmen, hat ein gewiſſes Krafts und Tugend⸗ 
‚maß in fich, wornach er fich bey der Groͤßenſchaͤtzung 
 moralifcher Handlungen richtet. Der Geizhals wird 
das Welchen? eined Guldens für eine fehr große Anſtren⸗ 
gung feiner Freygebigkeit halten, wenn der Großmuͤ⸗ 
thige mit der dreyfachen Summe noch zu wenig zu ge: 
ben glaubt. Der Menſch von gemeinem Schlag hält 
ſchon das Nichtbetruͤs en fuͤr einen reden Beweis 
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feiner Ehrlichkeit; ein Undrer von zartem Gefühl trägt 

manchmal Bedenken, einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 





‚Obgleich in allen diefen Fällen das Maß ſubjek⸗ 


tiv iſt, ſo iſt dig Meſſung ſelbſt immer objektiv; denn 
man darf nur das Maß allgemein machen, ſo wird die 
—— allgemein eintreffen. So verhaͤlt 
es ſich wirklich mit den objektiven Maßen, die im all⸗ 
gemeinen Gehrauche find, ob fie gleich alle einen ſub⸗ 
jeftiven Urfprung haben, und von dem menſchlichen 
Koͤrper hergenommen ſind. 
Alle vergleichende Groͤßenſchaͤtzung aber, ſie mag 
nun idealiſch oder koͤrperlich, "fie mag ganz! o oder nur 
zum Theil beſtimmend feyn, fährt nur zur relativen ' 
und niemals zur abſoluten Groͤße; denn wenn ein Ge⸗ 
genſtand auch wirklich das Maß uͤberſteigt, welched 
wir als ein hoͤchſtes und aͤußerſtes annehmen, ſo Fann 
ja immer noch gefragt werben, um wie: viel mal 
“ver ed uͤberſteige. Er ift zwar. ein "Großes gegen feine 
Sattung, aber noch nicht das Größtmbgliche, und 
weun die Schranke einmal Aberfchritten ift, ‚fo kann fie 
ins Unendliche fort überfchritten werden. Nun fuchen 
wir aber die abfolute Größe, weil diefe allein den - 
Grund eines Vor zugs in fich enthalten Faun, da 
alle, fomparatide Größen, als folche betrachtet, eins - 
ander gleich find. Weil nichts ben Verſtand ndthigen 
kann, in feigem Geſchaͤfte ſtill zu ſtehen, ſo muß es die 
no. Einbildiligskraft fern, welche demſelben eine Gene 
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ſetzt. ar andern Worten: Die Größenfchägung muß _ 
aufpdren logiſch zu ſeyn, ſie muß aſthetiſch verrichtet 
werden. 


Wenn ich eine Groͤße logiſch chate, ſo beziehe ich 
fie immer auf mein Erkenntnißvermogen; wenn ic) fie 
aͤſthetiſch ſchaͤtze, To beziche ich fie auf mein Empfin⸗ 
bungvermögen. Dort erfahre ich etwas von dem Ges 
genftand, hier hingegen erfahre ich blos an mir ſelbſt 
etwas, auf Veranlaffung der vorgeftellten Größe des 
Gegenftandes. Dort erblicke ich etwas außer mir, hier 
etwas in mir. Ich meffe alfo auch eigentlich nicht mehr, 
ich ſchaͤze Feine Groͤße mehr, fondern ich ſelbſt werde 
mir angendlidlich zu einer Größe, und zwar zu einer 
‚unendlichen. Derjenige Gegenſtand, ber mich mir 
ſelbſt zu einer unendlichen Groͤße macht, heißt er⸗ 
haben. 


Das Erhabene der Groͤße iſt alſo keine objektive 
Eigenſchaft des Gegenſtandes, dem es beygelegt wird; 
es iſt blos die Wirkung unſers eigenen Subjekts auf 
Veranlaſſung jenes Gegenſtandes. Es entfpringt eis 
nes Theils and dem vorgeftellten Unvermödgen der 
Einbildungkraft, bie, von der Vernunft ald Forderung 
aufgeftellte Totalität in Darftellung der Groͤße zu errei⸗ 
hen, andern Theils aus dem vorgeftellten Vermoͤ⸗ 
gen der Vernunft, eine folche Forderung aufftellen- zu 
Tonnen. Auf das erfle gründet fich die aurädfon 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. VII. 15 
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ſende⸗ auf das mente die anziehende Kraft. des 
Großen and des Sinnlich Unendlichen. 

Obgleich aber dad Erhabene eine Erfdjeinung ift; 
welche erſt in unferm Subjekt erzeugt wird, fo muß 
doch in den Objekten ſelbſt der Grund enthalten ſeyn, 
warum gerade nur biefe nnd Feine andere Objekte uns 


zu diefem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir ferıer 
- bey unferm Urtheil dad Prädikat ded Erhabenen in 
ben Gegenftand legen, (wodurd wir andeuten, 


daß wir diefe Verbindung nicht blos: willlärlich vornchs 
nten, fondern dadurch ein Gefek für Jedermann aufzu⸗ 
ftellen meinen) fo muß in unferm Subjekt ein norhwens 
diger Grund enthalten ſeyn, warum wir von einer ges 
voiffen Kaffe von Gegenfländen gerade diefen und feis 


, nen andern Gebrauch machen. 


Es gibt demnach innere und gibt äußere noth⸗ 


wendige Bedingungen des Mathematifcherhabenen. 


Zu jenen gehoͤrt ein gewiſſes beftimmtes Werhälmig 
zwifchen Vernunft und Einbildungkraft, zu diefen ein | 
beftimmtes Verhältnig des angeichauten Gegenſtandes 
zu unſerm aͤſthetiſchen Groͤßenmaß. 

Sowol die Einbildungkraft als die Vernunft mäfe 
fen ſich mit einem gewiffen Grad von Stärke äußern, 
wenn dad Große uns rühren foll, Won der Einbils 


| dungfraft wird verlangt, daß fie ihr ganzes Compres 


benfionvermögen zu Darftellung der Idee des Abfolus 


ten aufbiete, anf, die Vernunft unnachlaͤſſlich bringt, 


. 
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AR die Phantafie. unthätig und nige, oder x geht die 
" Tendenz des Gemuͤths mehr auf Begriffe ald auf Ans 
ſchauungen, , fo bleibt auch der erhabenfte Gegenſtand 


blos ein logiſches Objekt, und wird gar nicht vor das 


aͤſthetiſche Forum gezogen. Dies ift ber Grund, wärs 


um Mehichen von uͤberwiegender Stärke des analytie 


fchen Verſtandes für dad Aeſthetiſchgroße felten viel 
Empfaͤnglichkeit zeigen. Ihre Einbildungkraft iſt ent⸗ 
weder nicht lebhaft genug, ſich auf Darſtellung des Ab⸗ 
ſoluten der Vernunft auch nur einzulaſſen, oder ihr Ver⸗ 
ſtand zu geſchaͤftig, den Gegenſtand ſich zuzueignen, 


und ihn aus dem Felde der Inwition in ſein diſterſives | 


Gebiet hinüber zu fpielen. L 
Ohne eine gewiffe Stärke der Phantafie wird dee 
große Oegenſtand gar nicht aͤſthetiſch; ohne eine gewiſſe 
Staͤrke der Vernunft hingegen wird der aͤſthetiſche nicht 
erhaben. Die Idee des Abſoluten erfordert ſchon eine 
mehr als gewöhnliche Entwicklung des hoͤhern Vernunft⸗ 
vermoͤgens, einen gewiſſen Reichthum an Ideen, und 
eine genauere Bekanntſchaft des Menſchen mit ſeinem 
edelſten Selbſt. Weſſen Vernunft noch gar keine Aus⸗ 


bildung empfangen bat, der wird von dem Großen der 


Sinne nie einen-überfinnlichen Gebrauch zu machen wifs 
fen. Die. Vernunft wird ſich in das Gefchäft gar nicht 
miſchen, und ed wird der Einbildungkraft allein, oder 
dem Verſtand allein überlaffen bleiben, Die Einbils 
dungkraft für ſich felbft ift aber weit entfernt, ſich auf 


J | F | Zu 
eine Zufammenfaflung einzulaffen, bie ihr peinlich wird, 
Sie begnägt fich alfo mit der bloßen Auffaſſung und es 
fällt ihr gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit geben 
zu wollen. Daher die flupide Unempfindlichkeit, mit 
der der Wilde in Schos der erhabenften Natur und mits 
ten unter ben Symbolen des Unendlichen wohnen kann, . 
- ohne dadurch aus feinem thierifchen Schlummer gewedt 
gu werben, ohne auch) nur von Weitem ben großen Nas 
turgeifl zu ahnen, ber aus dem Sinnlichunermeſſlichen 
zu einer fühlenden Seele fpricht. | 
Was der rohe Wilde mit dummer Gefühllofigfeit 
anftarst, das flieht der entnerrte Weichling als einen 
Gegenſtand des Grauens, der ihm nicht feine Kraft, 
auf feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz fühlt ſich 
von großen Borftelungen peinlich auseinander ger 
fpannt. Seine Phantafie iſt zwar reizbar genug, ſich 
an der Darftellung des Sinnlichunendlichen zu verfus 
hen, aber feine Vernunft nicht ſelbſtſtaͤndig genug, 
biefed Unternehmen mit Erfolg. zu endigen. Er will es 
erflimmen, aber auf halbem Wege ſinkt er ermattet Hin. 
Er kaͤmpft mit dem furchtbarn Genius, aber nur | 
. mit irdifchen, nicht mit unflerblichen Waffen, Diefer- 
Schwäche fi) bewuſſt entzieht er fich lieber einem Ans 
blick, der ihm niederfchlägt, und ſucht Huͤlfe bey der 
Troͤſterin aller Schwachen, ber Regel, Kann er ſich 
ſelbſt nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, fo 
muß die Natur zu feiner Meinen Faſſungskraft herunter 
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fleigen. Ihre kuͤhnen Formen muß fie mit kuͤnſtlichen 
vertaufchen,, bie ihr fremd aber feinem verzaͤrtelten 
Sinne Beduͤrfniß find. Ihren Willen muß fie feinem 
eijernen Joch unterwerfen, und in bie Sefleln mathe⸗ 
matifcher Regelmaͤßigkeit ſich ſchmiegen. So entſteht 
der ehemalige franzdfiſche Geſchmack in Gaͤrten, der 
endlich faſt allgemein dem engliſchen gewichen iſt, aber 
ohne dadurch dem wahren Geſchmack merklich naͤher zu 
kommen. Denn der Charakter da Natur iſt eben ſo 
wenig bloße Mannichfaltigkeit als Einfoͤrmigkeit. Ihr 
geſetzter ruhiger Ernſt vertraͤgt ſich eben ſo wenig mit 
ı diefen ſchnellen und leichtſinnigen Uebergaͤngen, mit 
welchen man fie in dem neuen Bartengefchmad von eis 
ner Dekoration zur andern hinhber huͤpfen laͤſſt. Sie 
legt, indem fle fich verwandelt , ihre harmoniſche Eine 
heit nicht ab; in beicheidener Einfalt verbirgt‘ fie ihre 
Fülle, und auch in der Äppigften Freyheit fehen wir fie 
das Geſetz der Stetigkeit ehren, *) | 





*) Die Gartenkunſt und die dramatiſche Dichtkunſt haben in 
neuern Zeiten ziemlich daſſelbe Schickſal, und zwar bey 
denſelben Nationen, gehabt. Dieſelbe Tyranney der 

Regel in den franzoͤſiſchen Gärten und in den franzoͤſi⸗ 
ſchen Tragoͤdien; dieſelbe bunte und wilde Regelloſigkeit 
in ben Parks der Engländer und in ihrem Schakeſpear; 

und fo wie der deutſche Geſchmack von jeher das Geſetz 
von den Ausländern empfangen, fo muſſte er auch in dies 
fem Stuͤck zwifchen jenen bepben Ertremen Bin: und hers 

(onsnten. 
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Zu ben objektiven Bedingungen bed Mathemas 


.  tifcherhabenen gehört fürs Erfte, daß der Gegenftand, 


den wir-bafür erkennen follen, ein Ganzes ausmache 
und alſo Einheit zeige; ; fürd Zweyte, daß. er und das 
höchfte finnliche Maß, womit wir alle Größen zu mefs 
fen pflegen, völlig unbrauchbar mache. Ohne das 
Erſte wuͤrde die Einbildungkraft gar ni t aufgefordert ' 
. werden, eine Darftellung feiner. Totalitaͤt zu verfuchen ; 
ohne dad Zweyte wärde ihr biefer Verſuch u verun⸗ 
gluͤcken können, 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die uns ir⸗ 
„gend vor Angen kommen kann, denn alle Raungrößen 
muͤſſen ja in bemfelben liegen. . Nichts deffo weniger be= 
merken. wir, daß oft ein einziger Berg, der fich darin 
erhebt, uns einen weit ſtaͤrkern Eindruck des Erhabenen 
zu geben im Stand iſt, als der ganze Geſichtskreis, 
der nicht nur dieſen Berg , fondern noch tauſend andere 
Groͤßen in ſich fafſt. Das kommt daher, weil und- 
der Horizont nicht als ein einziges Objekt erfcheint, und 
wir alio ‚nicht eingeladen werden, ihn in ein. Ganzes 
der Darftellung zuſammen zu faſſen. Entfernt man 
aber aus dem KHorizont.alle Gegenftände. welche den | 
Blick insbeſondere auf ſich ziehen, denft man fid) auf 
- eine weite. und ununterbrochene Ehene oder auf die ofs 


fenbare See, fo wirb der Horizont felbft zu einem Ob⸗ 


jekt, und zwar zu dem erhabenſten, was dem Auge je 
‚erfeinen faun. Die Areisfigue des Horizonts traͤgt 


ww; “ 
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zu dieſem Eindruck beſonders viel bey, weil ſie an ſich 
ſelbſt ſo leicht zu faſſen iſt, und die Einbildungkraft 
ſich um ſo weniger erwehren kann, die Vollendung der⸗ 
ſelben zu verſuchen. 

Der aͤſthetiſche Eindruck der Groͤße beruht aber 
darauf, daß die Einbildungkraft die Totalitaͤt der 
Dar ſtellung an dem gegebenen Gegenſtande fruchtlos 
verſucht, und dies kann nur dadurch geſchehen, daß das 
boͤchſte Groͤßenmaß, welches fie auf einmal deutlich 
faffen kann, fo vielmal zw fich felbft addirt, als der 
Verſtand deutlich zuſammen denken kann, für det Ges 
genftand zu Hein ift. Daraus aber fcheint zu folgen, 
daß Gegenflände von gleicher Grdße auch einen gleich 
erhabenen Eindruc machen muͤſſten, und daß der mine 
bergroße diefen Eindrucd weniger werde Bervor bringen 
kdnnen, wogegen doch die Erfahrung fpricht, Denn 
nach dieſer erfcheint der Theil nicht felten erhabener al6 
das Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener als - 
der Himmel, in den er hinaufragt, der Feld erhabener 
ald dad Meer, beffen Wellen ihn umfpählen. Dan 
muß fich aber bier der vorhin erwähnten Bedingung ers 
innern, vermdge welcher der äfthetifche Eindrud nur 
dann erfolgt, wenn fi ch die Imagination auf Allheit des 
Gegenſtandes einläfft. Unterläfft fie diefe bey dem 
weit größern Gegenſtand, und beobachtet ed hingegen 
bey dem mindergroßen, fo kann fie von dem Iehtern 
aͤſthetiſch gerührt, und doch gegen den erſten unempfinds 
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lich feyn. Denkt ſie ſich aber dieſen als eine Groͤße, 
fo denkt fie ihn zugleich alß Einheit, und dann muß er 


nothwendig einen verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrkern Eindruck 


machen, als er jenen an Große uͤbertrifft. 
Alle ſinnliche Groͤßen find entweder im Raum 
(ausgedehnte Größen) ober in ber Zeit: (Zaplgrößen). _ 


Ob nun gleich jede ausgedehnte Groͤße zugleich eine 


— 


Zahlgroͤße iſt, (weil wir auch das im Raum gegebene 
in der Zeit auffaſſen muͤſſen) ſo iſt dennoch die Zahlgröße 
ſelbſt nur infofern, als ich fie in eine Raumgröße vers 


wandle, erhaben. Die Entfernung der Erde vom Sir 


rius iſt zwar ein ungeheured Quantum in ber Zeit, und 
wenn ich fie in Allheit begreifen will, für meine Phantas 


fie aͤberſchwaͤnklich; aber ich laſſe mich auch nimmers 


mehr darauf ein, biefe Zeitgröße anzuſchauen, ſondern 
helfe mir durch Zahlen, und nur alsdann, wenn ich 


mich erinnere, daß die hoͤchſte Raumgroͤße, die ich in 
Einheit zuſammen faſſen kann, z. B. ein Gebirge den⸗ 


noch ein viel zu kleines und ganz unbrauchbares Maß 
fuͤr dieſe Entfernung iſt, erhalte ich den erhabenen Ein⸗ 
druck. Das Maß fuͤr dieſelbe nehme ich alſo doch von 


ausgedehnten Groͤßen, und auf dad Maß kommt es ja 


eben an, obein Obiekt uns groß erſcheinen ſoll. 


Das Große im Raum zeigt ſich entweder in Laͤn⸗ 
gen oder in Höhen, (wozu auch die Tiefen gehds 
ren: denn die Tiefe iſt nur eine Höhe unter und, ſo — 


wie die Hdhe eine Tiefe uͤber und genannt werden kann. 


e 
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Daher die lateinifchen Dichter auch feinen Anftand neh⸗ 
men, den Ausdrud profundus auch von Hoͤhen 
a gebrauchen: 

ni faceret, maria ac terras coelumque profundum | 


quippe ferant rapidi secum. —) 


Höhen erfcheinen durchaus erhabener, als gleich 
große Längen, wovon der Grund zum Theil darin liegt, 
daß ſich das Donamifcherhabene mit dem Anblick der 

erſtern verbindet. Eine hJoße Länge, wie unabſehlich 
ſie auch ſey, hat gar nichts Furchtbares an fich, wol 
aber eine Höhe, weil wir von dieſer herabſtuͤrzen kon⸗ 
nen, Aus demfelben Grund. ift eine Tiefe noch erhabe⸗ 
ner als eine Höhe, weil die Idee des Zurchtbarn fie 
unmittelbar begleitet. Soll eine große Höhe ſchreckhaft 
fuͤr uns feyn, fo muͤſſen wir und erft hinaufdenfen, und 
fie alfo in eine Tiefe verwandeln. Dean ann diefe Ers 
. fahrung leicht machen; wenn man einen mit Blau uns 
termifchten bewölften Himmel in einem Brunnen oder 
fonft in eittem dunfeln Waſſer betrachtet, wo feine uns 
endliche Tiefe einen ungleich fchauerlichern Aublick als 
‚feine Höhe gibt. Daſſelbe gefchieht in noch hoͤherm 
Grade, wenn man ihn radlings betrachtet ‚ ald wos 
durch er gleichfalls zu einer Tiefe wird, und, weil cr 
das einzige Objekt ift, das in dad Auge fällt, unſre 


Einbildungkraft zu Darftellung feiner Totalität unwi⸗ 


berftepfichndthigt. Höhen und Tiefen wirken naͤmlich 
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auch ſchon deßwegen flärfer auf und, weil die Schaͤ⸗ 
Bung‘ ihrer Größe durch Feine Vergleihung geſchwaͤcht 
wird. Eine Länge hat an dem Horizont immer einen 
Maßſtab, unter weldyem fie verliert, denn ſoweit fich 
eine Ränge erftredt, foweit erftred fi ch auch der Him⸗ 
mel. Zwar ift auch das höchfte Gebirge gegen bie 
Höhe des Himmels klein, aber das. Ichrt blos der Vers 
ſtand, nicht das Auge, und es ift nicht der Himmel, 
‚ der durch jeine Höhe die Berge niedrig macht, fondern 
die Berge find es, bie u ihre Größe bie Hohe des 
Himmels zeigen. — u 
Es iſt daher nicht blos eine oPtiſch richtige; fondern 
auch eine ſym boliſch wahre Borftellung, wenn ed heißt, 
daß der, Atlas den Himmel ftiige. So wie nämlic) ber _ 
Himmel felbft-auf dem Atlas zurubenfcheint, ſo ruht un= 
ſere Vorſtellung von der Höhe des, Himmels auf ber Höhe 
des Atlas. Der Berg trägt alfo, in fighrlihem Sinne, 
wirklich den Himmel, denn erhält denfelben für unfre 
finnliche Vorftellung in der Höhe, Ohne den Berg 
‚würde der Himmel fallen, d. h. er würbe optifch von 
- feiner Höhe finken und ernfebriget werden. | 


’ - 














Ueber 


| bie aſthetiſche Erziehung. des Menfchen, 


‚In tiner Reihe von Briefen. x*) 





7 
Erſter Brief. 
Sie wollen mir alſo vergoͤnnen, Ihnen bie Neſul⸗ 
tate meiner Unterſuchungen über das Schoͤne und 
bie Kunft in.einer Reihe von Briefen vorzulegen. Leb⸗ 
haft enipfinde ich DRS Gewicht, aber auch den Reiz und 
die Würde biefer Unternehmung. Ich werde von einem. 
Gegenſtande ſprechen, der mit dem beſten Theil unſrer 
Gluͤckſeligkeit in einer unmittelbaren, und mjt Dem mo⸗ 
‚talifchen Adel der menfchlihen Natur in_keiner fehr ent= 
fernten Verbindung ſteht. Sch werde die Sache ber 
Schönheit vor einem Herzen führen, das ihre ganze 





» Anmerfung des Heran sgebers. Dieſe Briefe 
wurden an den jetztregierenden Herzog von. Holfteins Ans 

guſtenburg geſchrieben, und zuerſt in den n Horen vom 
Jahr 1795 gebendt 
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Macht empfindet und ausuͤbt, und bey einer unterſu⸗ 
chung, wo man eben ſo oft gendthigt iſt, ſich auf Ge⸗ 
fühle als auf Grundſaͤtze zu berufen, den ſchwerſten 
Theil meines Gefchäfts auf ſich nehmen wird. 


Was ich mir ald eine Gunft von Ihnen erbitten 
wollte, machen Eie großmüthiger Weife mir zur Pflicht, _ 
und laſſen mir da den Schein eines Verdienſtes, wo ich 
blos meiner Neigung nachgebe. Die Freyheit des Gan⸗ 
ges, welche Sie mir vorſchreiben, iſt Fein Zwang, viels 


mehr ein Bebärfniß für mich, Wenig gehbt im Ges 


Brauche fchulgerechter Formen werde ich kaum in Gefahr 


feyn, mich durch Misbrauch derſelben an dem guten 
Geſchmack zu verſandigen. Meine Ideen, mehr aus 
dem einfoͤrmigen Umgange mit mir ſelbſt als aus einer 
reichen Welterfahrung geſchoͤpft oder durch Lektuͤre er⸗ 
worben, werden ihren Urſprung nicht verläugnen, wers 
den fi eher jedes andern Fehlers als der Sektirerey 
ſchuidig machen, und eher aus eigner Schwaͤche fallen, | 


als durch Autoritaͤt und fremde Stärke fich aufrecht er⸗ 


halten, ! \ 
Zwar win ich Ihnen nicht verbergen, daß es ardß 


tentheils Kantiſche Grundſaͤtze find, auf denen die nach⸗ 


folgenden Behauptungen ruhen werben; aber meinem 


Ä Unvermdgen , nicht jenen Grundſaͤtzen, fchreiben Sie es 


zu, wenn Sie im Lauf diefer Unterfuchungen art irgend 
eine befondre philofophifche Schule erinnert werden folls 
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ten. Nein, die Freyheit ihres Geiftes fol mir unverletz⸗ | 
lich ſeyn. Ihre eigne Empfindung wird mir die That⸗ 
ſachen hergeben, auf die ich baue; Ihre eigene freye 
Denkkraft wird die Geſetze diktiren, nach welchen ver⸗ 
fahren werden ſoll. 

Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praktiſchen 
Theil des Kantiſchen Syſtems die herrſchenden find, 
ſind nur die Philoſophen entzweyt, aber die Menſchen, 
ich getraue mir es zu beweiſen, von jeher einig geweſen. 
Man befreye fie von ihrer techniſchen Form, und fie 
werben als die verjährten Unfpräche der gemeinen Ver⸗ 
nunft, und ald Thatſachen des moraliichen Inſtinktes 
erfeheinen, den bie weife Natur dem Menichen zum 
Vormund feßte, bis die helle Einficht ihn muͤndig 
macht. Uber eben diefe technifche Form, welche Die 
Wahrheit dem Berftande verfichtbart, verbirgt fie wieder 
dem Gefhhl; denn leider muß der Verfiand das Objekt 
des innern Sinns erft jerftördn, wenn er es fich zu 
"eigen machen will, Wie der Scheidelünftler, fo findet 
auch der Philofoph nur durch Auflöfung die Verbin⸗ 
dung, und nur durch die Marter der Kunft das War 
der frepwilligen Natur. Um die flächtige Erfcheinung 
zu haſchen, muß er fie in die. Feſſeln der Regel ſchlagen, 
ihren fchönen Körper in Begriffe zerfleifchen, und in eis 
nem dürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geift aufs 
bewahren. ft es ein Wunder, wenn fih dad natürs 
liche Gefühl in einem ſ elchen Abbild nicht wieder. findet, 
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und die Wahrheit i in dem Berichte des —R als ein 
Paradoron erſcheint? 

n Laſſen Sie Daher: auch mir einige Rachficht zu 
Starten kommen, wenn die nachfolgenden Unterfuchuns 
gen ihren Gegenftand, indem fie ihn dem Verſtande zu 

| nähern fuchen, den Sinnen enträden follten. Was 
dort von möralifchen Erfahrungen gilt, muß in einem 
noch höhern Grade von der Erfcheinung der Schönheit. 
gelten. . Die ganze Magie derfelben beruht auf ihrem 

Geheimniß, und mit dem nothwendigen Bund ihrer Ele⸗ 

mente ift auch ihr Weſen aufgehoben, 


Zweyter Brief - | 
Aber ſollte ich von der Freyheit, die mir'von Ih⸗ 
nen verftattet wird, nicht vielleicht einen_beflern Ges 
. brauch machen können, als Ihre Aufmerkſamkeit auf 
ders Schauplatz der ſchoͤnen Kunft zu befchäftigen? Iſt 
es nicht wenigftend außer der Zeit, fich nach einem Ges . 
ſetzbuch für die äfthetifche Welt umzufehen, da die Uns 
gelegenheiten der moralifchen ein foviel näheres Inter⸗ 
effe darbieten, und der philofophifche Unfterfuchunggeift 
durch bie Zeitumftände ſo nachdruͤcklich qufgefordert 
wird, ſich mit dem vollkommenſten alter Kunſtwerke, 
mit dem Bau einer wahren politiſchen Freyheit, zu be⸗ 
Waagen? — 
Ich möchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
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dert leben, und für ein andres gearbeitet haben. Man 
ift eben fo gut Zeitbärger ‚ ald man Staatöbärger iſt; 
und wenn es unſchicklich, ja unerlaubt gefunden wird, 
ſich von den Sitten und Gewohnheiten des Zirkel, in, 
dem man lebt, aus zuſchließen, warum ſollte es weniger 
Pflicht ſeyn, in der Wahl ſeines Wirkens dem Bebhrfs 
niß und dem Geſchmack des Jahrhunderts eine. Stimme 
tinzuräumen? . 

Diefe Stimme fcheint aber keineswegs zum Vor⸗ 
theil der Kunſt audzufallen; berjenigen wenigſtens nicht, 
auf welche allein meine Unterſuchungen gerichtet ſeyn 
werden. Der Lauf ber Begebenheiten hat dem Genius 
ber Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und 
mehr von der Kunſt des Ideals zu entfernen droht. 


D Dieſe muß die Wirklichkeit verlaſſen, und ſich mit an⸗ 


ſtaͤndiger Kähnheit Aber das Beduͤrfniß erheben; denn 
die Kunft ift eine Tochter der Frepheit, und von der . 
Nothwendigkeit der Geifter, nicht von der Nothdurft 
der Materie will fie ihre Vorfchrift empfangen. Jetzt 
aber herrfcht das Beduͤrfniß, und beugt die gefunfene 
Menfchheit unter fein tyrannifches Joch. Der Nugen 
ift das große Idol der Zeit, dem alle Kräfte frohnen 
und alle Talente Huldigen follen. Auf diefer groben 
Wage hat das geiſtige Verdienſt der Kunſt kein Ge⸗ 
wicht, und, aller Aufmunterung beraubt, verſchwin⸗ 
det ſie von dem lermenden Markt des Jahrhunderts. 
Selbſt der philoſophiſche Unterſuchunggeiſt entreißt der 
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Einbildungfraft eine Provinz nach der andern, und 
die Grenzen der Kunft verengen ſich, jemehr die Wife 
ſenſchaft ihre Schranken erweitert, 

Erwartungs voll find, die. Blicke des Philoſophen, 
wie des Weltmanns, auf den politiſchen Schauplatz ge⸗ 
heftet, wo jetzt, wie man glaubt, das große Schickſal 
der Menſchheit verhandelt wird. Verraͤth es nicht eine 
tadelnswerthe Gleichguͤltigkeit gegen das Wohl der Ge⸗ 
ſellſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch nicht zu theilen? 
So nahe dieſer große Rechtshandel, ſeines Inhalts und 
ſeiner Folgen wegen, Jeden, der ſich Menſch nennt, 
angeht, ſo ſehr muß er, ſeiner Verhandlungsart we⸗ 
gen, jeden Selbſtdenker insbeſondere intereſſiren. Eine 
Frage, welche ſonſt nur durch das blinde Recht des 
Stärkern beantwortet wurbe, iſt nun, wie ed fcheint, 
vor dem Nichterftuhle reiner Vernunft anhängig ger 
macht, und wer nur immer fähig iſt, ſich in das 
Centrum ded Ganzen. zu verfegen, und fein Indivi⸗ 
duum ‚zur Öattung zu fleigern, darf fich als einem 
Beyſitzer jenes Vernunftgerihtd betrachten, fo. wie 
er als Menſch und Weltbürger zugleich Partep ift, 
und näher oder emtfernter in den Erfolg fich. verwis 
delt ſieht. Es ift alfo nicht. blos feine eigene Sache, die 
in dieſem großen Nechtöhandel zur Entfcheidung kommt, 
ed fol auch nach Geſetzen geiprochen. werden, die er 
als vernünftiger Geift felbft zu diktiren " fäbi und bes 
rechtigt iſt. 
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Wie anziehend-mäffte es für mich. f eyn, einen folchen 
Gegenſtand mit einem eben ſo geiſtreichen Denker als 
liberalen Weltbuͤrger in Unterſuchung zu nehmen, und 
einem Herzen, dad mit ſchoͤnem Enthuſiasmus dem 
Wohl der Menichheit ſich weißt, die Entſcheidung 
heimzuſtellen! Wie angenehm uͤberraſchend, bey einer 
noch fo großen Verſchiedenheit des Standorts und bey 
dem weiten Abſtand, den die Verhaͤltniſſe in der wirk⸗ 
lichen Welt ndthig machen, ihrem vorurtheilfreyen 
Geiſt auf dem Felde der Ideen in dem naͤmlichen Res 
fultat zu begegnen! Daß ich biefer reizenden Verfu⸗ 
hung widerftehe, und die Schönheit der Freyheit vor⸗ 
an geben laſſe, glaube ich nicht blos mit meiner Neis 
gung entichuldigen, fondern durch Grundſaͤtze rechtfers - 
tigen zu Finnen. Ich hoffe, Sie zu überzeugen, daß 
diefe Materie weit weniger,dem Beduͤrfniß ald dem 
Geſchmack des Zeitalterd fremd ift, ja dag man, un 
jenes -politiiche Problem in der Erfahrung zu Idfen, ° 
durch das Afthetifche ben Weg nehmen muß, weil es 
bie Schönheit ift, durch welche man zu der Freyheit 
"wandert. Aber diefer Beweis kann nicht gefuͤhrt wers 
ben, ohne daß ich Ihnen die Grundſaͤtze in Erinnerung 
, bringe, durch welche fich die Vernunft überhaupt bey 
einer politiichen Geſetzgebung leitet. 


/ .. 


Eqhulers ſammil. Werke, VIII. 0,7186 
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u Dritter. Brief. fi 
Die Natur fängt mit dem Meufchen nicht beffer 

an, als mit ihren äbrigen Werken: fie. handelt für 


ihn, wo er als freye Intelligenz noch nicht felbft Hans” 


'beln kann. Uber eben dad macht ihn zum Menfchen, 
ve er bey dem nicht flille ſteht, was bie bloße Natur 


aus ihm machte, ſondern bie Sähigkeit heist, die 
Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Ver⸗ 


nunft wieder‘ radwärts zu thun, dad Werk der Noth 
Mm ein Wert feiner freyen Wahl umzuſchaffen, und die 


phyſiſche Nothwendigkeit zu einer moraliſchen zu erheben. 


Er kommt zu ſich aus ſeinem ſinnlichen Schlum⸗ 
mer, erkennt ſich als Menſch, blickt um ſich her, und 
findet ſich — in dem Staate. Der Zwang der Be⸗ 
duͤrfniſſe warf ihn hinein, ehe er in feiner Freyheſt Dies 
fen Stand wählen konnte; die Noth richtete denfelben 
nach) bloßen Naturgefeen ein, .che er ed nach Vers 
munftgefeßen konnte. Über mit diefem Nothſtaat, der 
nur aus feiner Naturbeftimmung hervorgegangen, und 
auch nur auf dieſe berechnet war, Eonnte und kann er 
als moralifche Perfonnicht zufrieden ſeyn — und ſchlimm 
für ihn, wenn er ed koͤnnte! Er verläfft alfo, mit dem⸗ 
ſelben Rechte, womit er Menſch iſt, die Herrſchaft ei⸗ 
ner blinden Nothwendigkeit, wie er in ſo vielen andern 
Stüden durch feine Freyheit von ihr ſcheidet, wie er, 
um nur Ein Bepfpiel zu geben, den gemeinen Eharale 
ter, ben bad Beduͤrfniß der Gefchlechtsliche aufdruͤckte, 
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durch Sittlichkeit ausldſcht und durch Schönheit vers 
edelt. So holter, auf eine kuͤnſtliche Weife, in feiner 


. Volljaͤhrigkeit feine Kindheit nach, bildet fich einen Nas 


turftand in ber Idee, der ihm zwar durch Keine Ers 
fahrung gegeben, aber durch feine Vernunftbeſtimmung 
nothwendig geſetzt iſt, leiht fich in-diefem idealiſchen 
Stand einen Endzweck, den er in ſeinem wirklichen 
Naturſtand nicht kannte, und eine Wahl, deren er das 
mals nicht fähig war, und verfährt nun nicht anderd, 
als ob er von vorn anfinge, und den Stand der Uns 
abhängigkeit aus heller Einficht und freyem Entfchluß - 
mit dem Stand der Verträge vertanfchte. Wie units 
reich ‚und feft auch die blinde Willkür ihr Werk gegrüns 
det haben, wie anmaßend fie es aud) behaupten, und 
mit welchen Scheine von Ehrwärdigfeit ed umgeben 
mag — er barf es, bey diefer Operation, ale vdllig 
ungeſchehen betrachten, denn das Werk blinder Kraͤfte 
befitzt keine Autorität, vor welcher die Freyheit fich zu 
beugen brauchte, und Alles muß fich dem hoͤchſten Ends 
zwede- fügen, den die Vernunft in feiner Perfönlichkeit 
aufſtellt. Auf dieſe Art entfteht und rechtfertigt fich der 
WVerſuch eines mündig gewordenen Volks, ſeinen Na⸗ 
turſtaat in einen ſittlichen umzufſormen. 

Dieſer Naturſtaat, (wie jeder politiſche Körper 
‚heißen kann, der feine Einrichfung urfpränglich von 
Kräften, nicht von Geſetzen ableitet), widerſpricht nun 
dran bem meraliſchen Menihen, dem die-bloße Geſetz⸗ 
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mäßigkeit zum Geſetz dienen. fol, aber er ifk doch ges 
rade hinreichend für den phufifchen Menfchen, der fich 
nur darum Geſetze gibt, um fich mit Kräften abzufins 
ben. Nun ift aber der phyſiſche Menfch wirklich, und 
der fittlihe nur problematifch. Hebt alſo die Ber⸗ 
nunft den Naturflaat auf, wie fie nothwendig muß, 
wenn fie den ihrigen au die Stelle feßen will, fo wagt 
fie den phyſiſchen und wirklichen Menfchen an den pros 
blematifchen fittlichen, fo wagt fie die Eriftenz der Ge⸗ 
ſellſchaft an ein blos mögliches, (wenn gleich moraliſch 
nothwendiges), deal von Geſellſchaft. Sie nimmt 
dem Menſchen etwas, das er wirklich beſitzt, und ohne 
welches er nichts befißt, und weist ihn dafuͤr an etwas 
an, das er befigen koͤnnte und ſollte; und haͤtte fie zus 
viel auf ihn gerechnet, fo-wörde fie ihm für eine Menſch⸗ 
heit, die ihm noch mangelt, und unbeſchadet ſeiner Exi⸗ 
ſtenz mangeln kann, auch ſelbſt die Mittel zur Thier⸗ 
heit entriſſen haben, die doch die Bedingung ſeiner 
Menſchheit iſt. Ehe er Zeit gehabt hätte, ſich mit ſei⸗ 
en Willen an dem Geſetz feſt zu halten, hätte fie un⸗ 
ter feinen Süßen die Leiter der Natur weggezogen. 
Das große Bedenken alfo ift, daß die phyfiſche 
Geſellſchaft in der Zeit Eeinen Augenblid aufhören 
darf, indem die moralifche in der Idee ſich bilder, 
daß, am ber Würde bed Menfchen willen, feine Exi⸗ 
ſtenz nicht in Gefahr gerathen darf; Wenn ber Künffs 
- ler an einem Uhrwerk zu beffern hat, fo läfft er die Raͤ⸗ 
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der- ablaufen; ‚aber das lebendige Uhrwerk des Staats . 
muß gebeflert werten, indem es fchlägt, und bier gilt . 
ed, das rollende Rad während feines Umſchwunges 
auszutauſchen. Mau muß alfo für die Sortbauer der - 
Geſellſchaft die: Stuͤtze auffuchen, die fie. von dem Na⸗ 
turſtaate/ den man aufloͤſen will, unabhängig macht. 
Dieſe' Stuͤtze findet ſich nicht in dem natuͤrlichen 
Charakter des Menſchen, der, felbftfächtig und ges 
„waltthätig, vielmehr auf Zerfidrung ald auf Erhaltung 
ber Geſellſchaft zielt; fie findet ſich eben fo wenig in 
: feinem fittlichen Charakter, der, nach der, Vorausſe⸗ 
ung; erſt :gebildet werben: fol. unb auf den, weil 
: er freu tft und weil er nie ericheint, "von dem Ge: 
ſetzgeber nie gewirkt, und nie mit Sicherheit gerechnet 
werben Fönnte. Es kaͤme alfo darauf an, von- Dem 
phyſiſchen Charakter die Wilſkuͤr und von dem moras 
‚lichen bie Freyheit abzuſondern — es kaͤme darauf 
an, den erſtern mit Geſetzen uͤbereinſiimmend, den 
letztern von Eindruͤcken abhaͤngig zu machen — es kaͤme 
darauf an, jenen von der Materie etwas weiter zu ent⸗ 
fernen, dieſen ihr um etwas näher zu bringen — um 
einen dritten Charakter zu erzeugen, der, mit jenen 
beyden verwandt, von ber Herrichaft bloßer Kräfte zu 
der Herrſchaft der Gefee einen Ueſergang bahnte, und 
obne den moralifchen Charakter an feiner Entwidlung 
zu verhindern, vielmehr zu einem fi mnlichen Pfand der 
unſichtbaren Surtlichleit diente. 
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Vierter Brief. | 
Soviel ift gewiß: nur Das Uebergewicht eines fols 
chen Charakters bey einem Volk kann eine Staatövers 


- wandlung nach mioralifchen Principien unſchaͤdlich mas 


hen, und auch nur ein folcher Eharafter kann ihre 
Daner verbürgen. Bey Aufitellung eines moralifchen 
Staats wird auf das Sittengefe als auf eine wirkende 
‚Kraft gerechnet, und der freye Wille wirb in das Meich 
der Urſachen gezogen, wo Alles mit ftrenger Nothwen⸗ 
digkeit und Stetigkeit aneinander haͤngt. Wir wiſſen 
aber, daß die Beſtimmungen des menſchlichen Willens 
immer zufällig bleiben, und bag nur bey den nbfüs 
luten Weſen die phyſi ſche Nothwendigkeit mit der mo⸗ 
taliſchen zuſammenfaͤllt. Wenn alſo auf das ſittliche 
Betragen des Menſchen wie auf na tuͤrliche Erfolge 
gerechnet werden ſoll, fo muß ed Natur ſeyn, und er 
_muß ſchon durch feine Triebe zu einem foldhen Verfah⸗ 
‚ren geführt werden, al& nur immer ein fittlicher Cha⸗ 
rakter zur Zolge haben kann. Der Wille bed Menfchen. 
ſteht aber vollkommen frey zwilchen Pflicht und’ Reis 
:gung, und in. diefed‘ Majeftätrecht feiner Perion kaun 
:und darf feine phyftiche Nöthigung greifen, Sol er 


alſo dieſes Vermogen der Wahl beybehalten, und nichts⸗ 


deſtoweniger ein Kverlaͤſſiges Glied in der Kauſalver⸗ 
knuͤpfung der Kräfte ſeyn, fo kann dies nur daburd) 


. Ibemwerkftelligt werben, dag die Wirkungen jener|beyden 


Triebfedern im Reich. der Erſcheinungen vollkommen 


( 


- 


2) 7 


r + 


gleich ausfallen, und, bey aller Verſchiedenheitrin : der 


Form, die Materie ſeines Wollens dieſelbe bleibt, daß 
alſo ſeine Triebe mit ſeiner Vernunft uͤbereinſtim⸗ 
mend genug find, um zu einer anlverſellen Geſetzge⸗ 
bung zu taugen. 

as Jeder Individuelle Menfch, kann man fagen, trägt, 
der Anlage und Beſtimmung nad, einen reiten idea⸗ 
liſchen Menfchen in fih, mit deffen unveränderlicher 
Einheit in allen feinen Abwechslungen uͤbereinzuſtim⸗ 
men, die große Aufgabe feines Daſeyns ift: ) Dies 
fer reine Menſch, der fich mehr oder weniger deutlich 


in jedem Subjekt zu erfennen gibt, wird tepräfentirt 


vurch den Staat; die objektive und gleichlam kano⸗ 


niſche Form, in der’ ſich die Maännichfaltigfeit der . 


Subjefte zu vereinigen trachtet. Nun laffen ſich aber 


zwey verfchiebene Arten denken, wie der Menfch in ven . 


Zeit mit dem Menſchen in der Fdee zuſammentreffen, 
mithin eben'fo viele, wie der Staat] in den Individuen 
‚ fich behaupten kann: entweder dadurch, daß der reine 


Menſch den empirifchen unterdruͤckt, daß der Staat 


die Individuen aufhebt; oder dadurch, daß das Indi⸗ 





—* Ich beziehe mich hier auf eine kuͤrzlich erſchienene Schrift: - 


Borlefungen aber die Beftimmung dee Ges 
lehrten von meinem Freund Fichte, wo ſich eine ſetr 

lichtvolle und noch nie auf dieſem Wege verſuchte: able 
tung dieſes Satzes finder, 
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Hidtınhtı. Staat wLhld daß der Menſch in der Zeit 
zuwu Nenſchen in der Idee ſich veredelt. 

Zwar in der einſtitigen moraliſchen Schaͤtzung faͤllt 
dieſer Unterſchied binweg; dann die Vernunft iſt befrie⸗ 
digt, wenn ihr Geſetz nur ohnb Bedingung gi t: aber 
is. der vollſtaͤndigen authropologifchen Schaͤtzung, wo 
mit der Form auch der Inhalt zaͤhlt, und die lebendige 
Empfindung zugleich eine Stimme bat, wird derſelbe. 

deſto / mehr in Betrachtung kommen. Einheit fordert 

zwar Die Vernunft, die Natur aber Mannichfaltigkeit, 
und von beyden Regislatignen wird der Menfch in Uns 
fpruch genommen. Das Gefeß der erftern ift ihm durch 
ein unbeftechliches. Bewuſſtſeyn, das Geſetz der andern 
burch ein unvertilgbared ‚Gefühl eingeprägt. Daher 
wird es ‚jederzeit bon einer noch mangelhaften Bildung 
zeugen, wenn ber fittliche Charakter nur mit Aufopferung 
des matuͤrlichen ſich behaupten kann; uud eine Staats 
verfaflung wird noch.fehr unvollendet feyn,. die nur > 
burch Aufhebung. der Mannichfaltigkeit Einheit zu bes 
wirken im Stand ift. Der Staat foll-nicht blos den ob⸗ 
jektiven und generiſchen, er foll auch ben fubjeftiven 
und fpeciftichen Charakter in den Individuen ehren, und 
indem er das unfihtbare Reich der Sitten außbreitet, _ 
das Reich der Erfcheinung nicht entvoͤlkern. 
7 Benn der mechanifche Künftler feine Hand an bie . 
geftaltloje Maſſe legt, um ihr die Form feiner Zwede 
zu geben, fo trägt er Fein Bedenken, ihr Gewalt anzus -- 


— 
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thun; denn die Natur, die er bearbeitet, verdient für 
ſich ſelbſt Feine Achtung, "und ed liegt ihm nicht an Denn 
Ganzen um der. Theile willen, fonbern an, den Theilen 
um des Ganzen willen, Wenn der ſchoͤne Kuaͤnſtler 


N 


feine Hand an die nämliche Maffe legt, fo. trägt er eben 


fo wenig Bedenken, ihr Gewalt anzuthun, nur vermeis ’ 


bet er, fie zu zeigen. Den Stoff, den er bearbeiteh, 
reſpektirt er nicht im Geringften mehr, als ber mechanis 
ſche Kuͤnſtler; aber das Auge, welches die Freyheit dies 


ſes Stoffes in Schuß nimmt, wird er Durch eine fcheins - 


bare Mchgiebigkeit gegen denſelben zu täufchen ſuchem 
Ganz anders verhält es ſich mit dem pädagogifchen und 
politifchen Künftler, der. den Menſchen zugleich zu feir 


nem Material und zu feiner Aufgabe macht. Hier 


‚Fehrt der Zweck in den Stoff zuräd‘, und nur weil das 
Ganze den Theilen dient, dürfen fich die Theile dem 
Ganzen fügen. Mit einer ganz andern Achtung, als 
diejenige ift, die ber ſchͤne Künftler gegen feine Materie 

vorgibt, muß ber Staatskuͤnſtler fich der feinigen nahen 
and nicht blos ſubjektiv, und für einen tänfchenden Ef⸗ 
fekt in den Sinnen, ſondern objektiv und fuͤr das innre 
Weſen muß er ihrer Eigenthuͤmlichkeit und Perſdalichte 


ſchonen. 3— 


Aber eben deswegen, weil der Staat eine Drgante 
fation ſeyn foll, die fich durch fich felbft und für fi ſich 
ſelbſt bildet, ſo kann er auch nur inſofern wirklich wer⸗ 
den, als ſich die Theile zur Idee bes Ganzen hinauf ges 
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Fimmt Haben. . Weil der Staat ber reinen und objekti⸗ 
ven Menfchheit in der Bruſt feiner Bürger zum Repraͤ⸗ 
fentanten dient, fo wird er gegen feine Bürger baffelbe 
Berhältnig zu beobachten haben, in welchem fie zu fich 
felber fiehen, und ihre. ſubjektive Menfchheit auch nur 
in bem Grade ehren können, als fie zur objektiven vers 
edelt ift. Iſt der innere Menſch mit fich einig, fo wird 
er auch bey ber höchften Univerfalifirung feines Betras 
gens feine Eigenthuͤmlichkeit retten, und der Staat wird 
blos der Ansleger feines ſchoͤnen Inſtinkts, die deutlis 
chere Kormel feiner innern Gefegebung feyn. f Seht 
füch hingegen in dem Charakter eines Volks der ſubjek⸗ 


ı tive Menſch hem objektiven noch fo Fontrabiktorifch ent - 


gegen, daß nur die Unterdruͤckung des erſtern dem. letz⸗ 
tern den Sieg verſchaffen kann, ſo wird auch der Staat 
gegen den Bürger den ſtrengen Ernſt des Geſetzes ans 
nehmen, und, um nicht ihr Opfer zu ſeyn, eine fo 
feindfelige Individualität ohne‘ Achtung barnieber tree 
ten muͤſſen. — 
Der Menſch kaunn ſich aber auf eine doppelte Weiſe 
entgegen geſetzt ſeyn: entweder als Wilder, tyenn'feine 
‚ Gefühle über feine Grundſaͤtze herrſchen; ober als Bar⸗ 
‚bar, wenn feine Grundſaͤtze feine Gefühle zerſtoͤren. 
Der Wilde verachtet die Kunſt, und erkennt die Natur 
als ſeinen unumſchraͤnkten Gebieter; der Barbar Ders 
ſpottet und entehrt die Natur, aber verächtlicher als der 
Bilde fährt er haufig genug fort, ber Sklave feine 
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Sklaven ju ſeyn. Der gebilbete Menſch macht die Nas 
tur zu feinem Freund, und.chrt ihre Freyheit, indem er 

blos ihre Willkuͤr zügelt. 
, Wenn alſo die Bernunft in die phyſiſche Geſen 
ſchaft ihre, moraliſche Einheit bringt, fo darf fie die 


Mannichfaltigkeit der Natur nicht.verlegen: Wenn bie. | 


Nasar in dem moralifchen Bau der Geſellſchaft ihre 
Mannichfaltigkeit zu behaupten ſtrebt, ſo darf der mo⸗ 
raliſchen Einheit Dadurch Fein Abbruch geſchehen; gleich 
weit von Einfoͤrmigkeit und Verwirrung ruht die fies 
gende Form. Totalitaͤt des Charakters muß alſo 
bey dem Molke gefunden werben, welches fähig und 
‚würdig ſeyn fol, den Staat der Noth mit dem Staat 
der dreydeit zu vertauſchen. 





— Fünfter Brief 
Iſt es diefer Charakter, den uns das jetzige Zeits 
alter, den die gegenwaͤrtigen Ereigniſſe zeigen? Ich 
richte meine Aufmerkſamkeit ſogleich auf den hervor⸗ 
ſtechendſten Gegenſtand in dieſem weitlaͤufigen Ge⸗ 
maͤblde. | 
. Wahr ift e8, da&-Anfchen der Meinung iſt gefal⸗ 
In, die Willkür iſt entlarvt, und, obgleich noch mit 
"Macht bewaffnet, erſchleicht fie doch Feine Wärbe mehr; 
der Menich iſt aus feiner langen Indolenz und Selbſt⸗ 


täufchung aufgewacht, und mit nachbrädliher Stims 


! 


menmehrheit fordert er die MWiederherftellung in feine 


unverlierbarn Rechte. ber er fordert fie nicht bloss 
jenfeits und bieffeitö ſteht er auf, fd gewaltfam zu neh⸗ 
men, was ihm nach feiner Meinung mit Unrecht verwei⸗ 
gert wird. Das Gebäude des Naturſtaates wankt, 
feine muͤrben Fundamente weichen, und eine phyſiſche 
‚Möglichleitfcheint gegeben, das Geſetz auf den Thron 
zu ſtellen, den Menſchen endlich als Selbſtzweck zu eh⸗ 
ren, und wahre Freyheit zur Grundlage ber politiſchen 
Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die 
moraliſche Möglichkeit fehlt, aud ‚der freygebige 

- Augenblick findet ein unempfängliches Gefchleht. 
‚Sn „feinen Thaten mahlt ‚fih der 'Menfch, und 
welche Geftalt ift es, die fi) in dem Drama der jetzi⸗ 
gen Zeit abbilver! Hier Werwilderung , bort Erfchlafs 
"fung: die zwey Aeußerſten des menfchlichen Verfalls, 

und beyde in Einem Zeitraum vereinigt. 

A den niedern und zahlreichern Klaſſen ſtellen fich 
‚und rohe geſetzloſe Triebe bar, die ſich nach aufgeloͤsſtem 
Band der bürgerlichen Orbriung entfeffeln, und mit un- 


lenkſamer Wuth zu ihrer thierifchen Befriedigung eilen, 


Es mag alfo feyn, daß die objektive Menfchheit Urfache 
gehabt Hätte, ſich Aber den Staat ju beflagen; die fuhz 


| :jeftive muß feine Anftalten ehren... Darf man ihn tas 


deln, daß en.:bie Würde der mönfchlichen Natur aus 
den Augen fette, fo lange es noch) galt, ihre Eriftenz 
zu vertheidigen? Daß er eilte,. durch die Schwerkraft 


— 
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zu ſcheiden, und durch die Kobaͤſionskraft zu binden, 
wo an die bildende noch wicht zu denken war? Seine 
Auflöfung enthält feine Rechtfertigung. Die lodgebuns 
dene Gefellfchaft, anftatt aufwärts in das organifche 
Lehen zu eilen, fällt in das Elementarreich zurädl. 

Auf der andern Seite geben uns die civilifirten 
Klaſſen den noch widrigern Anblick der Schlaffheit und 
einer Depravation des Charakters, die deſto mehr em⸗ 

poͤrt, weil die Kultur ſelbſt ihre Quelle iſt. Ich ers 
innere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Philoſoph 
‚bie Bemerkung machte, daß das Edlere in feiner Zerſtd⸗ 
rung dad Übfchenlichere fey; aber man wird fie auch 
im Moralifchen wahr finden. Aus dem Naturs Sohne 
wird, ivenn er audfchweift, ein Rafender; aus dem 
Zbgling der Kunft ein Nichtöwärbiger. Die Aufklaͤ⸗ 
ruug des Berftandes, deren fich die verfeinerten Stände 
nicht ganz mit Unrecht ruͤhmen, zeigt im Ganzen fo 
. ‚wenig einen veredelnden Einfluß auf die Gefingungen, 
Daß fie vielmehr die Verderbniß durch Marimen befe⸗ 
ſtigt. Wir verlaͤugnen die Natur auf ihrem rechtmaͤßi⸗ 
gen Felde, um auf dem moraliſchen ihre Tyranney zu 

‚ erfahren, und indem wir ihren Eindruͤcken widerſtreben, 
‚nehmen wir unfre Grundſaͤtze von ihr an. Die affeltirte 

“ Decenz unfrer Sitten verweigert ihr bie verzeihliche ers 
fe Stimme, um ihr, in unfrer materialiftiihen Sit⸗ 
tenlehre, die entfcheidende Teßte einzuräumen. Mits 
| ten im Schoße der raffinirtefien Gefelligkeit hat der 
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Ezeism fein Syſtem gegruͤndet und, ohne ein geſelli⸗ 


ges Herz mit heraus zu bringen, erfahren wir alle An⸗ 
ſteckungen und alle Drangfale der Gefellfchaft. Unfer 
freyes Urtheil unterwerfen wir ihrer deſpotiſchen Mei⸗ 
nung, unſer Gefühl ihren bizarren Gebraͤuchen, anfern 
Willen ihren Verführungen; nur unfre Willkuͤr behaup⸗ 


| ten wir gegen ihre Heiligen Rechte. Stolze Selbſtge⸗ 


nuͤgſamkeit zieht das Herz des Weltmanns zuſammen, 
das in dem rohen Naturmenſchen noch oft ſympathetiſch 


Ä ſchlaͤgt, und wie aus einer brennenden Stadt ſucht Jeder 
unur fein, elendes Eigenthum aus der. Verwäflung zu 


flachten. Nur in einer völligen Abſchwodrung der Em⸗ 

pfindſamkeit glaubt man gegen ihre Verirrungen Schutz 
zu finden, und der Spott, der den Schwaͤrmer oft heil⸗ 
fam züchtigt,, laͤſtert mit gleich wenig Schonung das 


edelſte Gefuͤhl. Die Kultur, weit entfernt, une. in 


Freyheit zu ſetzen, entwicelt mit jeber Kraft, die fie in 


uns ausbildet, nur ein neues Beduͤrfniß; die Bande des 


phyſiſchen ſchnuͤren fich immer beaͤngſtigender zu, ſo daß 
Die Furcht, zu verlieren, ſelbſt den feurigen Trieb nach 


Verbeſſerung erſtickt, und die Maxime des keidenden 


Gehorſams für die hoͤchſte Weisheit des Lebens gilt. | 


So' ſieht man den Geift der Zeit zwiſchen Verkehrtheit 


und Rohigkeit, zwifchen Unnatur und bloßer Nas’ 


tur, zwiſchen Superftition und moralifhem Unglauben 
ſchwanken, und es ift blos das Gleichgewicht des 


Schlimmen, was ihm zuweilen noch. Grenzen ſetzt. 
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Sechster Brief. 


Sollte ich mit dieſer Schilderung dem Zeitalter 


wohl zuviel gethan haben? Ich grwarte diefen Einwurf 
nicht, eher einen andern: daß ich zu viel Dadurch bes 
wiefen habe. Diefes Gemählde, werden Sie mir fagen, 
gleicht zwar der gegenwärtigen Menfchheit, aber es 
‚gleicht überhaupt allen Völfern, die in der Kultur bes . 
geiffen fi find, weil alle one Unterfchied durch Vernänfs 
teley von der Natur abfallen mäffen, che fie durch 
Vernunft zu Ihr zuruͤckkehren Tönnen, 

Aber bey einiger Aufmerkſambeit auf den Zeitcha⸗ 
rakter muß uns der Kontraſt in Verwunderung ſetzen, 
der zwiſchen der heutigen Form der Menfchheit, und 
zwiſchen der ehemaligen, beſonders der griechiichen, 
angetroffen wird, Der Ruhm der Ausbildung und Vers 
feinerung, den wir mit Recht gegen jede andre bloße 
Natur geltend machen, kann und gegen die griechiiche 


Natur nicht zu Statten kommen, die fi) mit allen Rei⸗ 


zen der Kunft und mit aller Würde der Weisheit vers 
maͤhlte, ohne doch, wie die unſrige, das Opfer derſel⸗ 
ben zu ſeyn. Die Griechen beſchaͤmen uns nicht blos 
durch eine Simplicitaͤt, die unſerm Zeitalter fremd iſt; 
ſie ſind zugleich uaſre Nebenbuhler, ja oft unſre Mus 
ſter in den naͤmlichen Vorzuͤgen, mit denen wir und 
über die Naturwidrigkeit unſrer Sitten zu trdften pfle⸗ 
gen. Bug voll Form und voll Säle , meld pi phis 
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loſophirend und bildend, zugleich zart und energiſch ſe⸗ 
hen wir ſie die Jugend der Phantaſie mit der Maͤnnlich⸗ 
keit der Vernunft in einer herrlichen Menſchhen verei⸗ 

nigen. 
Danmals bey i jenem ſchdnen Erwachen der Beiftes: 
Fräfte hatten die Sinne und der Geift noch Fein fireng 
geichiedenes Eigenthum; denn noch hatte Fein Zwiefpalt 
fie gereizt, mit einander .feindfelig abzutheilen, und ihre 
Markung zu beftimmen, Die Poefie hatte noch nicht 
mit dem Witze gebuhlt, und bie Spekulation fih noch 
nicht durch Spisfindigkeit gefchändet. Beyde konnten. 
im Nothfall ihre Verrichtungen tauchen, weil jebes, 
nur auf feine eigene Weiſe, die Wahrheit ehrte. So 
hoch die Vernunft auch ſtieg, ſo zog ſie doch immer die 
Materie liebend nach, und ſo fein und ſcharf ſie auch 
trennte, ſo verſtuͤmmelte ſie doch nie. Sie zerlegte 
zwar bie menſchliche Natur und warf fie in ihrem herr⸗ 
lichen Götterfreis vergrößert auseinander, aber: nicht 
dadurch, daß fie fie in Stuͤcken riß, fondern dadurch, 
‚ daß fie fie verfchiedentlich mifchte, denn die ganze 
Menfchheit fehlte in feinem einzelnen. Gott. Wie ganz 
anders bey und Neuern! Auch bey uns ift das Bild der 


' - Gattung in den Individuen vergrößert auseinander ges 


worfen — aber in Bruchſtuͤcken, nicht in veränderten 
Miſchungen, daß man von Individuum zu Individuum 
herumfragen muß, um die Totalitaͤt der Gattung zu⸗ 
ſammenzuleſen. Bey uns, moͤchte man faſt verſucht 
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- werden zu: behaupten, dußern ſich die Gemuͤthskraͤfte 
and) in der Erfahrung fo getrennt, wie der Pfychologe 
Aie in der Vorftellung ſcheidet, und wir fehen nicht bloß 
einzelne Subjefte, fondern ganze Klaffen von Menichen, 
nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, während daß 
die übrigen, wie bey verkruͤppelten Gewächfen, kaum 
mit matter Spur angedeutet find, 
| Ich verkenne nicht die Vorzüge, welche das gegen⸗ 
waͤrtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet, und auf 
der Wage des Verſtandes, vor dem beſten in der Vor⸗ 
welt behaupten mag; aber in geſchloſſenen Gliedern 
maß ed: den Wettkampf beginnen, und das Ganze mit 
dem Ganzen Ach meſſen. . Welcher einzelne Neuere tritt 
beraus, Mann . gegen Mann, mit dem einzelnen Athos 
‚nienfer um den Preis der Menfchheit zu flreiten? 
Woher wo) dieſes nachtheilige Verhaͤltniß der In⸗ 
dividnen bey allem vVortheil der Gattung? Warum 
qualifizirte ſich der einzelne Grieche zum Repraͤſentan⸗ 


ten feiner Zeit, und warum darf dies ber einzelne Neuere 


nicht wagen? Weil jenem die alles vereinende Ras 
hie,. biefem der alles trennende werftand feine Formen 


ertheilten. 


| Die Kultur ſelbſt war es, welche der neuen Menſch⸗ 

heit dieſe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen Seite | 

Die erweiterte Erfahrung und dad beftimmtere Denken 
eine ſchaͤrfere Scheidung der Wiffenfchaften, auf der. 

anderm dasb verwickeltere Uhrwerk der Staaten einr ſtren⸗ 
Schlllers kml, Werke. vin. 17 
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gere Abfonderung ber Stände und Geſchaͤfte nothwen ⸗ 
‚dig machte, ſo zerriß auch der innere Bund der menfchs 
"lichen Natur, und ein verderblicher Streit entzweyte 


ihre harmoniſchen Kraͤfte. Der intuitive und der ſpe⸗ 
kulative Verſtand vertheilten ſich jetzt feindlich geſinnt 


auf ihren verſchiedenen Feldern, deren Grenzen fie jetzt 
anfingen, mit Mißtrauen und Eiferfucht zu bewachen, 


und mit der Sphaͤre, auf die man ſeine Wirkſamkeit 


einſchraͤnkt, hat man fi) auch in ſich ſelbſt einen Herrn | 


‚gegeben, der nicht felten mit Unterbrädung ber übrigen 


Anlagen zu endigen ‚pflegt. Indem bier die fururirende 
Einbildungdfraft die mühfamen Pflanzungen des Vers 
ſtandes verwuͤſtet, verzehrt dort der Abſtraktionsgeiſt 
das Feuer, an dem das Herz ſich haͤtte waͤrmen, und 


die Phantaſie ich entzuͤnden follen, 2 — 


Dieſe Zerruͤttung, welche Kunſt und Galheſemtei 
in dem innern Menſchen anfingen, machte der neue 


Geiſt der Regierung volllommen und allgemein. Es 
war freylich nicht zu erwarten, daß die einfache Organis 


fation der erſten Republiken vie Einfalt der erften Sit⸗ 
sen. und Verhaͤltniſſe aͤberlebte, aber anſtatt zu einem 
hoͤhern animaliſchen Leben zu ſteigen, ſank fie zu einer 


gemeinen und groben Mechanik herab. Jene Polypen⸗ 


natur der griechiſchen Staaten, wo jedes Individuum 


eines unabhaͤngigen Lebens genoß, und wenn es Noth 


that, zum Ganzen werden konnte, machte jetzt einem 
Sunßreishen Uhrwerke Platz, wo aus ber Zuſammen⸗ 
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ſtuckelung unendlich vieler, aber lebloſer, Theile cin 


mechaniſches Leben im Ganzen fi) bildet. Wuseins 
andergeriffen wurden jeßt der Staat und die Kirche, 


die Gefege und die Sitten; der Genuß wurde von der 
Arbeit, dad Mittel vom Zweck, die Anftrengung don. 
der Belohnung gefchieden. Ewig nur an ein eingelnes: 


Feines Bruchſtuck des Ganzen gefeffelt, bilder fich der: 


Menſch ſelbſt uur ald Bruchftäd aus; ewig nur das’ 


eintÖnige ‚Geränfc des Rades, das es umtreibt, im 


OÖbre, entwidelt er nie die Harmonie feines Weſens, 


und auſtatt die Menſchheit in ſeiner Natur aus zupraͤ⸗ 
gen, wird er blos zu einem Abdruck ſeines Geſchaͤfts, 
ſeiner Wiſſenſchaft. Aber ſelbſt der karge fragmenta⸗ 
riſche Antheil, der die einzelnen Glieder noch an das 
Ganze knuͤpft, haͤngt nicht von Formen ab, die ſie ſich 
ſelbſtthaͤtig geben, (denn wie duͤrfte man ihrer Freyheit 


ein ſo kuͤnſtliches und lichtſcheues Uhrwerk vertrauen ?) 
‚ fondern_ wird ihnen mit [Erupuldfer Strenge durch ein 


Formular vorgefchrieben, in welchem man ihre freye 
Einficht gebunden hält, Der todte Buchftabe pertriit 


‚den lebendigen Verſtand, und ein gehbtes Gedaͤchtniß 


leitet ficherer als Genie und Empfindung. = 
-Menn das gemeine Wefen das Umt zum Maßſtab 
des Mannes macht, wenn ed an dem Einen feiner Büra 
‚ger nur die Memobrie, an einem Andern ben tabellaris 
fchen Verſtand, an einem Dritten nur die mechaniſche | 
Gertigleit ehrt; wenn: ed hier, gleichgültig gegen. ben 
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Charakter, nur auf Kenntniffe bringt, bort hingegen 
einem Geifte der Ordnung und einem geſetzlichen Ver⸗ 
halten die groͤßte Verfinſterung des Verſtandes zu gut 
haͤlt — wenn es zugleich dieſe einzelnen Fertigkeiten zu 
einer eben ‚fo großen Intenſitaͤt will getrieben wiſſen, 
als es dem Subjelt an Ertenfität erläfft — darf es 
and da. nicht wunbern; daß die übrigen Unlagen des 
| Gemuͤths vernachlaͤſſigt werden, um der einzigen, wel⸗ 
che ehrt und lohnt, alle Pflege zuzuwenden? Zwar 
wiſſen wir, daß das Fraftpolle Gente die Grenzen feis 
ned Geſchaͤfts nicht zu Grenzen feiner Thaͤtigkeit macht, 
aber. das mittelmäßige Talent verzehrt · in dem Ge⸗ 
ſchaͤfte, das ihm zum Antheil fiel, die ganze karge 
“Summe feiner Kraft, und es muß ſchon Fein gemeiner 
Kopf feyn, um, unbefchabet feines Berufs, für Lieb⸗ 
habereyen etwas übrig zu behalten. Noch dazu iſt es 1 
felten eine güte Empfehlung. bey dem Staat, wenn bie 
Kraͤfte die Aufträge uͤberſteigen, ober. wenn das höhere 
Geiſtesbeduͤrfniß des Mannes von Genie: feinem Amt 
einen Nebenbuhler gibt. So eiferfüchtig: iſt der Staat 
auf den Ulleinbefit feiner Diener, daß er ſich leichter 
dazu entſchließen wird, (und wer kann ihm unrecht ges 
ben?) feinen Mann mit einer Venus Eytherea als mit 
einer Venus Urania zu theilen? 
Und ſo wird denn allmählig das einzeine konkrete 
Leben vertilgt, damit das Abſtrakt des Ganzen ſein 
vörfiges Daſeyn friſte, und ewig bleibt der Staat I 
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nen Bürgern fremd, weil ihn das Gefuͤhl nirgends fin⸗ 


det. Gendthigt, ſich die Manuichfaltigkeit feiner Bur⸗ 
ger durch Klaſſifizirung zu erleichtern, und die Menſch⸗ 
heit nie anders als durch Repraͤſentation aus der zwey⸗ 
ten Hand zu empfangen, verliert der regierende Theil 
fie zuletzt ganz und gar aus den Augen, indem er fie - 


mit einem bloßen Machwerk des Verſtandes vermengt; 


und der-regierte Fann nicht anders, als mit Kaltfinn 


. bie Geſetze empfangen, bie an ihn felbft fo wenig ges 


richtet ſi find. Endlich uͤberdruͤſſig, ein Band zu unten 
halten, das ihr von dem Staate ſo wenig erleichtert 
wird, faͤllt die poſitive Geſellſchaft (wie ſchon laͤngſt 
das Schickſal der meiſten europaͤiſchen Staaten iſt), in 
einen moraliſchen Naturſtand auseinander, wo bie 
öffentliche Macht nur eine Partey mehrift, gehafft 
und hintergangen von dem, det fie ndthig macht, und 


nur von dem, ber fie entbehren kann, geachtet. > 


. Konnte die Menfchheit bey dieſer doppelten Ge 


‚walt, die von innen und außen auf fie druͤckte, wol eine 


— 


andre Richtung nehmen, als ſie wirklich nahm? Indem 


der ſpekulative Geiſt im Ideenreich nach unverlierbarn 
Beſitzungen ſtrebte, muſſte er ein Fremdling in der 
Sinnenwelt werden, und uͤber der Form die Materie 


verlieren. Der Geſchaͤftsgeiſt, in einen einfdrmigen 


Kreis von Objekten eingefchloffen und in dieſem noch 
mehr durch Formeln eingeengt, muflte das freye Ganze - 
ſich aus den Augen gerudt fehen, und zugleich mit feis 
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ner Sphäre verarmen. So wie erſterer verſucht wird, 
das Wirkliche nach dem Denkbarn zu modeln, und die 
ſubjektiven Bedingungen feiner Vorſtellungkraft zu 
Sonflitutiven Geſetzen für dad Daſeyn der Dinge zu 
erheben, fo ftärzte letzterer in das entgegenftchende Ex⸗ 
trem, alle Erfahrung überhaupt nach einem befondern 
Fragwent von Erfahrung zu ſchaͤtzen, und die Megeln 


feines Geſchaͤfts jedem Geſchaͤft ohne Unterſchied ans 


paffen zu wollen. Der eine muſſie einer leeren Subs 


" limit shen:anbdre einer pedantifchen Befchränktheit zum 


Raube werden, weil jener für das Einzelne zu hoch, 
dieſer zu tief für dad Ganze ſtand. Aber dad Nach⸗ 
theilige Diefer Geiſtesrichtung ſchraͤnkte fich nicht bios 
auf das Willen und Hervorbringen ein; es erſtreckte 
ſich nicht weniger auf dad Empfinden und Handeln. 
Mir wiſſen, dag die Senſibilitaͤt des Gemuͤths ihrem 
Grade:nach von ber Lebhaftigkeit ihrem Umfange nach 


von dem. Reichthum der Einbildungskraft ‚abhängt. 


_ Nun muß aber das Uebergewicht des analytiichen Ders 
mögen? die Phantafie nothwendig ihrer Kraft und ihres 
 Benerd berauben, und eine ‚eingefchränktere Sphäre 
von Objekten ihren Reichtum vermindern, Der abs 
ftrafte Denker hat daher gar pft ein Faltes Herz, 
weil..er die Eindruͤcke zergliedert, die doch nur ale 


ein Ganzes die Seele ruͤhren; 


ber Geſchaͤftsmann 


hat gar oft ein enges Herz, wei. feine Einbildung⸗ 
kraft, in den einfdrmigen Kreis feines Beruf einges . 
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fehloffen, fich zu fremder Vorltellangert nicht erwei⸗ 
tern Tann, | 

Es lag auf meinem Bege, bie nachthbeilige Richs 
tung des Zeit⸗Charakters und ipre Quellen aufzudecken, 
nicht die Vortheile zu zeigen, wodurch die Natur ſie 


verguͤtet. Gern will ich Ihnen eingeſtehen, daß, ſo 


wenig es auch den Individuen bey dieſer Zerſtuͤckelung 
ihres Weſens wohl werden kann, doch die Gattung auf 
keine andere Art haͤtte Foriſchritte machen kͤnnen. Die 
Lrſcheinung der griechiſchen Menſchheit war unſtreitig 
ein Maximum, das auf dieſer Stufe weder verharren 
noch höher fleigen konnte, Nicht verbarren, weil der 
Berftand durch den Vorrath, dem er ſchon hatte, uns 
ausbleiblich gendthigt werden muffte, ſich von der Em⸗ 

pfindung und Anfchauung abzufondern, und nach Deuts 


bchkeit der Erkenntuiß zu ſtreben; auch nicht hoͤher 


fleigen, weil nur ein beftimmter Grad von Klarheit 
mit einer beflimmten Fuͤlle und Wärme zufammen-bes 


-ftehen kann. Die Griechen hatten diefen Grad erreicht, 


und wenn fie zu einer höhern Ausbildung fortichreiten 
wollten, fo muflien fie, wie wir, bie Totalitaͤt ihres 
Weſens aufgeben, und die Wabrheit auf getrennten 
Bahnen verfoigen. 

Die mannichfaltigen Anlageni im Menſ chen zu ent⸗ 
wickeln, war kein anderes Mittel, als fie einander ente 
gegen. zu ſetzen. Dieſer Antagonism der Kräfte ift das 
große Juſtrument der- Kultur, aber auch nur bad Ins 
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firumenty denn fo lange berfelße dauert, ift man erft 
auf den Wege zu diefer. Dadurch allein, daß in dem 
Menfchen einzefne Kräfte fich ifoliren, und einer auds 
fchließenden Geſetzgebung aumaßen, gerathen fie im 


Widerſtreit mit der Wahrheit der Dinge, und nöthis, 


gen den Gemeinfinn,. der-fonft mit träger Genuͤgſamkeit 
auf. der äußern Erſcheinung ruht, in die Tiefen der Ob⸗ 


jekte zu dringen, Indem der reine Perſtand eine Autos 


sität jn der Sinnenwelt uſurpirt, unb:des empiriſche 
befchäftigt ift, ihn den Bedingungen ber Erfahrung zu 
anterwerfen, Bilden beyde Anlagen ſich zu möglichfter 
Reife aus; und erichdpfen den ganzen Umfang ihrer 
‚Sphäre. Indem bier die Einbildungfraft durch ihre 
Willkür die Weltorönung aufzulöfen wagt, nöthigt fie 
bort die Vernunft zu den oberfien Quellen der Erkennt⸗ 
niß zu ſteigen ‚ und dad Geſetz der Nothwendigkei ge⸗ 
gen ſie zu Huͤlfe zu rufen. | | 
Einſeitigkeit in Uebung der Aräfte führt zwar da⸗ 


| Individuum unausbleiblich zum Irrthum, aber die 


Gattung zur Wahrheit. Dadurch allein, daß wir bie 
‚ganze Energie unfers Geiſtes in Einem Brennpunkt 
verſammeln, und unſer ganzes Weſen in eine einzige 


. Kraft zuſammenziehen, ſetzen wir dieſer einzelnen Kraft 


gleichfam Fluͤgel an, und führen fie Ehnftlicherweife weit 
über die Schranken hinaus, welche die Natur ihr gen 
fetzt zu haben fcheint. So gewiß. e8 ift, daß alle menſch⸗ 
liche Individuen zuſammen genommen,“ mit ber Eh 
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kraft, welche bie Natur ihnen ertheilt, nie dahin ges 
kommen feyu würden, einen Trabanten des Jupiter 
auszufpähen, den der Teleſkop dem Aſtronomen ents 
deckt; eben fo aus gemacht iſt es, daß die menſchliche 
Denkkraft niemals eine Analyſis des Unendlichen oder 
eine Kritik der reinen Vernunft wuͤrde aufg eſtellt haben, 
wenn nicht in einzelnen dazu berufenen Subjekten die 
Vernunft ſich vereinzelt, von allem Stoff gleichſam 
losgewunden, und durch die angeſtrengteſte Abſtraktion 
ihren Blick ins Unbedingte bewaffnet haͤtte. Aber wird 
wol ein ſolcher, in reinen Verſtand und reine Anſchau⸗ 
ung gleichfam aufgelöster, Geiſt dazu tächtig ſeyn, bie 
ſtrengen Feſſeln der Logik mit dem freyen Gange der 
Dichtungkraft zu vertauſchen, und die Individualitaͤt 
der Dinge mit treuem und keuſchem Sinn zu ergreifen? 
Hier ſetzt die Natur auch dem Univerſalgenie eine Gren⸗ 
ze, die es nicht uͤberſchreiten kann, und die Wahrheit 
| wird folange Märtyrer machen, als die Philofophie noch‘ 
ihr vornehmſtes Geſchaͤft daraus machen muß, Anſtal⸗ 
ten gegen den Irrthum zu treffen. 

Wie viel alſo auch für das Ganze der Welt durch' 
dieſe getrennte Ausbildung der menſchlichen Kraͤfte ge⸗ 
wonnen werden mag, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß bie 
Individuen, welche ſie trifft, unter dem Fluch dieſes 
Weltzweckes leiden. Durch gymnaſtiſche Uebungen bil⸗ 
den ſich zwar athletifche Körper and, aber nur durch 
das freye und gleichfdrmige Spiel der Glieder bie 
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Schönheit. Eben fo kaun die Ynfpanuung einzelner 


Geifteöträfte zwar außerordentliche, aber nur die gleiche 


fürmige Temperatur derfelben glädliche und vollkom⸗ 
mene —** erzeugen. Und in welchem Verhaͤltniß 
flünden’wir alfo zu dem vergangenen und kommenden 
Weltalter, wenn die Ausbildung der menfchlichen Nas 


tur ein ſolches Opfer nothwendig machte? Wir waͤren | 


die Knechte der Menfchheit gewefen, wir haͤtten einige 
Jahrtaufende lang die Sklavenarbeit fuͤr ſie getrieben, 
und unfrer verſtuͤmmelten Natur die beſchaͤmenden Spu⸗ 


ren dieſer Dienſtbarkeit eingedruͤckt — damit das ſpaͤtere 


Geſchlecht, in einem ſeligen Muͤßiggange, ſeiner worali⸗ 
ſchen Geſundheit warten, und den freyen Wuchs ſeiner 
Menſchheit entwickeln koͤnnte! 
Kann aber wol der Menſch dazu beſtimmt feyn, 
über irgend einem Zwecke ſich ſelbſt zu verſaͤumen? 
Sollte uns die Natur durch ihre Zwecke eine Vollkom⸗ 
menheit rauben koͤnnen, welche uns die Vernunft durch 


die ihrigen vorſchreibt? Es muß alſo falſch ſeyn, daß 

die Ausbildung der einzelnen Kräfte das Opfer ihrer To⸗ 
talitaͤt nothwendig macht; oder wenn auch das Geſetz der 
Natur noch fo ſehr dahin ſtrebte, ſo muß es bey und ſte⸗ 


ben, dieſe Totalitaͤt jn unfrer Natur, welche bie Kunſt 


zerſtoͤrt hat, durch eine hoͤhere Kunſt wieder herzu⸗ 
ſtellen. 
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Siebenter Brief. 


Sollie dieſe Wirkung vielleicht von dem Shan zu 
erwarten ſeyn? Das ift nicht möglich, denn der Staat, 


wie er jet befchaffen ift, hat das Uebel veranlaſſt, 


und der Staat, wie ihn die Vernunft in der Idee ſich 
aufgibt, anſtatt dieſe beſſere Menſchheit begränben zu 
koͤnnen, mäflte ſelbſt erſt darauf gegründet werben. 
Und fo hätten mich denn die biöherigen Unterfuchungen 
wieder auf den Punkt zuräcgeführt, von dem fie mich 
eine Zeitlang entfernten. Das jetzige Zeitalter, weit euts 
fernt, und diejenige Form der Menfchheit aufzuweifen, 
welche ald nothwendige Bedingung einer moralifchen- 
Staatöverbefferung erkannt worden ift, zeigt und viel⸗ 
mehr das direkte Gegentheil.davon,, Sind alfo die vom 
mir aufgeftellten Grundfäge richtig ‚ und’ beftätigt die 
Erfahrung mein Gemaͤhlde der Gegenwart, ſo muß man 
jeden Verſuch einer ſolchen Staats veraͤnderung ſo lange 
fuͤr unzeitig und jede darauf gegründete Hoffnung fo 


lange fuͤr ſchimaͤriſch erklaͤren, bis die Trennung in dem 


innern Menſchen wieder aufgehoben, und ſeine Natur 
vollſtaͤndig genug entwickelt iſt, um ſelbſt die Künftlerinn. 
zu ſeyn, und der politiſchen Schopfung der Vernunft. 
‚ihre Realität zu verbuͤrgen. 

Die Natur zeichmet uns in ihrer phyſt ſchen Schoͤp⸗ 
fung den Weg vor, den man in der moralifchen zu wan= 
dein hat. Nicht eher, als bis der Kampf elementaris 
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ſcher Kräfte inden niedrigern Orgaͤnlſationen beſanftiget 
iſt, erhebt ſie ſich zu der edeln Bildung des phyſiſchen 
Menſchen. Eben fa muß der Elementenſtreit in dem 
Jethifchen Menfchen, der Konflikt blinder Triebe, fürs 
erfte beruhigt ſeyn, und die grobe Entgegenfeßung muß 


in ihm aufgehört haben, che man ed wagen darf, bie 


Mannichfaltigkeit. zu begänftigen. Auf der andern 
Seite muß-die Selbſtſtaͤndigkeit ſeines Charakters geſi⸗ 
chert ſeyn, und die Unterwuͤrfigkeit unter fremde deſpo⸗ 
tiſche Formen einer anſtaͤndigen Freyheit Platz gemacht 
haben, ehe man die Mannichfaltigkeit in ihm der Ein⸗ 
heit des Ideals unterwerfen darf. Wo der Naturmeuſch 
feine Willkur noch fo gefeßlo8 mißbraucht, da darf man 
ihm feine Freyheit kaum zeigen ; wo dek Eünftliche Menſch 
feine Freyheit noch fo wenig gebraucht, da darf man 


ihm feine, Willfhr nicht nepmen. Das Gefchent liberas - 


ler Grundfäge wird Verrätherey an bem Ganzen, wenn 
es ſich zu einer noch gährenden.Kraft geſellt, und einer 


ſchon übermächtigen Ratur Verſtaͤrkung zuſendet; das 
Geſetz der: Uebereinſtimmung wird Tyranney gegen das 


Individuum, wenn es ſich mit einer ſchon herrſchenden 
Schwaͤche und phyſiſchen Beſchraͤnkung ve knuͤpft, und 
ſo den legten glimmenden Funken von lbſtthatigeit 

und Eigenthum ausloͤſcht. 
Der Charakter der Zeit muß ſi ch alſo von feiner ties 
fen Entwärdigung erft aufeichten, dort der blinden Ge: 
walt der Natur fich entziehen, und hier zu ihrer Einfalt, 
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Wadhrheit und Fuͤlle zuruͤckkehren; eine  Hafgebe für 
mehr als Ein Jahrhundert. Unterbeffen, gebe ich gern 
zu, Tann mancher Verſuch im Einzelnen gelingen, aber 

am Ganzen wird dadurch nichts gebeſſert ſeyn, und der 

Widerſpruch des Betragens wird ſtets gegen die Ein⸗ 
heit der Maximen beweiſen. Man wird in andern 
Welttheilen in nem Neger die Menfchheit ehren, und in 
Europa fie in dem Denker ſchaͤnden. Die alten Grund⸗ 
fäße werben bleiben, aber fie werden das Kleid des 
Sahrhunderts tragen, und zu einer Unterbrädtung, wel⸗ 
che ſonſt die Kirche autorifirte, wird die Philoſophie ih⸗ 
sen Nanten leihen, Bon der Freyheit erfchredt, bie in 
ihrem erſten Berfuchen ſich immer ald Feindinn anlüns 
digt, wird man. bort einer bequemen Kuechtfchaft fich 
in die Arme'werfen, und hier, von einer pebantifchen ” 

Curatel zur Verzweiflung gebracht, in die wilde Uns 

gebundenheit des Naturftande entfpringen, Die Ufurs 

pation wird fich auf die Schwachheit der menfchlihen _ 

Natur, die Sufurrection auf die Würde derfelben berus | 
Sen, bie endlich die große Beherrfcherinn aller menfchlis‘ 
chen Dinge, die'blinde Stärke, dazwiſchen tritt, und 
den vorgeblichen Streit der Prineipien wie einen gemeis 
nen Fauſtkampf entſcheidet. 
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Achter Brief. 


Sof ſich alfo die Philoſophie, muthlos und ohne 
Hoffnung, aus dieſem Gebiete zuruͤckziehen? ? Während 
daß fich die Herrfchaft der Sormen nach jener andern 





Richtung erweitert, foll dieſes wichtigfte aller Güter . 
dem geftaltlofen Zufall Preis gegeben feyn? Der Koris 


flitt blinder Kräfte fol in der politifchen Welt ewig daus 
ern, und bad gefellige. Geſetz nie über die feindfelige 
Selbſtſucht fi egen? 

Nichtsweniger! Die Vernunft, felbft wird zwar 
mit diefer rauhen Macht, die ihren Waffen widerfieht, 
unmittelbar den Kampf nicht verfuchen, und fo wenig, 


als der Sohn des Saturns in ber Ilias, ſelbſthandelnd 


auf den finftern Schauplat herunter fleigen. Aber aus 
der Mitte der ‚Streiter wählt fie ſich den würbigften 
aus, bekleidet ihn, wie Zeus feinen Enkel, mit göttlichen 
Waffen, und bewirkt durch feine ſiegende Kraft die große 
Entiheidtung, ' 

Die Vernunft hat geleiftet, was fie leiſten kant, 
wenn fie das Geſetz findet und aufftellt ; vollſtrecken 
muß ed: der muthige Wille, und dad lebendige Gefühl: 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg. ers 
halten fol, fo muß fie felbft erft zur Kraft werben, 
und zu ihrem Sachführer im Reich der Erfcheinungen 


\ 


einen Trieb aufftellen; denn Triebe find die einzigen, 


bewegenden ‚Kräfte in der empfindenden Welt. Hat 
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fie bis jetzt ihre ſiegende Kraft noch ſo wenig bewieſen, 
fo liegt dies nicht an dem Verſtande, der fie nicht. zu 
‚ ensfchlegern vwirffte, fondern an dem Herzen, bad ſich 
ihr verfohloß, und an dem Triebe, der nicht für fe bans 
delte. — 


Denn woher diefe noch fo allgemeine Herrſchaft der 
Vorurtheile und dieſe Verfinſterung der Köpfe bey allem 
Licht, das Philofophie und Erfahrung aufſteckten? Das 
Zeitalter ift aufgeklärt, das Heißt, die Kenntniffe find ges 
-  funden und Öffentlich preisgegeben, welche hinreichen 
wuͤrden, wenigſtens unſre praktiſchen Grundſaͤtze zu be⸗ 
richtigen. Der Geiſt der freyen Unterſuchung hat die 
Wahnbegriffe zerſtreut, welche lange Zeit den Zugang 
zu der Wahrheit verwehrten, und den Grund unters 
wählt, auf welchem Fanatismus und Betrug ihren 
Thron erbanten. Die Vernunft hat ſich von den Täus 
ſchungen der Sinne und von einer beträglichen Sophis 
ſtik gereinigt, und die Philoſophie ſelbſt, welche uns 
zuerſt von ihr abtruͤnnig machte, ruft uns laut, und drin⸗ 
gend in den Schos der Natur zuruͤck — woran iegt es, 
daß wir noch immer Barbaren find ? j 


Es muß alte, weil es nicht ia den Dingen liegt, 
in den Gemuͤthern der Menfchen etwas vorhanden feyn, 
was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn fie noch fo 
hell leuchtete, und der Annahme derfelben, auch wenn 
fie noch ſo ledendig: aberzerste/ im Wege ſteht. Ein 
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alter Weifer hat es empfunden, und es liegt in dem 
vielbedeutenden Ausdruck verſtekt: sapero aude. | 
 Erkühnedich, weife zu fepn. ‚Energie des Muths 
gehdrt dazu, die Hinderniffe zu befämpfen, welche ſo⸗ 
. wohl die. Trägheit der Natur als die Zeigheit des Her⸗ 
zens der Belehrung entgegen feßen, Nicht ohne Bedens 
tung läfft der alte Mythus die Gottinn der Weisheit 
‘in voller Ruͤſtung aus Jupiters Haupte fleigen; denn 
ſchon ihre erſte Verrichtung iſt kriegeriſch. Schon in 
der Geburt hat ſi e einen harten Kampf mit den Sinnen 
zu beſtehen, die aus ihrer ſuͤßen Ruhe nicht geriſſen ſeyn 
| wollen. Der zahlreichere Theil der Menichen wird durch 
den Kampf mit der Noth viel zu ſehr exmuͤdet und abge⸗ 
ſpannt, als daß er ſich zu einem neuen und haͤrtern 
Kampf mit dem Irrthum aufraffen ſollte. ufrieden, 
wenn er ſelbſt der ſauren Muͤhe des Denkens entgeht, 
läfft er Andere gern uͤber feine. Begriffe die‘ Vormund⸗ 
ſchaft fuͤhren, und geſchieht es, daß ſich hoͤhere Beduͤrf⸗ 
niſſe in ihm regen, ſo ergreift er mit durſtigew Glauben 
die Formeln, welche der Staat und das Prieſterthum 
fuͤr dieſen Fall in Bereitſchaft halten. Wenn dieſe un⸗ 
gluͤcklichen Menſchen unſer Mitleiden verdienen, fo trifft | 
uunſere gerechte Verachtung die andern, die ein heſſeres 
Loos von dem Joch der Beduͤrfniſſe frey macht, ‚aber 
eigene Wahl darunter beugt. Dieſe ziehen den Daͤm⸗ 
mierichein dunkler Begriffe, wo man lebhafter fühlt and | 
die Phautaſie fi nach eignem Beljeben bequeme Ge⸗ 
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alten bildet, den Straklen der Wahrheit vor, die das 
angenehme Blendwerk ihrer Träume verjagen. Auf 
“eben dieſe Täufchungen, bie das feindfelige Licht der 
Erkenntniß zerfireuen fol, haben fie den ganzen Bau 
ihres Gluͤcks gegruͤndet, und fig ſollten eine Wahrheit ſo 
theuer kaufen, die damit anfängt, ihnen Alles zu neh⸗ 
men, was Werth für fie beſitzt. Sie muͤſſten ſchon 
weife ſeyn, um bie Weisheit zu lieben: eine Wahrheit, 
die derjenige ſchon fühlte, ber der Philoſophie Ihren Nas 
men gab. 

Nicht genug alfo ’ daß alle Aufklärung. des Vers 
flandes nur infofern Achtung verdient, als fie auf den 
‚Charakter zurädfließt; fie geht auch gewiffermaßen von 
dem Eharalter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch 
‚dag Herz muß gedffuet werben. Ausbildung des Ems. 
pfindungvermögens iſt aljo dad dDringendere Beduͤrfniß 
‚der Zeit, nicht blos weil fie ein. Mittel wird, die vers 
‚befferte Einficht für das Leben wirffam zu machen, ſon⸗ 
: dern ſelbſt darum, weil fie w Werbefferung der Eins 
ſicht er erweckt. N ' 





Neunter Brief. 


Aber iR bier nicht vielleicht ein, Zirkel? Die theores 
tiſche Kultur foll die praktiſche herbenführen und bie - 
| prattiſche doch die Bedingung der theoretiichen ſeyn? 
“Ehlers Ammil. Werte. Yin. 18 


\ 


274 \ 


Ä Alle Verbefferung im Politiſchen ſoll von Veredlung des 

Charakters ausgehen — aber wie kann ſich unter den 
Einfluͤſſen einer barbariſchen Staatsverfaſſung der Cha⸗ 
»rakter veredeln? Män muͤſſte alſo zu dieſem Zwecke ein 
Werkzeug aufſuchen, welches der Staat nicht hergibt, 


“und Quellen dazu eröffnen, die fich bey aller politiſchen 
VBVerderbniß rein und- lauter erhalten. 


, u Sept bin ich. am dem Punkt angelangt, zu welchem 
alle meine "bisherigen Betrachtungen Bingeftrebt haben. 


Dieſes Werkzeug ift die ſchoͤne Kunſt, diefe Quellen dffs 
‚nen fich in ihren unfterhlichen Muftern. Ä 


"Bon Allem, was pofitio if und was menfchliche 
Eonventionen einführten, ift die Kunft, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft losgeſprochen, und beyde erfreuen fich einer abſo⸗ 
luten Smmunität von der Willkuͤr der Menſchen. 
Der politifche Gefetgeber kann ihr Gebiet ſperren, ber 
darin herrfchen Fann er nicht. Er kann den Wahrheits⸗ 
freund ächten, aber die Wahrheit befteht; er Tann den 


Kuͤnſtler erniedrigen, aber die Kunft kann er nicht vers 


fälfchen. Zwar ift nichts gewöhnlicher, ald daß beyde, 
Wiffenfhaft und Kunft, dem Geift des Zeitalters hul⸗ 
digen, und der hervorbringende Geſchmack von dem be⸗ 
urtheilenden das Geſetz empfaͤngt. Wo der Charakter 
ſtraff wird und ſich verhaͤrtet, da ſehen wir die MWiffen- 


ſchaft fireng ihre Grenzen bewachen, und bie Kunft in 


den ſchweren Feſſeln der Regel gehn; wo ber Charakter 
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‚erfchlafft und ſich aufldst, da wird die Wiffenfchaft zu 
gefallen und die Kunſt zu vergnügen fireben. Ganze 
Sahrhunderte lang zeigen fich die Philofophen wie die 
Kuͤnſtler ‚geichäftig, Wahrheit und Schönheit in die 
- Tiefen gemeitier Menfchheit Hinabzutauchen; jene gehen 
“darin unter, aber mit eigner unzerflörbarer Lebenskraft 
zingen fich diefe fiegend empor. 
Der Känftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber 
ſchlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zdgling oder gar 


noch ihr Guͤnſtling iſt. Eine wohlthätige Gottheit reiße 


den Säugling bey Zeiten von feiner Mutter Bruſt, nähre 
ihn mit der Milch eines beffern Alters, und laffe ihn 
unter fernem griechiichen Hiinmel zur Mündigkeit reifen. 
Wenn er dann Mann geworden ift, fo Fehre er, eine 
fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zurück; aber nicht, 
um ed mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern 
furchtbar wie Agamemnons Sohn um ed zu reinis 
‚gen. Den Stoff zwar wirb er von der Gegenwart neh⸗ 
men, aber die Form von einer edlern Zeit, ja jenſeits 
aller Zeit, von der abſoluten unwandelbaren Einheit 
ſeines Weſens entlehnen. Hier aus bein reinen Aether 
deiner. daͤmoniſchen Natur rinnt die Quelle der Schoͤn⸗ 
heit herab, unangeſteckt von der Verderbniß der Ge⸗ 
Schlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben 
Strudeln fi) waͤlzen. Seinen Stoff kann die Laune 
entehren, wie fie ihn geadelt hat, aber die Feufche Korn 
iſt ihrem Wechfel entzogen. Der Römer des erflen 
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Jahrhunderts hatte längft fchon die Kniee vor feinen 
Kaiſern gebeugt, als die Bildfaͤulen noch aufrecht ſtan⸗ 
den; die Tempel blieben dem Auge heilig, als die Gdt- 
ter längft zum Gelächter dienten, und die Schandthaten 
eines Nero und Kommodus befchämte der edle 
Styl des Gebaͤudes, das ſeine Huͤlle dazu gab. Die 
Menſchheit hat ihre Wuͤrde verloren; aber bie Kunſt 
hat ſie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; 
die Wahrheit lebt in der Täufchung fort, und aus dem 
Nachbilde wird das Urbild wieder hergeſtellt werden. 
So wie die edle Kunſt die edle Natur Äberlebte, fo 
ſchreitet fie derfelben auch in ber Begeifterung, bildend 
und erweckend, voran. Ehe noch die Wahrheit ihr ſie⸗ 
gendes Licht in die Tiefen der Herzen ſendet, fängt bie 
Dichtungkraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel der 
Menſchheit werden glaͤnzen, wenn noch feuchte Nacht in 
den Thaͤlern liegt. 
Wie verwahrt ſich aber der Känftler vor den Vers 
derbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfan⸗ 
-. gen? Wenn er ihr Urtheil verachtet, Er blicke aufwaͤrts 
nach feiner Wuͤrde und dem Geſetz, nicht niederwaͤrts 
nach dem Gluͤck und nach dem Beduͤrfniß. Gleich frey 
von der eiteln Geſchaͤftigkeit, die in ben flüchtigen Au⸗ 
genblick gern ihre Spur druͤcken moͤchte, und von dem 
ungeduldigen Schwaͤrmergeiſt, der auf die duͤrftige Ge⸗ 
burt ber Zeit den Maßſtab des Unbedingten anwendet, 
überlaffe er dem Werflande, ber hier einheimifch iſt, Die 
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| Sphäre des Wirklichen : er aber fircbe,-ans dem Bunbe . 
des Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal zu ers 
zengen. Dieſes präge er aus in Täufchung und Wahrs 
heit, präge es in die Spiele feiner Einbildungfraft, und 
in den Ernft feiner Thaten, präge er aus in allen ſinnli⸗ 
chen und geiftigen Formen und werfe ed ſchweigendi in 
die unendliche Zeit. 

Aber nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele 
gluͤht, wurde die ſchoͤpferiſche Ruhe und der große ge⸗ 
duldige Sinn verliehen, es in den verſchwiegnen Stein 
einzudruͤcken, oder in das nuͤchterne Wort audzugießen, 
und ben treuen Händen der Zeit zu vertrauen. Biel zu 
nugeſtuͤm, um durch diefes ruhige Mittel zu wandern, - 
ſtuͤrzt fich der göttliche Bildungtrieb oft unmittelbar 
auf die Gegenwart und auf das bandelnde Leben, und 
unternimmt, den formlofen Stoff der moralifchen Welt 
umzubilden. Dringend fpricht das Ungläd feiner Gate 
. tung zu dem, fühlenden Menfchen, dringender ihre Ent⸗ 
wuͤrdigung; der Enthuſiasmus entflanimt ſich, und das 


 ‚glühende Verlangen ftrebt in kraftvollen Seelen unges 


duldig zur That. _ Aber befragte er fi) auch, ob biefe 
Unprdnungen in der moralifchen Welt feine Vernunft 
beleidigen, oder nicht vielmehr feine Selbſtliebe ſchmet⸗ 
zen?" Weiß er ed noch nicht, ſo wird er ed an.dem Eis 
fer erkennen, womit er auf beftimmte und befchleunigte 
"Wirkungen bringt. Der reine moralifche Trieb ift aufs 
Unbedingte aerichtet, für ihn gibt es keine Zeit, und 


N 


er eingefchlagen iſt. 


die Zukunft wird ijm zur Gegenwart, ſobald fie fh 


; aus der Gegenwart nothwendig entwickeln muß. Vor 


einer Vernunft ohne Schranken iſt die Richtung zugleich 
die Vollendung, und ber Meg ift zuruͤckgelegt, ſobald 

Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahr⸗ 
heit und Schönheit zur. Untwort geben, der von mir 
wiſſen will, wie er dem edeln Trieb in ſeiner Bruſt, bey 
allem Widerſtande des Jahrhunderts, Genuͤge zu thun 
habe, gib der Welt, auf die du wirkſt, die Richtung, 


zum Guten, ſo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die 


Entwicklung bringen. Dieſe Richtung haſt du ihr gege⸗ 
ben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwen⸗ 
digen und Ewigen erhebſt, wenn du, handelnd oder 
bildendy das Nothwendige und Ewige in einen Gegen⸗ 
ſtand ifrer Triebe verwandelſt. Fallen wird das Ge⸗ 
baͤude des Wahns und der Willkuͤrlichkeit, fallen muß 
es, es iſt ſchon gefallen, ſobald du gewiß biſt, daß es 
ſich neigt; aber in dem innern, nicht blos in dem dus 

n Menfchen muß es fich neigen... In der ſchamhaf⸗ 
5 deined Gemuͤths erziehe die ſiegende Wahr⸗ 
beit; ſtelle ſie aus dir heraus in der Schoͤnheit, daß 
nicht blos der Gedanke ihr huldige, fondern auch ber 


Sinn ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und damit es 
dir nicht begegne, von der Wirklichkeit bad Mufter zu. 


empfangen, das du ihr geben ſollſt, ſo wage dich nicht 
eher in ‚Ihre bedeitlihe Geſeuſchaft, bis du eines ideali⸗ 
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[hen Gefolges in deinem Herzen verfichert biſt. 
Rebe mit deinem Jahrhundert, ‚aber fey nicht fein 
| Geſchoͤpf; leifte deinen Zeitgenoffen, aber was fie bes 
dürfen, nicht was fie loben. Ohne ihre Schuld ges 
| theilt zu haben, theile mit edler Reſignation ihre 
Strafen, und beuge dich mit Freyheit unter das 
Joch, das fie gleich. ſchlecht entbehren und tragen. 
Durch den ſtandhaften Muth, mit dem du ihr Gluͤck 
verfhmaheft, wirft du ihnen beweifen, daß nicht Deine 
Zeigheit fich ihren Keiden unterwirft. Denke fie dir, 

wie fie ſeyn follten, wenn du auf fie. zu wirken haft, 

aber denke. fie dir, wie fie find, wenn bu für fie zu hans 
dein verfucht wirft. Ihren Beyfall fuche durch ihre 
"Würde, aber auf ihren Unwerth berechne ihr Gluͤck, fo 
wird dein, eigner Adel dort ben ihrigen aufweden, und 

ihre Unwürdigkeit hier Deinen Zweck nicht vernichten. 

Der Ernft deiner Grundſaͤtze wird fie von dir fcheuchen, 

. aber im’ Spiele ertragen fie fie noch; ihr Gefchmad ift 
Zeufcher als ihr Herz, und hier mufft du den fchenen 
Slüchtling ergreifen. Ihre Maximen wirft bu umfenft 
beftärmen, ihre Thaten umfonft verdammen, aber an 
ihrem Mößiggange Faunft du deine bildende Hand vers 
ſuchen. Verjage die Willlür, die Srivolität, dieNos 
higfeit aus ihren Vergnuͤgungen, fo wirft du fie unvers 
merkt auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren 
Gefinnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgib 

. Re mit edeln, mit großen, mit geiflreichen Formen, 


. . . 
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ſchließe ſſie ringsum mit ben Symbolen des Wortreffie⸗ 
chen ein, bis der Schein die Birklicpkeit und bie Funſt 
die Natur äbermindet. ae j 


⸗ 


Zehnter Briefe, | 


Sie find alfo mit Mir!barin einig, und durch den 


Snbalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß ſich der 
Menſch auf zwey entgegengeſetzten Wegen von ſeiner 


Beſtimmung entfernen Lönne, daß unſer Zeitalter wirk⸗ 
lich auf beyden Abwegen wandle, und hier der Rohig⸗ 


keit, dort der-Erfchlaffung und Verkehrtheit, zum Raub 
geworden ſey. Von diefer doppelten Verwircung fol es 
durch die Schönheit zuruͤckgefuͤhrt werden. Mie kann 


aber die ſchoͤne Kultur beyden entgegen geſetzten Gebre⸗ 


chen zuglelch begegnen, und zwey widerſprechende Ei⸗ 
genſchaften in ſich vereinigen? Kann ſie in dem Wilden 
die Natur in Feſſeln legen und in dem Barbaren dieſelbe 


in Freyheit ſetzen? Kann fie zugleich anfpannen. und - 
aufldſen — und ‚wenn fle nicht wirklich Beydes leiſter, 
wie kann ein ſo großer Effekt, als die Ausbildung | 

der Menſchheit iſt, vernuͤnftigerweiſe von ihr erwartet" 
\ werben? 


- "Zwar hat man ſchon zum ueberdruß bie Behaup⸗ 


. tung hören müffen,. daß das entwidtelte Gefühl für 


Schoͤnheit die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu keines 
neuen Veweiſes mehr. zu bedutfen Rheint, Man fügt 
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ſich auf die alftägliche Erfahrung, welche faft durchgan⸗ 
gig mit einem gebildeten Geſchmacke Klarheit des Ver⸗ 
ſtandes, Regſamkeit des Gefuͤhls, Liberalitaͤt und ſelbſt 
Wuͤrde des Betragens, mit einem ungebildeten gewoͤhn⸗ 
lich das Gegentheil verbunden zeigt. Man beruft ſich/ 
zuverſichtlich genug, auf das Beyſpiel der gefittetſten 
aller Nationen bed Alterthums, bey welcher das Schöns 
heitgefühl zugleich feine höchfte Entwicklung erreichte, 
und auf dad entgegengefeßte Beyſpiel jener teils wils 
den, theild barbarifchen Voͤlker, die ihre Unedapfind⸗ 
lichkeit für das Schoͤne mit einem rohen oder doc) auſte⸗ 

on Charakter buͤßen. Nichts deſtoweniger fällt es zus 
weilen benfenden Köpfen ein, entweder. dad Factum zu 
läugnen, oder doc) die Rechtmäßigkeit der daraus ger 


zogenen Schlüffe zu. bezweifeln. Sie denken nicht ganz. 
fo ſchlimm von jener Wildheit, die man den ungebilde⸗ 
zen Völkern zum Vorwurf macht,. und nicht ganz fo. 


fi 


vortheilhaft von biefer Verfeinerugg, die man an den _ 


gebildeten preist. Schon im Alterthum gab es Männer, 
welche die ſchoͤne Kultur für nichts. weniger ald eine 
Wohlthat hielten, und deswegen ſehr geneigt waren, 
den Kuͤnſten der Einbildungkraft den Eintritt in ne 
Republik zu verwehren. 

Nicht von denjenigen rede ich, die blos darum 
die Grazien ſchmaͤhen, weil fie nie ihre Gunſt erfuh⸗ 
ren. Sie, die keinen andern. Maßſtab des Werthes 
lennen, als die Muͤhe der Erwerbung und den hand⸗ 
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> | | 
greiflichen Ertrag — wie follten. fie fähig feyn, bie 
file Arbeit des Geſchmacks an dem äußern und in⸗ 
nern Menfchen zu würdigen, und Äber den zufällis 
‚gen Nachtheilen der fchönen Kultur nicht ihre wefents 
Lichen Vortheile aud den Angen feßen? Der Menfch 
ohne Form verachtet alle Anmuth im Vortrage als 
Beſtechung, alle Feinheit im Umgang als Berftellung, 
alle Delifateffe und Großheit im Betragen als Uebers 


= ſpannung und Affektation. Er Tann es dem Günfts 


ling der Grazien nicht vergeben, daß er ald Geſell⸗ 
fchafter alle Zirkel aufpeitert, als Gefchäftsmann alle 
Köpfe nad) feinen Abfichten lenkt, als Schriftfteller 
feinem ganzen Jahrhundert vielleicht feinen Geift aufs 
dDrädt, ‚während daß Er, das. Schlachtopfer bes 
Heißes, mit. all feinem Wiffen Feine Aufmerkſamkeit 
erzwingen, feinen Stein von der Stelle rüden kann. 
Da er jenem das genialifche Geheimniß, angenehm 
zu ſeyn, niemals abzulerien vermag, fo bleibt ihm 
nichts Anderes übrig, als die Werkehrtheit der menſch⸗ 
lichen Natur zu bejammern, bie mehr dem Schein 
als dem Weſen huldigt. 

Aber es gibt achtungwuͤrdige Stimmen, die fich 
gegen die Wirfungen der Schönheit erklären, und aus 
j ‚der Erfahrung mit fuͤrchtbarn Gründen dagegen ges 
züfter find. „Es ift nicht zu laͤugnen““, fagen fie, 
ndie Reize des Schönen koͤnnen in guten Händen zu 

Wöhlichen. Zwecken wirken, aber es widerfpricht ihrem 
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Weſen nicht, in ſchlimmen Haͤnden gerade das Gegen⸗ 


theil zu thun, und ihre ſeelenfeſſelnde Kraft fuͤr Irr⸗ 
thum und: Unrecht zu verwenden. Eben deswegen, 
weil der Geſchmack nur auf die Form und nie auf 
‚den Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemüth zulegt die 
gefährliche Richtung, alle Realttät überhaupt zu vera 
nachläffigen, und einer reizenden Einkleidung Wahr« 


beit und Sittlichfeit aufzuopfern. Aller Sadunters 
ſchied der Dinge verliert ſich, und es iſt blos die 


Erſcheinung, die ihren Werth beflimmt, Wie viele 


Menſchen von Fähigkeit, fahren fie fort, ‚werden nicht 
durch die verführerifche Macht des Schönen von einer 


ernſten und anftrendenden Wirkfamfeit abgezogen, oder 


wenigſtens verleitet, fie oberflächlich zu behandeln! 
Wie mancher ſchwache Verſtand wirb bloß deswegen. 
mit der bürgerlichen Einrichtung uneins, weil ed der 


Phantaſie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuftellen, 


worin Alles ganz anders erfolgt, wo Feine Konvenienz 


Die Meinungen bindet, Eeine Kunft die Natur unters 


druͤckt. Welche gefährliche Dialektik haben bie Leiden⸗ 
[haften nicht erlernt, ſeitdem fie in den -Gemählden, 


der Dichter mit den glängendften Farben prangen und 
im Kampf mit Gefegen und Pflichten gewöhnlich das 


Gel behalten? Was hat wol die Gefellichaft dabey ger 
. wonnen, daß jet die Schönheit dem Umgang Geſetze 


. gibt, den fonft die Wahrheit regierte, und daß der 


Außere Eindruck die Achtung entſcheidet, die nur an 


— 


24,5. 


das Verdienſt gefeſſelt ſeyn follte, Es ifk wahr, man 
fieht jetzt alle Tugenden blühen, die einen gefälligen  - 
eifett in ber Erfcheinung machen, und einen Werth 


“in der. efelfchaft verleihen, dafür aber auch alle Aus⸗ 


ſchweifungen herrſchen, und alle Laſter im Schwange 


gehn, die ſich mit einer ſchoͤnen Huͤlle vertragen.“ In 
der That muß ed Nachdenken erregen, daß,man beys 
nahe in jeder Epoche der Gerichte, wo die Künfte 

bluͤhen und der Geſchmack regiert, die Menſchheit ge⸗ 
ſunken findet, und: auch nicht ein einziges Beyſpiel auf⸗ 

weiſen kann, daß ein hoher Grad und eine größe Allges 
meinheit Afthetifcher Kultur bey einem Volke mit politis 


ſcher Freyheit, und bürgerlicher Tugend, daß fchöne 


Bitten, mit guten Sitten, und Politur des Betragend 
mit Wahrheit deffelben Hand in Hand-gegangen wäre, 


Solange Athen und Sparta ihre Unabhängige ' 


keit behaupteten, und Achtung für die Geſetze ihrer 
Verfaffung zur Grundlage diente, war der Geſchmack 


noch unreif, die Kunft noch in ihrer Kindheit, und es 


fehlte noch viel, daß die Schönfeit die Gemäther be⸗ 


herrſchte. Zwar hatte die Dichtkunſt ſchon einen erha⸗ 


— benen Flug gethan, aber nur miß den Schwingen / des 


Genies, von dem wir wiſſen, daß es am naͤchſten an 
die Wildpeit ‚grenzt, und ein Licht ift, das gern aus 


der Finſterniß ſchimmert; welches alfo vielmehr gegen 


den Geſchmack ſeines Zeitalters, als fuͤr denſelben zeugt. 


Als unter dem Perikles und Alexander das goldne⸗ 
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Mer der Kuͤnſte herbeykam, und bie Herrſchaft des 
Geſchmacks fich allgemeiner verbreitete, findet man 
“ Griechenlands Kraft und Freyheit nicht mehr, die Bes 
redſamkeit verfälfchte die Wahrheit, die Weisheit bes 
leidigte in dem Mund gines Sofrates, und die Tus 
- gend in dem Lehen eines Phocion. Die Römer, . 
wiffen wir, mufften erft in den bürgerlichen Kriegen - 
‘ihre. Kraft erfchöpfen, und durch morgenlaͤndiſche Uep⸗ 
pigkeit entmannt, unter bad Joch eines glädlichen Dy⸗ 
naften fich beugen, ehe wir die griechtfche Kunſt über die 
Rigiditaͤt des Charakters trinmphiren fehen.- Much den 
Arabern ging die Morgenröthe der Kultur nicht eher 
auf, als bis die Energie ihres kriegeriſchen Geiſtes 
unter dem Scepter ber Abbaſſiden erfchlafft war. Si 
dem neuern Italien zeigte ſich die fchöne Kunſt nicht 
eher, ald nachdem der herrliche Bund ber Lombarden 
zerriſſen war, Florenz fi) den Medicaͤern nuterworfen, 
amd der Geiſt der Unabhängigkeit in allen jenen muth⸗ 
vollen Staͤdten einer unruͤhmlichen Ergebung Platz ge⸗ 


macht hatte, Es iſt beynahe uͤberflaͤſſig, noch an das 


-Bepfpiel,der neuern Nationen zu erinnern, deren Ver⸗ 
- feinerung In bemfelben Berhältniffe zunahm, ald ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin wie immer fin der 
‚ vergangenen Welt unfre Augen richten, da finden 

wir, daß Geſchmack und Freyheit einander fliehen, 
und daß die Schönheit nur auf den Untergang heroi⸗ 
ſcher Tugenden ihre Herrfchaft gruͤndet. 

/ ’ f 
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Und doch iſt gerade dieſe Energie des Charak⸗ 
ters, mit welcher bie aͤſthetiſche Kultur gewoͤhnlich ers 

" Zauft wird, die wirkfamfte Feder alles Großen und 
Krefflichen im Menfchen, deren Mangel kein anderer, 
wenn auch noch fo großer, Vorzug erſetzen kann. Haͤlt 
man ſich alſo einzig nur an das, was ‚die bisherigen 
Erfahrungen Aber den Einfluß der Schönheit Ichren, 
fo Tann man. in der That nicht fehr aufgemuntert 
ſeyn, Gefühle auszubilden, bie ber wahren Kultur 
des Menfchen fo gefährlich find; und lieber wird man, 
auf die Gefahr der Rohigkeit und Haͤrte, die ſchmel⸗ 
zende Kraft der Schönheit entbehren, als fich bey allen 
Bortheilen der Verfeinerang: ihren erfchlaffenden Wirs 
Enngen. überliefert. fehen. Uber vielleicht ift die Erfabe 
zung ‚der Richterſtuhl nicht, vor welchem fich eine- 
„rage, wie biefe.-audmachen laͤſt, und ehe man ih⸗ 
rem Zeugniß Gewicht einraͤumte, muͤſſte erſt außer 
Zweifel geſetzt ſeyn, daß es dieſelbe Schoͤnheit iſt, 
von der wir reden, und gegen welche jene Beyſpiele 
zeugen. Dies ſcheint aber einen Begriff der Schöne 
heit vorauszuſetzen, der eine andre Quelle hat, als 

die Erfahrung; weil darch denſelben erkannt werden 
ſoll, ob das, was in der Erfahrung ſchoͤn heißt, mit 
RMecht dieſen, Namen fuͤhre. 
.Dieſer reine Vernunftbegriff der Schoͤnheit, 

wenn ein folder ſich aufzeigen lieſſe, muͤſſte alſo — 
weil er aus keinem wirklichen Falle gefchöpft werden 
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Tann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirklichen Fall 
erſt berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abſtrak⸗ 
tion gefucht, und ſchon aus der Möglichkeit der finne 
lichvernuͤnftigen Natur gefolgert werben koͤnnen; mit 
einem Mort: die Schönheit mäflte fich als :eite noth⸗ 
wendige Bedingung der Menſchheit aufzeigen laſſen. 
Zu dem reinen Begriff der Menſchheit muͤſſen wir uns 
alſo nunmehr erheben, und da und bie Erfahrung nur 
einzelne Zuftände einzelner Menichen, aber niemals die 
Menſchheit zeigt, fo müffen wir aus diefen ihren indi⸗ 
yiduellen und wandelbaren: Erſcheinungsarten das Ab⸗ 
ſolnte und Bleibendeé zu entbeckey ‚und durch Wegwer⸗ 
fung aller zufälligen Schranken uns der nothwendigen 
Bedingungen ihres Daſeyns zu bemaͤchtigen ſuchen. 
Zwar wird und dieſer transcendentale Weg. eine Zeit⸗ 
lang aus dem traulichen Kreis der Erſcheinungen und 
‚aus der lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und 
auf dem nadten Gefild abgezogener Begriffe verweilen, 
aber wir fireben ja nach einem feften Grund der Er 
enntuiß den nichts mehr erſchuͤttern ſoll, und wer ſi ch 
über: bie Wirklichkeit nicht hinauswagt, der wird nie 
die Watrhett erobern. 0 


Ne Eilfter Brick, | 
Menn bie Abftraktion fo hoch als ſi ie immer kann, 
- Yinauffteigt, fo gelangt fie zu zwey letzten Begriffen, 


. 
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den denen fie ftille ſtehen umd ihre Grenzen. befennen 
muß. Sie unterfcheidet in dem Menfchen etwas, das 
bleibt, und etwas, das fi unaufhörlich verändert. 
Das Bleibende nehnt fie feine Perf on, das Vech⸗ 
ſelnde ſeinen Zuſta d. 

Perſon und Zuſtand — das Selbſt und feine Ben 
ſtimmungen — die wir und in dem nothwendigen Weſen 
old Eins und daffelbe denken, find ewig Zwey in dem 
Enblichen, ° Ben aller Beharrung der Perfon wechſelt 
der Zuſtand, bey allem Wechſel des Zuſtands behar⸗ 
ret die Perſon. Wir gehen von der Ruhe zur Thaͤtig⸗ 
keit, vom Affekt zur Gleichguüͤltigkeit, von der Ueber⸗ 
einſtimmung zum Widerſpruch, aber wir find doch 
inmmer, und was unmittelbar qus uns folgt, bleibt. 
In dem abſoluten Subjekt allein beharren mit der 
Perſoͤnlichkeit auch alle ihre Beſtimmungen, weil fie 
aus der Perſonlichkeit fließen. Alles, was die Gott⸗ 
heit iſt, iſt ſie dezwegen, weil fie iſt; ſie it folglich 
Alles auf ewig, weil ſie ewig iſ. 

Da in dem Menſchen, als endlichem Weſen, Per⸗ 
ſon und Zuſtand verſchieden ſind, fo Kann fi) weder 
der Zuſtand auf.bie Perfon, noch die Perſen auf den 
Zufland gründen, Wäre das Letztere, fo möälfte die 
Perfon ſich verändern; wäre das Exfterd fo mäffte der 
Zuftand beharren; alfo in jedem Salt entweder die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit oder die Endlichkeit aufhoͤren. Nicht, weil 
wir denken, wollen, empfinden, finb wir; nicht weil 
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wir ſind, denken, wollen, empfinden wir. Wir ſind, 


weil wir find; wir "empfinden, denen und: tollen, weil 
| außer und noch etwas Anderes fe 


‚Die Perſo on (fo muß ihr eigener Grund feyn, denn 


das Bleibende kann nicht aus der Veränderung fließen; 


und fo hätten wir denn fürs Erfte die Idee des abſolu⸗ 


ten, in ſich ſelbſt gegruͤndeten Seyns, d. i, die Frey⸗ 
heit. Der Zuſtand muß einen Grund haben; er muß, 
da er nicht durch die Perſon, alſo nicht abſolut iſt, er⸗ 


folgen; und ſo haͤtten wir fuͤrs Zweyte die Bedingung 


alles abhaͤngigen Seyns oder Werdens, die Zeit. Die 
| Zeit ift Die Bedingung alles Werbens , ift ein identifcher 
Satz, denn er fagt nichts anders, als: die Folge ift 
die. Bedingung, daß etwas erfolgt. | j 
| Die Perſon, die fi) in dem ewig beharrenden 
Ich und hur in diefem offenbart, Tann nicht wer⸗ 


den, nicht anfangen in der Zeit, weil vielmehr umges 


kehrt die Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechſel ein 


Beharrliches zum Grund liegen muß. Etwas muß ſich 
verändern, wenn Veränderung ſeyn fol; dieſes Etwas 
kann alſo nicht ſelbſt ſchon Veraͤnderung ſeyn. Indem 
wir ſagen, die Blume bluͤhet und verwelkt, machen wir 


die Blume zum Bleibenden in dieſer Verwandlung, und 


leihen ihr gleichſam eine Perſon, an der ſich jene beyden 
Zuſtaͤnde offenbaren. Daß der Menſch erſt wird, iſt 


Fein Einwurf, denn der Menſch iſt nicht blos Perſon 


überhaupt, fondern Perfon, die fic) in einem beflimms 
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ten Zuftand befindet. Alfer Zuftand aber , alles bes 
ſtimmte Daſeyn entſteht in der Zeit, und ſo muß alſo 
‚der Menſch, als Phänomen, einen Anfang nehmen, 
obgleich bie reine Autelligenz in ihm ewig ifl. - Ohne 
die Zeit, 'pa8 heißt, ohne es zu werden, würde er nie ' 
ein beftimmtes Weſen feyn; ſeine Perſonlichkeit würde 
zwar in ber Anlage; aber nicht in der Thar exiſtiren. 
Nur durch Die Folge ſeiner Vorſtellungen wird das be⸗ 
harrliche Ich ſich ſelbſt zur Erſcheinung. 

Die Materie der Thaͤtigkeit alſo, oder. die Realitaͤt, 
welche die hoͤchſte Intelligenz aus ſich ſelber ſchoͤpft, 


- muß der Menfch erft empfangen, und zwar ems 


pfaͤngt er dieſelbe als etwas außer ihm, Befindliches 
im Raume, und ald etwas in ihm Wechfelndes in der 
Zeit, auf dem Wege der Wahrnehmung. Diefen in 
ihm wechfelnden Stoff begleitet fein niemals wechſeln⸗ 
des Ich — und in allem Mechfel beftändig Er ſelbſt 
zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, d. h. 
zur Einheit der Erkenntniß, und jede ſeiner Erſchei⸗ 
nungsarten in ber Zeit zum Geſetz für alle Zeiten zu 
machen, ift die Vorfchrift, die durch feine vernünftige 
Natur ihm gegeben ift. Nur indem er fi) verändert, 
eriflirt er; nur indem er unveränderlich-bleibt, exi⸗ 
. flirt er. Der Menſch, vorgeftellt in feiner Vollendung, 
‚ wäre demnach die beharrliche Einheit, die in den Flu⸗ 

then der Veränderung ewig diefelbe bleibt. 
Ob nun gleich ein unendliches Wefen, eine Gotts 


- 
J 
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heit, nicht werden Tann, fo muß man doch eine 
Tendenz göttlich nennen, die das eigentlichfte Merk⸗ 
- mal der Gottheit, abfolute Verkündigung des Vermoͤ⸗ 
gens (Wirklichkeit alles Möglichen) und abfolute Ein« 
heit des Erfcheinens (Nothwendigkeit alles Wirkli⸗ 
hen), zu ihrer unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage 
zu der. Gottheit trägt der Menſch unwiderſprechlich 
in feiner Perſoͤnlichkeit in ſich; der Weg zu der Gott⸗ 


heit, wenn man einen Weg nennen Tann, was nie⸗ 


mals zum Ziele führt, iſt ihm aufgethan -in den 
Sinnen. 

Seine Derfönlichkeit, für fih allein und unab⸗ 
bängig von allem finnlichen Stoffe betrachtet, ift blos 
die Anlage zu einer möglichen unendlichen Aeußerung; 
und fo lange er nicht anfchaut und nicht empfindet, iſt 
er noch weiter nichts ald Form und leeres Vermögen, 
Seine Sinnlichkeit, fuͤr ſich allein und abgeſondert von 
aller Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes betrachtet, vermag 


weiter nichts, als daß fie ihn, der ohne fie blos Form 


ift, zur Materie macht, aber keineswegs, dafı fie die 
Materie mit ihm vereinigt, So lange er blos empfins 
bet, blos begehrt und aus bloßer Begierde wirkt, ift 


er noch weiter nichtd ald Welt, wenn wir unter dies 


fem Namen blos den formlofen Inhalt der Zeit vers 
. fichen. Seine Sinnlichkeit ift es zwar allein, bie 
fein Vermögen zur wirkenden Kraft macht, aber nur 
feine Derfönlichkeit ift ed, die fein Wirken zu dem 
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feinigen ‚macht. Um alſo nicht bloͤs Welt zu ſeyn, 


muß er:der Materie Form ertheilen; um nicht blos 


Form zu. fegn, muß er der Anlage, bie er in fich 
trägt, Wirklichkeit geben. Er verwirklichet die Form, 
wenn er bie Zeit erfchafft und dem Beharrlichen die 


Veränderung, ber ewigen Einheit ſeines Ichs die Man— 
nichfaltigkeit der Welt gegenüber ftellt; er formt die 
‚Materie, wenn er die Zeit wieder aufhebt, Beharr⸗ 
lichkeit im Wechfel behauptet, und bie Mannichfaltige 


keit der Welt der Einpeit feines Ichs unterwärfig 


macht, 


Hieraus fließen num mwed entgegengeſetzte Anfor⸗ 


derungen an den Menſchen, die zwey Fundamental⸗ 
geſetze der ſinnlich vernünftigen Natur. Das erſte 


dringt auf abfolute Realität: er fol alles zus Welt | 
machen, was blod Form ift, und alle feine Anlagen 
zur Erfcheinung bringen: das zweyte dringt auf ab: 
folute Formalitaͤt: er'foll alles in fich vertilgen, 


was blos Welt iſt, und Mebereinftimmung in alle’ 


feine Veränderungen bringen; mit andern Worten: 
er fol alles‘ Innre veraͤußern und alles, Aeußere for⸗ 
men. Beyde Aufgaben, in ihrer hoͤchſten Erfüllung 


| gedacht, fuͤbron zu dem Begriff der Gottheit zuruͤck, 


von dem ich ausgegangen bin. 


0} ’ 
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Zwölfter Brief. 
Zur Erfüllung diefer doppelten Aufgabe, das 
Nothwendige in uns zur Wirklichkeit zu bringen und 


das Wirkliche außer und dem Gefch ber Nothwen⸗ 


digkeit zu unterwerfen, werden wir durch zwey ent» 


gegengeſetzte Kräfte gedrungen, die man, weil fie und 


antreiben, ihr Objekt zu verwirklichen, ganz fchiclich 
Triebe nennt. ‚Der erflediefer Triebe, den ich den 
finnlichen nennen will, geht aud von dem phyſiſchen 
Dofeyn des Menſchen oder von feiner finnlichen Natur, 
und ift befchäftigt, ihn in die Schranken der Zeit zu 
fegen, und zur Materie zu machen: nicht ihm Mas 
terie zu geben, weil dazu fchon eine freye Thaͤtigkeit 
der Perfon gehört, welche die Materie aufnimmt, und. 
von Sich, dem Veharrlichen, unterfcheidet. Materie 


aber heißt hier nichts als Weränderung ober Realität, 


die die Zeit erfüllt; mithin fordert diefer Trieb, daß 
Veränderung fey, daß die Zeit einen Snhalt Habe. Dies 
fer Zuſtand ber blos erfüllten Zeit heißt Empfindung, 
und er ift es allein, durch den fich das phnfifche Das 


feyn verkuͤndigt. 


Da Alles, was in ber Zeit iſt, nach einander 
ift, fo wird dadurch, daß Etwas ift, alled Andre aus⸗ 
geichloffen. Indem man auf einem Inſtrument einen 
Ton greift, ift unter allen Tönen, die ed möglicher 


weile angeben Tann, nur biefer einzige wirklich; ins 


dem der Menſch das Gegenwärtige empfindet, ift bie 


1294, 


ganze ımendliche Möglichkeit feiner Beftimmungen auf 
diefe einzige Art des Daſeyns beſchraͤnkt. Wo alfo 
dieſer Trieb ausſchließend wirkt, da ift nothwendig die 
höchfte Begrenzung vorhanden; der Menich ift in Dies 
fen Zuſtande nichts als cine Größen:Einheit, ein ers 
füllter Moment der Zeit — oder vielmehr, Er ift nicht, ” 
denn ſeine Perſoͤnlichkeit iſt ſo lange aufgehoben, als 
ihn die Empfindung beherrſcht, und die Zeit mit 1 
fortreißt. ©) | 

Soweit der Menſch endlich iſt, erſtreckt ſich das 
Gebiet dieſes Triebs; und da alle Form nur an einer 
Materie, alles Abſolute nur durch das Medium der 
Schranken erſcheint, ſo iſt es freylich der ſinnliche Trieb, 





) Die Sprache hat für dieſen Zuſtand der Selbſtloſigkeit 
unter der Herrſchaft der Empfindung den ſehr treffenden 
Ausdruck: außer fich ſeyn, das heißt, außer feinem 
Sch ſeyn. Obgleich dieſe Redensart nur da Statt findet, 
wo die Empfindung zum Affekt, und biefer Suftand durch 
. feine längere Dauer ‚mehr bemerkbar wird, fo ift doch 
jeder außer ſich, fo lange er nur empfindet. Von biefem 
Zuftande zur Befonnenheit zuruͤkkehren, nennt man eben 
fo richtig? in ſich gehen, das Heißt, in fein Ih zus 
ruͤckehren, feine Perfon wieder Herfielen. Bon einem, 
ber in Ohnmacht liegt, fagt man nicht: er it außer fi, 
ſondern: er iftvon fich, d. h. er iſt feinem Ich geraubt, 
. da jener nur nit In demſelben iſt. Daher ift derjenige, 
der aus einer Ohnmacht zuruͤckkehrte, blos bey ſich, wel⸗ 

ches ſehr gut mit dem Außer ſi ſich ſeyn beſtehen kann. 


a 
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an dem zuleßt die gange Erſcheinung der Menſchheit be⸗ 
feſtiget iſt. Aber, obgleich er allein die Anlagen der 
Menſchheit weckt und entfaltet, fo iſt er ed doch allein, 


- der ihre Vollendung unmöglich macht. Mit unzerreiße 


barn Banden feffelt er den höher firebenden Geift an 


. die Sinnenwelt, und von ihrer freyeften Wanderung 


ind Unenbliche ruft er die Abftraftion in die Grenzen 
der Gegenwart zuräd. Der Gedanke zwar darf ihm 


augenblicklich entfliehen, und ein fefter Wille ſetzt ſich 


feinen Forderungen fieghaft entgegen; aber bald tritt 


die unterdruͤckte Natur wieder in ihre Rechte zuruͤck, 


um auf Realitaͤt des Daſeyns, auf einen Inhalt unfrer 
Erkenntniffe, und auf ‚einen Aue unferd Handelns zu 
dringen. 

Der zweyte jener Triebe, den man ben 5 orm⸗ 
trieb nennen kann, geht aus von dem abfoluten Da: 
feyn.des Menſchen ober bon feiner vernünftigen Natur, 


‚und iR beftrebt, ihn in Freyheit zu ſetzen, Harmonie in 


die Verſchiedenheit ſeines Erſcheinens zu bringen, und 
bey allem Wechſel des Zuſtands ſeine Perſon zu be⸗ 


haupten. Da nun die letztere, als abſolute und un⸗ 
„heilbare Einheit, mit ſich felbft nie im Widerſpruch 
| ſeyn kann, da wir in alle Ewigkeit wir find, 


fo Kann derjenige Trieb, der auf Behauptung. der 
Perfdnlichkeit dringt, nie etwas Andres fordern, als 


was er in alle Ewigkeit fordern muß; er entſcheidet alfe | 


für immer, wie er fuͤr jetzt engel ‚und ‚gebiet 


) 
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‚für jest, was er für immer gebietet. Er umfaſſt mit⸗ 
hin die ganze Folge der Zeit, das iſt ſoviel als: er hebt 
die Zeit, er hebt bie Veränderung auf; er will, daß 
das Wirkliche notfwenbig und ewig, und daß das Emige 
und Nothwendige wirklich ſey; mit andern Worten: er 
dringt auf Wahrheit und auf Recht. 


Wenn der erſte nur Faͤlle macht, ſo gibt der 


andre Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es Er⸗ 
kenntniſſe, Geſetze für jeden Willen, wenn, ed Thaten 
betrifft. Es ſey nun, daß wir einen Gegenſtand er⸗ 
kennen, daß wir einem Zuſtande unſers Subjekts ob⸗ 


jektive Guͤltigkeit beylegen, oder daß wir aus Erkenni⸗ 
niſſen handeln, daß wir das Objektive zum Beſtim⸗ 
mungsgrund unſers Zuſtandes machen — in beyden 


Faͤllen reißen wir dieſen Zuſtand aus ber Gerichtsbar⸗ 
keit der Zeit, und geſtehen ihm Realität für alle Mens 
ſchen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit und Nothwen⸗ 
digkeit zu. Das Gefüuͤhl kann blos ſagen: das iſt wahr 
für dieſes Subjekt und in dieſem Moment, 
und ein andrer Moment, ein andres Subjekt kann 


kommen, das die Ausſage der gegenwaͤrtigen Empfin⸗ | 
dung zuruͤcknimmt. "Aber wenn der Gedanke einmal 
. ausſpricht: das iſt, ſo entſcheidet er für immer und 
ewig, und die Gultigkeit ſeines Ausſpruchs iſt durch 


die Perſdnlichkeit ſelbſt verbuͤrgt, die allem Wechfel 
Troiz bietet. Die Neigung kann blos ſagen: das iſt 
rein Individuum und für dein jetziges 


c 


al U ud 


297 


Beduͤrfniß gut, aber dein Individunm und dein 


jetziges Beduͤrfniß wird die Veränderung mit fich forte 
reißen, und was du jeßt feurig begehrt, bereinft zum 
Gegenftand deines Abfcheues machen. Wenn aber das 
moraliſche Gefühl jagt: da 8 f oll feyn, fo entfcheis 
det ed für immer und ewig — wenn du Wahrheit be: 


kennſt, weil fie Wahrheit it, und Gerechtigkeit aus⸗ 


uͤbſt, weil ſie Gerechtigkeit iſt, ſo haſt du einen ein⸗ 
zelnen Fall zum Geſetz fuͤr alle Faͤlle gemacht, einen 
Moment in deinem Leben als Ewigkeit behandelt. 

Wo alſo der Formtrieb die Herrſchaft fuͤhrt, und 
das reine Objekt in uns handelt, da iſt die hoͤchſte Er⸗ 
weiterung des Seyns, da verſchwinden alle Schranken, 


da hat ſich der Menſch aus einer Groͤßen⸗Einheit, auf 
welche der duͤrftige Sinn ihn beſchraͤnkte, zu einer 


Ideen⸗Einheit erhoben, die das ganze Reich der 
Erfcheinungen unter ſich fat. Mir find bey dieſer 
Dperation nicht mehr in der Zeit, fondern bie Zeit ift 


in und mit ihrer ganzen nie endenden Reife. Wir find 


nicht mehr Individuen, fondern Gattang; das Urtheil 
aller. Geifter iſt durch das unfrige audgeiprochen, bie 


Wahl aller Herzen ift repräfentirt durch unfre That. 





Dreyzehnter Brief. 
Beym erften Anblick fcheint nichts einander mehr 


. entgegengefegt zu feyn, als die Tendenzen diefer beyr 


108 
ben Triebe, indem der eine auf Weränderung ’ ber aus 
. dre auf Unveränderlichkeit bringt: . Und doch find es 
dieſe beyden Triebe, die den Begriff ber Menſchheit er⸗ 
ſchoͤpfen, und ein dritter Grundtrieb, der beyde 
vermitteln tdunte, iſt ſchlechterdings ein undenkbarer 
Begriff. Wie werden wir alſo die Einheit der menſchli⸗ 
chen Natur wieder herſtellen, die durch dieſe urſpruͤng⸗ 
liche und tadikale Entgegenſetzung völlig aufgehoben 
fhent?. ° . X 

Wahr iſt es, ihre Tendenzen widerſprechen ſich, 
aber was wohl zu bemerken AR, nicht in denfelben 
Objekten, und was nicht auf einander trifft, Fann 
nicht gegen einander floßen. Der finnliche Trieb fordert 
zwar Veränderung, aber er fordert nicht, daß. fieauh 
auf die Perfort und ihr Gebiet fich erfirede: daß ein 
Mechfel der Grundfähe ſey. Der Sormtrieb dringt auf 
Einheit und Beharrlichkeit — aber er will nicht, daß 
mit der Perfon ſich auch der Zuſtand fixire, daß Shen - 
titaͤt der Empfindung ſey. Sie find einander alſo von 
Natur nicht entgegengeſetzt, und wenn ſie deßungeach⸗ 
tet ſo erſcheinen, fo find fie es erſt geworden durch eine 
freye Uebertretung der Natur, indem ſie ſich ſelbſt miß⸗ 
verſtehen, und ihre Sphaͤren verwirren ®). Weber dieſe 


.*) Sobald man einen urfpränglichen, mithin nothwenbigen 
Antagonism bepder Triebe behauptet, fo ift freylich Fein 
anderes Mittel die Einheit im Menichen zu erhalten, 
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zu wachen, und einem jeden dieſer beyden Triebe feine 


Grenzen zu fihern, iſt Die Aufgabe der Kultur, die 


alio beyden eine gleiche Gerechtigkeit ſchuldig iſt, und 





als daß man den nnfigen Trieb dem vernünftigen uns 


“ bedingt unterotbnet.. Daraus aber kann bios Ein⸗ 


I 


förmigfeit, aber keine Harmonie entfiehen, und der 
Menſch bleibt noch ewig fort getheilt. Die Unterord⸗ 


nung muß allerdings ſeyn, aber wechfelfeifig: denn 
wenn gleih die Schranfen nie dag Abfolute begründen 


koͤnnen, alfo die Frepheit nie von der Zeit abhängen kann, 


fo ift es eben fo gewiß, daß das Abſolute durch fich felbft 
nie die Schranfen begründen, daß ber Zuftand in ber 


Zeit nicht von der Freyheit abhängen kann. Bepde Prin⸗ 
cipien find einander alfo zugleich fubordinirt und coor⸗ 


dinirt, d. h. fie ftehen in Wechſelwirkung; ohne Form 
keine Materie, ohne Materie keine Form. (Dieſen Be⸗ 
griff der Wechſelwirkung uud die ganze Wichtigkeit deffels 
ben findet man vortrefflih auseinander geſetzt in Fich⸗ 
te’s Srundlage der gefammten Wiffenfchaftslehre, Lelp⸗ 
zig. 1794). Wie es mit der Perfon im eich der Ideen 


ſtehe, willen wir freplich nicht; aber daß fie, ohne. Mas 


terie zu empfangen, in dem Reiche der Zeit ſich nicht 
offenbaren Fönne, wiffen wir gewiß: in diefem Reiche 


alfo wird die Materie nicht blos unter der Form, ſon⸗ 
bern auch neben der Form, und unabhängig von der⸗ 


ſelben, etwas zu beitimmen haben. So nothwendig es 


‚alte iſt, daß das Gefühl Im Gebiet der Vernnuft nichts 


entſcheide, eben fo nothwendig iſt es, daß bie Vernunft 
im Gebiet des Gefuͤhls ſich michts zu beftimmen aumaße. 
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nicht blos den vernuͤnftigen Trieb gegen den ſi nnlichen, 
fondern auch Diefen gegen jenen:zu behanpten hat. hr 
Geſchaͤft ift alfo doppelt: erftlich: die Sinnlichkeit. 
. gegen die Eingriffe der Freyheit zu verwahren‘ zwe y⸗ 
tens: die Perfönlichkeit gegen Die Macht der Empfins 
dungen ficher zu ſtellen. Jenes erreicht fie durch Auss 
bildung des. Gefühluermögens, diefes durch Ausbildung 
‚des Vernunftvermögend, | 
Da die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Vers 
änderung, ift, fo wird die Vollfommenheit desjenigen 
Vermögens, welches ben Menfchen mit der Welt in 
Verbindung. ſetzt, größtmöglichfte Veraͤnderlichkeit und 
Ertenfität ſeyn muͤſſen. Da die Perfon dad Beſtehende 


r 


Schon indem, man jedem von bepden ein Gebiet zufpricht, 

- {liegt man das andere davon aus, und ſetzt jedem eine 
Grrenze, bie nicht anders als zum Nachtheile bey-, 
der überfchritten werben Fann. | 

. In einer Kranfcendentals Philofophie, mo alles dar⸗ 

auf ankommt, die Form von dem Inhalt zu beftepen, 
und das Nothwendige von allem Zufälligen rein zu er⸗ 
‚halten, gewöhnt man fich gar leicht, das Materielle fich 
blos als Hinderniß zu denken, und die Sinnlichkeit, 
weil fie gerade bey diefem Gefchäfte im Wege fteht, 

in einem nothwendigen Widerfpruch mit der Vernunft 
vorzaftellen. Eine ſolche Vorſtellungsart liegt zwar auf 

.. ‚Feine Weiſe im Geifte des Kantifhen Syſtems, aber 
im Buchladen deſſelben koͤnnte ſie gar wohl liegen. 
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in der Veraͤnderung iſt, ſo wird die Vollkommenheit 
desjenigen Vermoͤgens, welches ſich dem Wechſel ent⸗ 
gegenſetzen ſoll, groͤßtmoͤglichſte Selbſtſtaͤndigkeit und 
Inteuſfitaͤt ſeyn muͤſſen. Je vielſeitiger ſich die Em⸗ 
pfaͤuglichkeit ausbildet, je beweglicher dieſelbe iſt und je 
mehr Flaͤche ſie den Erſcheinungen darbietet, deſto mehr 
Welt ergreift der Menſch, deſto mehr Anlagen ent⸗ 
wickelt ey in ſich; je mehr Kraft und Tiefe die Perfdns 
‚ lichkeit, je mehr Freyheit die Vernunft gewinnt, defto 
mehr Welt begreift der Menfch, defto mehr Form 
ſchafft er außer fi. Seine Kultur wird alſo darin be⸗ 
ſtehen: erſtlich: dem empfangenden Vermoͤgen die 
vielfaͤltigſten Beruͤhrungen mit der Welt zu verſchaffen, 
und auf Seiten des Gefuͤhls die Paſſivitaͤt aufs Hoͤchſte 
ou tre iben: zweytens: dem beſtimmenden Vermögen 
die höchfte Unabhängigfeit von dem empfangenden zu 
erwerben, und auf Seiten der Vernunft die Aktivität 
aufs Höchfte zu treiben. Wo. beyde Eigenfchaften fi ſich 
vereinigen, da wird der Menſch mit der hoͤchſten Fuͤlle 
von Daſeyn die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit 
verbinden, und, anſtatt ſich an die Welt zu verlieren, 
diofe vielmehr mit ber ganzen Unendlichkeit ihrer Erſchei⸗ 
nungen in fich ziehen und der Einheit feiner Vernunft. 


. „unterwerfen. 


Dieſes Verhaͤltniß nun kann der Menſch umkeh⸗ 


ren, und dadurch auf eine zweyfache Weiſe feine Be⸗ 


ſtimmung verfehlen. Er kann die Intenfität, welche 


3020 | 
- die thätige Kraft erheifcht, auf die leidende legen, durch 
den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und das 


empfangende Vermögen zum beftimmenden machen. 
Er kann die Ertenfität, welche der leidenden Kraft ges _ 


bührt, der thätigen zutbeilen, durd) den Formtrieb dem 


Stofftriebe vorgreifen, und dem empfangenden Vermd⸗ 


gen das beftimmende unterichieben: In dem erften 
Zell wird ernie Er felbft, in dem zweyten wird er 
nie etwas Anders feyn; mithin eben barum in beys 
den Fällen Feines von beyden folguch — Nut 
Ä ſeyn ”) u - 





Der ſchlimme Einfiuß einer überwiegenden Senfualität 


auf unſer Denken und Handeln fant Jedermann leicht in - 


die Augenz. nicht fo leicht, ob er gleich eben fo häufig 
vorkommt und eben fo wichtig ift, dei nachtheilige Eins 


fluß einer überwiegenden Rationalität auf unfre Erfennts 
niß und auf unfer Betragen. Man erlaube mir daher 


aus ber großen Menge der hieher gehörenden Fälle nur 
zwey in Erinnerung zu bringen, welche den Schaden eis 


ner, der Anfchanung und Gmpfindung vorgreifenden | 


Denk⸗ und Willensfraft ing Licht ſetzen Finnen. 


Eine der vornehmften Urfahen, warum unfre Nature 
Wiſſenſchaften fo langfame Schritte machen, iſt offenbar 


ber allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu televlos 
giſchen Urtheilen, bey denen ſich, fobald fie conftitutiv 


gebraucht werden, das beftimmende Nermögen dem ems 
pfangenden unterſchiebt. Die Natur mag unſre Organe 
noch fo nachdruͤcklich und noch fo vielfach berühren — alle 


⸗ 








N‘ 
8 


le nämlich der fi nufiche Trieb beftimmend, 

macht der Sinn den Geſetzgeber, und unterdruͤckt die 

Welt die Perfon, fo hört fie in demfelben Werhältniffe 
ihre Mannichfaltigfeit ift verloren für uns, weil wie 

nichts in ihr ſuchen, ale was wir in fie hineingelegt ha⸗ 
ben; weil wir ihr nicht erlauben, fih gegen uns her⸗ 
ein zu bewegen, fondern vielmehr mit ungeduldig vors 
greifender Vernunft gegen fie heraus fireben. 
Kommt alsdann in Jahrhunderten Einer, der fich ihr mit 
ruhigen, Feufchen und offenen Sinnen naht, und deswes 
gen auf eine Menge von Erfcheinungen ftößt, die wir bey 
unſrer Prävention uͤberſehen haben, fo erftaunen wir höchs 
lich baräber, daß fo vfele Augen bey fo hellem Tag nichts 
bemerkt haben füllen. Diefes voreilige Streben nach 
SHarmonte, ehe man die einzelnen Laute beyfammen hat, 
bie fie ausmachen follen, dieſe gewaltthätige Uſurpation 
der Denktraft in einem Gebiete, wo fie nicht unbedingt‘ 
zu gebieten hat, ift der Grund der Unfruchtbarkeit fo 
vieler denkenden Köpfe für das Beſte der Wiſſenſchaft, j 
und es tft ſchwer zu fagen, ob die Sinnlichkeit, welche 
keine Form annimmt, oder die. Vernunft, melde feinen 
Anhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniſſe 
mehr gefchadet haben. 

Eben fo fhwer dürfte es zu beftimmen ſeyn, ob unfre 
praktiſche Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unfrer 
Begierden, oder durch die Nigidität unfrer Grundſaͤtze, 
mehr durch den Egoism unſrer Sinne, oder buch den _ 
Egoism unfrer Vernunft geſtort und erkältet wird. Um 
uns zu theilnehmenden, huͤlfreichen, thätigen Menſchen 
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auf, Obielt zu u fen; ald fie Macht wird, Eobald der 
Menich nur inhalt der Zeit ift, fo ift Er nicht, und eb- 
Kat folglich auch keinen Inhalt. Mit feiner Perſoͤn⸗ 
zu machen, muͤſſen ſich Gefühl und Charakter miteinan⸗ 
der vereinigen, fo wie, um ung Erfahrung zu verſchaffen, 
Offenheit des Sinnes mit Energie des Verſtandes zuſam⸗ 


mentreffen muß. Wie koͤnnen wir, bey noch ſo lobens⸗ 


wuͤrdigen Maximen, billig, gätig und menſchlich gegen 
Andere ſeyn, wenn und das Vermögen fehlt, fremde | 

; Natur treu und wahr in und aufzunehmen, fremde Si⸗ 
tuationen ung anzueignen, fremde Gefühle zu den unſ⸗ 
tigen zu machen? Diefes Vermögen aber wird, ſowohl 
‚in der Erziehung, die wir empfangen, als in der, die wir 
ſelbſt ung geben, in demfelbey "Maße unterbrüdt, als 
man die Macht der Begierden zu brechen, und den Cha⸗ 
ratter durch Grundſaͤtze zu befeſtigen ſucht. Weil es 
Schwierigkeit koſtet, bey aller Regſamkeit des Gefuͤhls | 
feinen Grundfägen treu zu, bleiben , fo, ergreift. man das 

J bequemere Mittel, durch Abſtumpfung der Gefuͤhle den 
Charakter ſicher zu ſtellen; denn freylich iſt es unendlich 
leichter, vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, 
| als einen mnihigen und rüftigen Feind’ zu beherrfhen. 
In diefer Operation befteht denn auch größtentheild dag, 
was man einen Menſchen formiren nennt; und 
zwar Im. beten Sinne des Worts, mo ed Bearbeitung . 
des innern, nicht blos des aͤußern Menſchen bedeutet. j 
Ein fo formirter Menſch wird freylich davor. geſi chert 
ſeyn, rohe Natur zu fepn-und-ale ſolche zu erſcheinen; 
er wird aber zugleich gegen alle Empfindungen der Natur | 


} 





305 


lichkeit iſt auch fein Zuſtand aufgehoben, meil beydes 
Wechfelbegriffe find — weil die Veränderung ein Be⸗ 
harrliches, und die begrenzte Realitaͤt eine unendliche 
fordert. Wird der Sormtrieb empfangend, daß heißt, 
kommt die Denkkraft der Empfindung zuvor und unters 
ſchiebt die Perfon fich der Welt, fo hört fiein demfels _. 
ben Verhaͤltniß auf, felbftftändige Kraft und Subjelt 

zu ſeyn, als fie ſich in den Platz des Objektes drängt, 





durch Grundſaͤtze geharniſcht ſeyn, und die Menſchheit 
von außen wird ihm eben fo wenig ale die’ Menſqhhelt 
von innen benfommen koͤnnen. 
Es iſt ein ſehr verderblicher Mißbrauch, der von dem 
Ideal der Vollkommenheit gemacht wird, wenn man es 
ben der Beurtheilung anderer Menſchen, und In den 
Fällen, wo man für fie wirfen fol, in feiner ganzen 
Strenge zum Grund legt. Jenes wird zur Schwärmes 
ren, dieſes zur Härte und zur Kaltfinnigkelt führen. 
Man macht fich frenlich feine geſellſchaftlichen Pflichten 
ungemein leicht, wenn man dem wirflihen Menichen, 
- der unfre Hülfe auffordert, in Gedanken ben Ideal⸗ 
Meuſchen unterfhiebt,: der fi wahrſcheinlich felbit 
Helfen koͤnnte. Strenge gegen fih felbit, mit Weichhelt 
gegen Andre verbunden, macht den wahrhaft vortrefflichen 
Gharakter and. Aber meiſtens wird der gegen Andre 
weiche Menſch es auch gegen fih felbft, und’ der gegen 
ſich felbft firenge es auch gegen Andre ſeyn; weich gegen 
ſich und ftreng gegen Andre ift der verächtlichfte Char 
rakter. 


E qillers ſammu. Werte. VIIl. 20 


— 
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weil dad Beharrliche die Weränderung, und bie abfolute 
Realität zu ihrer Verkündigung Schranken fordert. Sos 
bald der Menſch nur Form ift, fo hat er Feine Form; 
und mit dem Zuftand ift folglich auch die Perfon aufges 
hoben. Mit einem Wort, nur infofern er felbftfländig - 
iſt, iſt Realität außer ihm, iſt er empfänglich; nur infos 
fern er empfänglich ift, ift Realität in ihm, iſt er eine 
denkende Kraft. - 

Beyde Triebe haben alfo Einſchraͤnkung, und in⸗ 
ſofern ſie als Energieen gedacht werden, Abſpannung 
ndthig; jener, daß er ſich nicht ins Gebiet der Geſetz⸗ 
gebung, diefer, daß er fich nicht ind Gebiet der Empfins 
dung eindringe. Jene Abfpannung des finnlichen Tries 
bes darf aber keineswegs die Wirkung eines phyfiſchen 
Unvermögend und einer Stumpfheit der Empfindungen 
feyn, welche überall nur Verachtung verdient; fie muß 
eine Handlung der Sreyheit, eine Thätigkeit ber Perfon 
ſeyn, die durch ihre moralifche © Intenfität jene finuliche 
mäßigt, und durch Beherrſchung ber Eindruͤcke ihnen 
an Tiefe nimmt, um ihnen an Flaͤche zu geben. Der 
Charakter muß dem Temperament ſeine Grenzen beſtim⸗ 
men, denn nur an den Geiſt darf der Sinn verlie⸗ 
ren. Jene Abſpannung des Formtriebs darf eben fo 
wenig die Wirkung eines geiſtigen Unvermdgend und eis 
ner Schlaffpeit der Denk⸗ oder Willendkräfte feyn, welche 
die Menichheit erniedrigen würbe. Fuͤlle der Empfinduns 
gen muß ihre rühmliche Quelle jeyn; die Sinnlichkeit 


\ 
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ſelbſt muß mit ſiegender Kraft ihr Gebiet behaupten, 
und der Gewalt widerſtreben, die ihr der Geift durch 


feine vorgreifende Thaͤtigkeit gern zufügen möchte, 
Mit einem Wort: den Stofftrieb muß die Perfönlichs 
keit, und den Formtrieb die Empfänglichteit, oder die 
Natur, in feinen gehörigen Schranken halten. 


Vierzehnter Brief. 


Wir find nunmehr zu dem Begriff einer folchen 


Wechſelwirkung zwifchen beyden Trieben geführt wor⸗ 


den, wo die Wirkfamfeit des einen die Wirkſamkeit des 
andern zugleich begründet und begrenzt, und wo jeder 
einzelne für fich gerade dadurch zu feiner höchften Vers 
Tündigung gelangt, daß der andere thätig ift. 

Dieſes Wechfelverhältniß beyder Triebe ift zwar 


blos eine Aufgabe der Bernunft, die der Menſch nur 


in der Vollendung feines Daſeyns ganz zu Idien im 


‚Stand if. Es ift im eigentlichfien Sinne des Worts 


die Fdee feines Menfchheit, mithin ein Unends 
liches, dem er ſich im Laufe der Zeit immer mehr nähern 


kann, aber ohne es jemals zu erreichen. „Er foll nicht 


„auf. Koften feiner Realität nach Form, und nicht auf 


„Koften der Form nach Realität fireben; vielmehr foll 
„er das abfolute Senn durch ein befiramted, und das 
„beſtimmte Seyn durch ein unendliches ſuchen. Er 
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„ſoll ſich einer Welt gegenuͤber ſtellen, weil er Perſon 
| „iſt, und ſoll Perſon ſeyn, weil ihm eine Welt gegen⸗ 
„uͤber ſteht. Er ſoll empfinden, weil er ſich bewuſſt iſt, 
„und ſoll ſich bewuſſt ſeyn, weil er empfindet.” — 
Daß er dieſer Idee wirklich gemaͤß, ſolglich, in voller 
Bedeutung des Worts, Menſch iſt, kann er nie in Er⸗ 
fahrung bringen, ſo lange er nur Einen dieſer beyden 
Triebe ausſchließend, oder nur Einen nach dem Andern 
befriedigt; denn ſo lange er nur empfindet, bleibt ihm 
ſeine Perfon oder feine abfolute Exiſtenz, und fo lange 
er nur denkt, bleibt ihm feine Eriftenz in der Zeit oder 
fein, Zuftand Geheimniß. Gaͤbe es aber Faͤlle, wo er 
dieſe doppelte Erfahrung zug leich machte, wo er ſich 
zugleich ſeiner Freyheit bewuſſt wuͤrde, und ſein Daſeyn 
empfaͤnde, wo er fi zugleich als Materie fühlte, und 
als Geift kennen ferhte, fo hätte er in diefen Zällen, und 
fehlechterdings nur in diefen, eine vollftändige Anſchau⸗ 
ung feiner Menfchheit, und der Gegenfland, der diefe 
Unfchauung ihm verfchaffte, wuͤrde ihm zu einem Sym⸗ 
bol feiner ausgeführten Beſtimmung, folglich 
(weil dieſe nur in der Allheit der Zeit zu erreichen iſt) 
zu einer Darſtellung des Unendlichen dienen. 

Vorausgeſetzt, daß Faͤlle dieſer Art in der Erfah⸗ 
rung vorkommen koͤnnen, fo wuͤrden fie einen neuen 
Trieb in ihm aufwecken, der eben darum, weil die bey⸗ 
den andern in ihm zuſammenwirken, einem jeden der⸗ 
ſelben, einzeln betrachtet, entgegengeſetzt ſeyn, und 
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mit Recht für einen neuen Trieb gelten wärde, Der 
finnlihe Trieb will, daß Veränderung fey, daß die Zeit 
einen Inhalt habe; der Formtrieb will, baß die Zeit 
aufgehoben, daß Feine ‚Veränderung fey. Derjenige 
Trieb alfo, in welchem beyde verbunden wirken, (es 


ſey mir einſtweilen, bis ich diefe Benennung gerechtfers . 


tigtihaben werde, vergoͤnnt, ihn Spieltrieb zujnens 
nen) der Spieltrieb alfo würde dahin gerichtet ſeyn, die 
Zeit in der Zeit aufzuheben, Werben mit abfolutem 
Seyn, Veränderung mit Fdentität zu vereinbaren. 
Der finntiche Trieb will beflimmt werben, er 

will fein Objekt empfangen; ber Sormtrieb will ſelb ft 
beftimmen, er will fein Objekt herborbringen: der Spiels 
trieb wird alfo beftrebt feyn, fo zu empfangen, wie er 
ſelbſt hervorgebracht Hätte, und fo hervorzubringen, wie 
der Sinn zu empfangen trachtet. 
Der finnliche Trieb fchließt ans feinem Subjekt alle - 
Seldftrhätigkeit und Freyheit, der Formtrieb ſchließt 
aus dem ſeinigen alle Abhaͤngigkeit, alles Leiden aus. 
Ausſchließung der Freybeit iſt aber phyſiſche, Ansſchlieſ⸗ 
ſung des Leidens iſt moraliſche Nothwendigkeit. Beyde 
Triebe noͤthigen alſo das Gemüth, jener durch Natur⸗ 
geſetze, dieſer durch Geſetze der Verunnft. Der Spiels 


„trieb alfo, als in welchem beyde verbunden wirken, 


wird das Gemuͤth zugleich moralifch und phyfiſch noͤthi⸗ 
gen; er wird alſo, weil er alle Zufaͤlligkeit aufhebt, 
auch alle Nothigung aufheben, und den Menſchen, ſo⸗ 
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wol phyſiſch als moraliſch, in Frenheit feßen. Wenn 
wir Jemand mit Zeidenichaft umfaffen, der unfrer Ver: 
achtung würdig ift, fo empfinden wir peinlich die Noͤ⸗ 
thigung der Natur. Wenn wir gegen einen ans 
‚dern feindlich.gefinnt find, der und Achtung abudthigt, 


fo empfinden wir peinlich die Nöthigung der Ber 


nunft. Sobald er aber zugleich unfre Neigung interefs 
firt und unfee Achtung ſich erworben, fo verſchwindet 
fowol der Zwang der Empfindung als der Zwang der 


WVernunft, und wir fangen an, ihn zu lieben, d. h. zus 


gleich mit unfrer Neigung und mit unfrer Achtung zu 
fpielen. u | | 
Zudem und ferner der finnliche Trieb phyſiſch, und 
der Formtrieb moralifch ndthigt, fo Iäfft jener unfre fors 
male, diefer unfre materiale Beichaffenheit zufällig das | 
heißt, es ift zufällig, ob unfere Gluͤckſeligkeit mit unſrer 


WVollkommenheit, ober ob diefe mit jener uͤbereinſtim⸗ 


men werde. Der Spieltrieb alſo, in welchem beyde 
vereinigt wirken, wird zugleich unſre formale und unſre 
materiale Beſchaffenheit, zugleich unfre Vollkommen⸗ 
heit und unſre Gluͤckfeligkeit zufällig machen; er wird 
alfo, eben weil er beyde zufällig macht, und weil 
mit der Nothwendigkeit auch die Zufälligkeit verſchwin⸗ 
det, die Zufaͤlligkeit in beyden wieder aufheben, mithin 
Form in die Materie und Realitaͤt in die Form bringen. 
In demſelben Maße, als er den Empfindungen und Af⸗ 
fekten ihren dynamiſchen Einfluß nimmt, wird er fie 
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mit Ideen der Vernunft in Uebereinſtimmung bringen, 


und in demjelden Maße, als er den Geſetzen der Vers 
nunft ihre moraliſche Nöthigung benimmt, wird er fie 
mit dem Intereſſe der Sinne verjdhnen. 


Bunfzehnter Brief \ 


Summer näher komm' ich dem Ziel, dem ich Sie 
auf einem wenig ermunternden Pfade entgegen führe. 
Zaflen Sie es Sich gefallen, mir noch einige Schritte 
weiter zu folgen, fo wird ein defto freyerer Geſi chtskreis 
ſich aufthun, und eine muntre Ausſi ö die e Mahe des 
Wegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenſtand des ſinnlichen Triebes, in einem 
allgemeinen Begriff ausgedruͤckt, heißt Leben, in 
weiteſter Bedeutung; ein Begriff, der alles materiale 
Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sin⸗ 
nen bedeutet. Der Gegenſtand des Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedruͤckt, heißt Geſtalt, 


ſowol in uneigentlicher als in eigentlicher Bedeutung; 


ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten der 
Dinge und alle Beziehungen derſelben auf die Denkkraͤfte 


unter fih fafft. Der Gegenſtand des Spieltriebes, in 


einem allgemeinen Schema vorgeftellt, wird alfo le⸗ 
bende Seftalt heißen können, ein Begriff, der allen 
Afthetifchen Befchaffenheiten der Erfcheinungen, und mit 
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einem Worte dem, was man in weitefter Bebentung 


Schönheit nennt, zur Bezeichnung dient: ,* 


Durch diefe Erflärung,, wenn es eine wäre, wird 
die Schönheit weder auf dad ganze Gebiet des Lebendi⸗ 
gen ausgedehnt, noch blos in dieſes Gebiet eingefchlofs 
fen, Ein Marmorblod, obgleich er leblos iſt und bleibt, 


kann darum nichts defto weniger lebende Geſtalt durch 


den Architekt und Bildhauer werden; ein Menſch, wies 
wol er lebt und Geftalt bat, iſt darum noch lange Feine 
lebende Geftalt. Dazu gehört, daß feine Geſtalt Leben 
und fein Leben Geftalt ſey. So lange wir uͤber ſeine 
Geſtalt blos denken, iſt ſie leblos, bloße Abſtraktion; 
ſo lange wir ſein Leben blos fuͤhlen, iſt es geſtaltlos, 
bloße Impreſſion. Nur indem feine Form in unſrer 


Empfindung febt, und fein Leben in unfern Verſtande 


ſich formt, ift ex lebende Seftalt, und dies wird übers | 
all der Fall feyn, wo wir ihn als jchön beurtheilek, 
Dadurd) aber, daß wir die Beftandtheile anzuges 
ben wiffen ,. die in ihrer Vereinigung die Schönheit Bere 
vorbringen, iſt die Geneſis berfelben auf keine Weiſe 
noch erklaͤrt; denn dazu würde erfordert, . daß men 
jene Vereinigung felbft begriffe, die und, wie 


. überhaupt alle Wechfelwirfung zwifchen dem Endlichen 


und Unendlichen, unerforfchlich bleibt. Die Vernunft 


ſtellt aus transfcendentalen Gründen die Forderung auf: 


es fol eine Gemeinſchaft zwiſchen Formtrieb und Stoffe. 


trieb, das heißt, cin Spieltrieb ſeyn, weil nur die 
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Einheit der Realitaͤt mit der Form, der Zafaligkeit mit 
der Nothwendigkeit, des Leidens mit der Freyheit den 


 Begriff.der Menfchheit vollendet. . Ste muß diefe For⸗ 
- Desung. aufftellen, weil ſie ihrem Weſen nach auf Vol⸗ 
lendung und auf Wegräumüng aller Schranken dringt, 


jebe-ausfchließende Thätigfeit des einen oder des andern 
Triebes aber die menſchliche Natur unvollendet laͤſſt, 


und eine Schranfe in derielben begründet. Sobald fie 
demnach den Ausipruch thut: es foll eine Menfchheit 


exiſtiren, fo Hat fie eben dadurch das Gefetz aufgeftellt: 
es fol eine Schönheit feyn. Die Erfahrung Tann uns 
beantworten, ob eine Schönheit ift, und wir werden 
es wiffen, fobald fie uns belehrt hat, ob eine Menfchs 
beit if. Wie aber eine Schönheit feyn kann, und wie 
eine Menſchheit moͤglich iſt, kann uns weder Vernunft 
noch Erfahrung lehren. 

Der Menſch, wiſſen wir, iſt weder ausſchließend 
Materie, noch iſt er ausfchließend Geiſt. Die Schoͤn⸗ 
heit, als Conſummation ſeiner Menſchheit, kann alſo 


weder ausſchließend bloßes Leben ſeyn, wie von ſcharf⸗ 


ſinnigen Beobachtern, die ſich zu genau an die Zeug⸗ 


uiſſe der Erfahrung hielten, behauptet worden iſt, und 


wozu der Geſchmack der Zeit fie gern herabziehen moͤch⸗ 
te; noch kann fie ausfchließend bloße Geftalt ſeyn, wie 
von fpekulativen Weltweifen, die ſich zu weit. von der 
Erfahrung entfernten, und von philoſophirenden Kuͤnſt⸗ 


lern, die ſich in Erklaͤrung derſelben allzuſehr durch das 





{ 


314 


Ä Veduͤrfniß der Kunſt leiten lieſſen, geurtheilt worden 


it: *) fie iſt das gemeinfchaftliche Objekt beuder Triebe, 
Das heißt, des Spieltriebs. Diefen Namenrechtfertigt der 
Sprachgebrauc) vollkommen, Der Ulles das, was weder 


ſnbiektiv noch objektiv zufaͤllig iſt, und doch weder aͤußer⸗ 


lich noch innerlich nothigt, mit dem Wort Spiel zu bes 
zeichnen. pflegt. Da fi) dad Gemäth bey Anſchauung 


des Schönen in einer glücklichen Mitte zwifchen dem Ges 


feß und Beduͤrfniß befindet, fo ift es eben darum, weil es 
ſich zwifchen beyden theilt, dem Zwange ſowol des ei⸗ 
als des andern entzogen. Dem Stofftrieb, wie dem 
Formtrieb, if es mit ihren Forderungen ernf, weil der 
eine ſich, beym Erkennen, auf die Wirklichfeit, der an⸗ 


. dre Auf die Nothwendigfeit ber Dinge bezieht; "weil, 


beym Handeln, der erſte auf Erhaltung des Lebens, 


LT 


Zum bloßen Leben macht die Schönheit Burke in fei- 


nen phil, Unterfuchungen über den Urfprung unfrer 
Begriffe vom Erhabenen und Schönen. Zur bloßen Ge: 
ſtalt macht fie, fo weit mir bekannt iſt, jeder Anhänger 
des dogmatifhen Spitems, der über diefen Gegen⸗ 
ftand je fein Bekenntniß ablegte: unter den Künftlern 
Raphael Menge in feinen Gedanken uͤber den Ge⸗ 
ſchmack in der Mablerep; Andrer nicht zu gedenken. 
So wie in Allem, bat auch in biefem Städ die Iris 
tifhe Philoſophe den Weg eröffnet, die Empirie auf 
Principien, und die Spefulation zut Erfahrung zuräd 
zu führen. | u 
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der zweyte auf Bewahrung der Würde „beyde alfo auf 


Wahrheit uud Vollkommenheit gerichtet find. Aber das 
even wird gleichgältiger, fo wie die Würde fich eins. 
mifcht, und die Pflicht ndthigt nicht mehr, fobald die 
Neigung zieht: eben fo nimmt das-Gemäth die Wirk- 
lichkeit der Dinge, die materinle Wahrheit, freyer und 
sußiger auf, fo bald folcye der formalen Wahrheit, dem 
Geſetz der Nothwendigkeit, begegnet, und fuͤhlt ſich 
durch Abſtraktion nicht mehr angeſpannt, ſo bald die un⸗ 


mittelbade Anſchauung fie begleiten Tann. Mit einem 


Wort: indem ed mit Ideen in Gemeinfchaft kommt, 


verliert alles Wirkliche feinen Ernft, weit es klein 
wird, und indem ed mit der Empfindung zuſammen 


trifft, legt dad Nothwendige ben feinigen ab, weil es 


Teiche wird. . \ 


Wird aber, möchten Sie längft fchon verfucht ger 


weſen ſeyn mir entgegen zu feßen,. wird nicht da& 
Schöne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel macht, 
erniedrigt, und den frinolen Gegenſtaͤnden gleich ges 


ſtellt, die von jeher im Befig dieſes Namens waren ? 
Miderfpricht es nicht dem Vernunftbegriff und ber . 
Mürbe der Schönheit, die doch als ein Snftrument ber | 
Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiel 
einzufchräufen, und widerſpricht es nicht dem Erfah⸗ 


rnugsbegriffe des Spiels, das mit Ausſchließung alles 


Geſchmackes zuſammen beſtehen kann, es blos auf 


Schoͤnbeit einzufchränten? 


Ä 36b606 
Aber was heißt denn ein bloßes Spiel, nachdem 


wir wiſſen, daß unter allen: Zuſtaͤnden des Menſchen 
"gerade das Spiel und nur das Spiel es iſt, was ihn. 


vollftändig macht, und feine doppelte Natur anf eine 
mal entfaltet? Was Sie, nach Ihrer Vorftellung der 
Sache, Einſchränkung nennen, das nenne ich, 
nach der meinen, dieich durch Beweiſe gerechtfertigt 
habe, Erweiterung. Ich würde alfo vielmehr ges 
rade umgelehrt fagen : mit dem Ungenchmen, mit dem 


- Guten, mit dem Bolllommenen ift ed dem Menfchen 


nur ernſt; aber mit der Schoͤnheit fpielt er. Freylich 


duͤrfen wir ans hier nicht an Die Spiele erinnern, bie u 
in dem wirklichen Leben im Gange find, und die fich ge 


wöhulich nur auf fehr materielle Gegenftände richten ; 
aber in dem wirklichen Leben würden wir auch die 


Schönheit vergebens ſuchen, von der hier die Rede iſt. 
, Die wirklich vorhandene Schönheit iſt des wirklich vors 


bandenen Spieltriebes werth; aber durch das Ideal der 
Schoͤnheit, welches die Vernunft aufſtellt, iſt auch ein 
Ideal des Spieltricbes aufgegeben, das der Menſch in 
allen feinen Spielen vor Angen haben fell. 


\ 


Man wird niemald irren, wenn man das Schdus : 
heitivenl eines Menfchen auf dem nämlichen Wege 


fücht, auf dem er feinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 


ſich die griechifchen Wölkerichaften in den Kampffpielen. 


zu Olympia an ben unblutigen Wettkaͤmpfen der Kraft, 


der Schuelligkeit, der Gelenkigkeit, und an dem eblern 
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Wechſelſtreit der Talente ergeben, und wenn das römis 
ſche Volk an dem Todesfampf eines erlegten Gladia⸗ 

tors oder feines libyſchen Gegners ſich labt, fo wird es 
und aus dieſem einzigen Zuge begreiflich,, warum wir 
die .Tdealgeflalten einer Venus, einer Suno, eines 

Apolls, nicht in Rom, ſondern in Griechenland auffus 

hen mäflen. *) . Nun fpricht aber die Vernunft: das 

‚Schöne foll nicht bloßes Leben und nicht bloße Geſtalt, 

fondern lebende Geftalt, das ift, Schoͤnheit ſeyn; in⸗ 

dem ſie ja dem Menſchen das doppelte Geſetz der abſo⸗ 

hıten Formalitaͤt und ber abſoluten Realuaͤt diktirt. 

Mithin thut ſie auch den Ausſpruch: ber Menfch, fol 
mit der Schönheit nur fpielen, und er foll nur mit 

ber Schoͤnheit fpielen. | 
Denn, um es enblid) auf einmal heraus zuſagen, | 
der Menfch fpielt mar, wo er in voller Bedeutung des 





7 Wenn man (um bey ber heuern Welt ſtehen zu blei⸗ 
ben) die Wettrennen in London, die Stiergefechte in 
Madrid, die Spectacles in dem ehemaligen Parts, die 
Gondelrennen in Venedig, bie Thierhagen in Mien, 
und das frohe fchöne Leben des Korfo in Nom gegens 
einander hält, ſo kann es nicht ſchwer feyn, den Ger 
| ſchmack! diefer verfchledenen Bölfer gegen einander zu 
nüanciren, Indeſſen zeigt fih unter den Molfsfpielen 

in diefen verfchtedenen Ländern weit weniger Einfoͤrmig⸗ 
keit, als unter den Spielen ber feinern Melt. in eben » 
‚diefen Laͤndern, welches leicht zu erklaͤren iſt. 
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Worts Menfch ift, und er ifinurda ganz Menſch, 
wo er ſpielt. Diefer Sap, der in diefem Augens 
blicke vielleicht parador erfcheint, wird eine große und 
tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir erft dahin gekom⸗ 

. men feyn werden, ihn auf den doppelten Ernft ber 

Pflicht and des Schickſals anzuwenden; er-wird, ih 
| verſpreche es Ihnen, das ganze Gebäude der äfthetie | 

ſchen Kunft und der noch fehwierigern Lebenskunſt tra⸗ 
gen. Aber diefer Sag ift auch nur in der Wiffenfchaft 
unerwartet; Iängft ſchon lebte und wirkte er in ber 

Kunft, una in dem Gefühle der Griechen, ihrer vor⸗ 

nehmſten Meifter; nur daß fie in den Olympus verſetz⸗ 

ten, was auf der Erbe follte ausgeführt werden. Bon 
der Wahrheit deſſelben geleitet, lieffen fie ſowol den Ernft 
und die Arbeit, welche die Wangen ber Sterblichen furs 
chen, als die nichtige Luft, die das Inere Ungeficht gläts 
tet, aus der Stirn der feligen Götter verichwinden, gas 
ben die Ewigzufriedenen von den Fefleln jedes Zwedes, 
jeder Pflicht, jeder Sorge frey, und machten den Müfs ' 
figgang und die Gleichgältigkeit zum beneiden 
ten Roofe bes Gdtterflandes: ein blos menfchlicherer 

Name für das freyefte und erhabenfte Seyn. Sowol 
\der materielle Zwang ber Naturgeſetze, als der geiftige 

Zwang der Eittengefeße verlor fich in ihrem höhern Bes 

griff von Nothwendigkeit, der beyde Welten zugleich 

umfaffte, und aus der Einheit jener beyden Nothwen⸗ 
digkeiten ging ihnen erſt Die wahre Freyheit hervor. 
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Befeelt von diefem Geifte ldſchten ſie aus den Geſichts⸗ 
zuͤgen ihres Ideals zugleich mit der Neigung auch 
alle Spuren des Willens aus, oder beſſer, ſie mach⸗ 
ten beyde unkenntlich, weil ſie beyde in dem innigſten 
Bund zu verknuͤpfen wuſſten. Es iſt weder Anmuth 
noch iſt es Wuͤrde, was aus dem herrlichen Antlitz einer 


Juno Ludoviſi zu uns ſpricht; es iſt keines von bey⸗ 


den, weil es beydes zugleich iſt. Indem der weibliche 


Gott unſre Anbetung heiſcht, entzuͤndet das gottgleiche 


Weib unſre Liebe; aber indem wir und ber. bimmlifchen 


Holdfeligfeit aufgelöst hingeben, ſchreckt Die himmliſche 


Selbſtgenuͤgſamkeit uns zuruͤck. In ſich ſelbſt ruhet 
und wohnt die ganze Geſtalt, eine vdllig geſchloſſene 
Schoͤpfung, und als wenn ſie jenſeits des Raumes 


wäre, ohne Nachgeben, ohne Widerfland; da ift feine * | 


Kraft, die mit Kräften kaͤmpfte, Feine Blöße, wo die 


Zeitlichkeit einbrechen kͤnnte. Durch jened unwider⸗ 


ſtehlich ergriffen und angezogen, durch dieſes in der 


Gerne gehalten, befinden wir und zugleich in dem Zus 


fland der höchften Ruhe und der hoͤchſten Bewegung, 
und es entſteht jene wunderbare Ruͤhrung, fuͤr welche 
der Verſtand keinen Begriff und die Sprache keinen 
Namen bat, 
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Sechzehnter Brief. 


Auns der Wechſelwirkung zwey entgegengefehter 
Triebe, und aus der Verbindung zwey entgegengeſetz⸗ 
rer Principien haben wir das Schoͤne hervorgehen ſehen, 
deſſen ˖boͤchſtes Ideal alſo in dem moͤglichſtvollkommen⸗ 
ſten Bunde und Gleichgewicht der Realität und 
der Form wird zu-fuchen ſeyn. Diele Gleichgewicht 
bleibt aber immer nur dee, die von ber Wirklichkeit nie 
ganz erreicht werben kann. Im der Wirklichkeit wird 
‚immer ‚ein Uebergewicht des Einen Elements über das 
"Andre Adrig bleiben, und das Höchfte, was die Erfah: 
rung leiftet, wird in einer Schwankung zwiſchen 
beyden Principien beſtehen, wo bald die Realitaͤt bald 
die Form Aberwiegend iſt. Die Schönheit in der Idee 
iſt alfo ewig nur eine untheilbare einzige, weil es nur 
‚ein einziges Gleichgewicht geben kann; die Schdneit 
in der Erfahrung hingegen wird ewig eine doppelte fenn, - 
weil bey einer Schwanfung dad Gleichgewicht anf eine ° 
doppelte Art, nämlich dieffeitd und jenſeits, tann u übers 
treten werden. | 
Sch habe in einem der- vorhergehenden ‚Briefe bes 
merkt, auch m es ſich aus dem Bufammenhange des _ 
bisherigen mit firenger Nothwendigkeit folgern, daß 
von dem Schoͤnen zugleich eine aufloͤſende und eine an⸗ 
ſpannende Wirkung zu erwarten ſey: eine aufloͤſen⸗ 
de, um ſowol den ſinnlichen Trieb als den Formttieb 
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in ihren Grenzen zu halten: eine anf yannende, um 
beyde in ihrer Kraft zu erhalten. Dieje beyden Wirs 
kungsarten der Schönheit follen aber, der dee nad), 
fchlechterbings nur eine einzige ſeyn. Sie foll aufldfen, 
dadurch daß fie beyde Naturen gleichformig anſpannt, 


"und ſoll anfpannen, dadurch daß fie beyde Naturen 


gleichfoͤrmig auflöst, Dieſes folgt: ſchon aus dem Be⸗ 
griff einer Wechſelwirkung, vermdge deſſen beyde Theile 
einander zugleich nothwendig bedingen, und durch ein⸗ 


I ander. bedingt werden, und deren reinſtes Produkt die 


l 
‘ 


Schönheit ift. Aber die Erfahrung bietet ung fein Bey⸗ 
fpiel einer fo vollfommenen Mechfelwirfung dar, for: 


dern hier wird jederzeit, mehr ober weniger, ba& Ueler: 5 


gewicht einen Mangel und der Mangel ein Ueberges 
wicht begründen. Was alfo in dem Fdenls Schönen 
nur in der Vorftellung unterfchieden wird, das ift in 


dem Schönen der Erfahrung, der Exiftenznach, verfchic 
den, Das Idealſchoͤne, obgleich untheilbar und ein⸗ 


fach, zeigt in verfchiedener Beziehung fowol eine fchmels 
zende als energifche Eigenſchaft; in der Erfahrung 
gibt es eine fchmelzende und energifhe Schoͤnheit. 

So ift es und fo wird es in hlfen den Sällen feyn, wo 
dad Abfplute in die Schranken der Zeit geſetzt iſt, und 
Ideen der Vernunft in der Menfchheit realifirt werdin 
follen, So denkt der refleftirende Menſch ſich bie Ta—⸗ 


gend, die Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der Haus 


delnde Meunſch wird blos Tugenden aben, ben 


Schillers ſammil. Werte, VIIL | 21 
J 
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Wahrheiten fallen, blos glüädfelige Tage ge 
nießen. Diefe auf jene zuruͤck zu führen — an die Stelle 
der. Sitten die Sittlichkeit, an die Stelle der Kenntniffe 


die Erfenntniß, an die Stelle bes Gluͤckes die Gluͤckſe⸗ 


ligkeit zu ſetzen, iſt das Geſchaͤft der phyſiſchen und 
moralifhen Bildung; aus Schönheiten Schönheit zu 
machen, ift die Aufgabe der Afthetifchen. | 
\ Die energifhe Schönheit kann den Menſchen eben 
ſo wenig vor einem gewiſſen Ueberreſt von Wildheit und 
Haͤrte bewahren, als ihn die ſchmelzeude vor einem 
gewiſſen Grade der Weichlichkeit und Entnervung ſchuͤtzt. 
Denn da die Wirkung der erſtern iſt, das Gemuͤth ſo⸗ 
wol im Phyſiſchen als Moraliſchen anzufpannen und 
ſeine Schnellkraft zu vermehren, ſo geſchieht es nur 
gar zu leicht, daß der Widerſtand des Temperaments 
und Charakters die Empfaͤnglichkeit für Eindruͤcke mins 
| dert, daß auch die zärtere Humanitaͤt eine Unterdruͤcknng 


erfährt, die nur die rohe Natur treffen ſollte, und daß 


die rohe Natur an einem Kraftgewinn Theil nimmt, ber 


nur der freyen Perfon gelten follte; daher findet man - 


in den Zeitaltern der Kraft und der Fuͤlle das wahrhaft 


Große der Vorſtellung mit dem Giganteſken und Ubens 


teuerlichen, und das Erhabene der Gefinnung mit den 
ſchauderhafteſten Ausbruͤchen der Leidenſchaft gepaart; 
daher wird man in den Zeitaltern der Regel und der 
Form did Natur eben fo oft unterdruͤckt als beherrſcht, 
eben fo oft beleidigt als übertroffen finden. Und weil 


- 
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die Wirkung der ſchmelzenden Schönheit ift, das Ges 
muͤth im Moraliſchen wie im Phyſiſchen aufzuldfen, ſo 


begegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der Be⸗ 


gierben auch die Energie der Gefühle erſtickt wird, und 
dag auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, der 


nur die Leidenfchaft treffen follte: daher wird man in 


den fogenannten verfeinerten Weltaltern Weichheit nicht 
felten in Weichlichkeit, Flaͤche in Flachheit, Korrekt⸗ 
heit in Leerheit, Liberalitaͤt in Willkuͤrlichkeit, Leichtig⸗ 
heit in Frivolitaͤt, Ruhe in Apathie ausarten, und die 
veraͤchtlichſte Karrikatur zunaͤchſt an die herrlichſte 
Menſchlichkeit grenzen ſehen. Fuͤr den Menſchen unter 
dem Zwange entweder der Materie oder der Formen iſt 


alſo die ſchmelzende Schoͤnheit Beduͤrfniß, denn von 


Groͤße und Kraft iſt er laͤngſt geruͤhrt, ehe er fuͤr Har⸗ 
monie und Grazie anfaͤngt empfindlich zu werden. Fuͤr 


den Menſchen unter der Indulgenz des Geſchmacks iſt 


die energiſche Schoͤnheit Beduͤrfniß, denn nur allzugern 
verſcherzt er im Stand der Verfeinerung eine Kraft; 
die er aus dem Stand der Wildheit herüberbrachte. 
Und nunmehr, glaube ich, wird jener Widerfpruch 
erflärt und beantwortet feyn, den man in den Urtheilen 


der Menfchen über den Einfluß des Schönen, und in’ 


Würdigung der Afthetifchen Kultur anzutreffen pflegt. 
Er iſt erklärt dieſer Widerſpruch, ſobald man ſich erin⸗ 
nert, daß es in der Erfahrung eine zwenfache Schöns 
heit gibt, und daß beyde Theile vom der ganzen Gats 


8 
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tung behaupten, was jeder nur von einer befondern Art 


] 


derfelben zu beweifen im Stande iſt. Er ift gehoben 


biefer Widerfpruch, fobald man das doppelte Beduͤrſ⸗ 


niß der Menſchheit unterfcheidet, dem jene doppelte 
Schönheit entfpricht. Beyde Theile werden alfo wahrs 
fcheinlich Recht behalten, wenn fie nur erft miteinander 
Herftändigt fi nd, welche Art der Schönheit und welche 
Sorm der Menfchheit fie in Gedanken haben. | 
Ich werde daher im Fortgange meiner Unterfuchuns 


gen den Weg, den die Natur in äfthetifcher Hinficht: 


mit dem Menfchen einfchlägt, auch zu dem meinigen 


machen, und mich von den Arten ber Schönheit zu dem 
Gattungsbegriff derfelben erheben. : Sch werde Die Wirs 
tungen der ſchmelzenden Schöngeit an dem angefpanns 
ten Menſchen, und die Wirkungen ber energifchen an 
dem abgefpannten prüfen, um zuletzt beyde entgegen: 


J geſetzte Arten der Schoͤnheit in der Einheit des Ideal⸗ 


Schoͤnen auszuldſchen, ſo wie jene zwey entgegengeſetz⸗ 
ten Formen der Menſchheit in der Einheit des Ideal⸗ 


Menſchen untergehn. 


Siebenzehnter Brief, 


So lange es blos darauf anfam, die allgemeine 


3 Idee der Schoͤnheit aus dem Begriffe der menſchlichen 
> Na:ur überhaupt abzuleiten, durften wir und an Feine | 
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andre Schranken der letztern erinnern, ald die unmittels 
bar in dem Wefen derfelben gegründet und von dem 
Wegriffe der Endlichkeit unzertrennlich find. Unbekuͤm⸗ 
mert um die zufälligen Einſchraͤnkungen, die fie in der 
wirklichen Erfcheinung erleiden möchte, ſchoͤpften wir 
den Begriff derfelben unmittelbar aus der Vernunft, 
ald der Quelle aller Nothwendigkeit, und mit hem 
Ideale der Menſchheit war zugleich auch das Ideal 
der Schönheit gegeben. 

Jezt aber fleigen wir aus ber Megion der Ide en auf 
den Schauplat der Wirklichkeit herab, um den Mens 
hen in einem befiimmten Zuftand, mithir unter 
Einfchränfungen anzutreffen, die nicht urfpränglich 
ans feinem bloßen Begriff, fondern aus äußern Umſtaͤn- 
ben und aus einem zufälligen Gebrauch feiner Freyheit 
fließen. Auf wie vielfache Weife aber auch die Idee der 
Menfchheit in ihm-eingefchränft feyn mag, fo lehrt und 
fhon der bloße Inhalt derfelden, daß im Ganzen nur 
zwey entgegengeſetzte Abweichungen von derſelben 
Statt haben koͤnnen. Liegt naͤmlich ſeine Vollkommen⸗ 
heit in der uͤbereinſtimmenden Energie ſeiner ſinnlichen 
und geiſtigen Kraͤfte, ſo kann er dieſe Vollkornmenheit 
nur entweder durch einen Mangel an Uebereinſtimmung 
oder durch einen Mangel an Energie verfehlen. Ehe 
wir alſo noch die Zeugniſſe der Erfahrung daruͤber abge⸗ 
‚hört haben, find wir ſchon im voraus durch bloße Vers 
nunft gewiß, daß wir ben wirklichen, folglich beishränf: 


u ’ 


J 


\ 
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ff 


ten, Menichen entweder in einem Zuftande der Anſpan⸗ 


tung oder in einem Zuſtande der Abſpannung finden 
werden, je nachdem entweder die einfeitige Thaͤtigkeit 
einzelner Kräfte die Harmonie feines Mefens ftört, oder 
die Einheit feiner Natur fid) auf bie gleichfoͤrmige Er⸗ 
ſchlaffung ſeiner ſinnlichen und geiſtigen Kraͤfte gruͤndet. 
‚Bepde entgegengeſetzte Schranken werden, wie nun 
bewiefen werben foll, durch die Schönheit gehoben, die 
in dem angefpannten Menfchen die. Harmonie, indem 
abgei'pannten die Energie wieder herftellt, und auf dieſe 
Art, ihrer Natur gemaͤß, den eingeſchraͤnkten Zuſtand 
auf eitien abſoluten zuruͤckfuͤhrt, und den Menſchen zu 


einem in ſich ſelbſt vollendeten Ganzen macht, 


Sie verläugnet alfo in der Wirklichkeit auf Feine_ 


Meife den Begriff, den wir in der Spekulation von ihr 


fafften; nur daß fie hier ungleich weniger freye Hand 
hat ald bort, wo wir fie auf den reinen Begriff der 
Menfchheit anwenden durften. Un dem Menfchen, wie 


‚die Erfalhrung ihn aufftellt, findet fie einen fchon verbors 


benen und widerftrebenden Stoff, der ihr gerade fo viel 


‚ von ihrer idealen Wollfommenpeit raubt , ald er von. 


feiner. individualen Beſchaffenheit einntifcht. Sie 


wird daher in der Wirklichkeit Äberall nur als eine be⸗ | 
ſondere und eingefchränfte Species, nie als reine Gat⸗ 


tung ſich zeigen; ſie wird in angeſpannten Gemuͤthern 
von ihrer Freyheit und Mannichfaltigkeit, ſie wird in 


abgeſpannten von ihrer belebenden Kraft ablegen; uns 


v N ” 
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abe:, die wir nunmehr mit ihrem wahren Charakter 
vertrauter geworben find, wird biefe wiberfprechende 
Ericheinung nicht irre machen, Weit entfernt, mit dem 
großen Haufen der Beurtheiler aus einzelnen Erfahruns 
gen ihren Begriff zu beftinnmen und fie für die Mäns 
gel verantwortlich zu machen, Die der Menfch. unter ihs 
sem Einfluffe zeigt, wiffen wir vielmehr, daß es ber 
Menſch iſt, der die Unvollkommenheiten ſeines Indivi⸗ 
duums auf fie uͤbertraͤgt, der durch feine fubieftive Bes 
grenzung ihrer Vollendung unaufhörlich im Wege ſteht, 
und ir abfolutes Ideal auf zwey eingefchränkte Formen 

der Erfcheinung herabfeßt. | 
Die fchmelzende Schönheit, wurde behauptet, fey - 
für ein angefpanntes Gemäth und für ein äbgefpanntes 
die energifche. Angefpannt aber nenne ich den Menfchen 
.fowol, wenn er fich unter dem Zwange von Empfins 
dungen, ald wenn er fich unter dem Zwange von Bes 
griffen befindet. Jede ausfchließende Herrſchaft 
eines feiner beyden Grundtriebe ift für ifn ein Zuftand 
bed Zwanges und der Gewalt; und Freyheit liegt nur 
in der Zufammenwirkung feiner beyden Naturen. Der j 
“son Gefühlen einfeitig beherrfchte oder finnlich anges 
ſpannte Menfch wird alfo aufgelöst und in Freyheit ges 
feßt durch Form; der von Gefegen einfeitig beherrfchte 
oder geiflig angefpannte Menſch wird aufgelöst und in 
Freyheit geſetzt Durch Materie, Die ſchmelzende Schöns 
beit, um.diefer doppelten Aufgabe ein Genöge zu thun, 
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wird ſich alfo unter zwey verſchiednen Geftalten zeigen, 
Sie wird erftlich, als ruhige Form, das wilde Leben 
befänftigen, und von Empfindungen zu Gebanfen den 
Uebergang bahnen; fie wird zweytens als lebendes 
Bild Die abgezogene Form mit finnlicher Krafı audräs 
ften, ben Begriff zur Anſchauung und das Gefeß zum 
‚Gefühl zuräcdführen. Den erften Dienft leiftet fie dem 
Naturmenfchen, ben zweyten dem Fünftlichen Menfchen. 
Aber weil fie in beyden Fällen über ihren Stoff nicht 
ganz frey gebietet, fondern von demjenigen ‚abhängt, 
den ihr entweder bie formlofe Natur oder die naturwid⸗ 
rige Kunſt darbietet, fo wird fie in beyden Faͤllen noch 
Spuren ihres Urfprunges tragen, und dort mehr in da$ 
ntaterielle Leben, hier. mehr in die bloße abgezogene 
Form fich verlieren. | 

Um und einen Begriff davon machen zu fönnen, 
wie die Schönheit ein Mittel werben Tann, ‚jene bops 
pelte Anfpannung zu heben, muͤſſen wir den Urfprung 
derfelben in dem menfchlichen Gemüth zu erforfchen ſu⸗ 
hen. Entfchließen Sie Sich alfo noch zu einem kurzen 
Aufenthalt im Gebiete der Spekulation, um es alsdann 
auf immer zu verlaffen, und mit defto fiihererm Schritt - 
auf dem Feld der Erfahrung fortzufchreiten, | 
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Acht zehnter Brief. 


Durch die Schoͤnheit wird der ſinnliche Menſch zur 
Form und zum Denken geleitet; durch die Schoͤnheit 
wird der geiſtige Menſch zur Materie zuruͤckgefuͤhrt, 
und der Sinnenwelt wiedergegeben. 

Aus dieſem ſcheint zu folgen, daß es zwiſchen Ma⸗ 
terie und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit einen 
mittlern Zuſtand geben müͤſſe, und daß uns bie 
Schönheit in dieſem mittlern Zuſtand verſetze. Dieſen 
Begriff bildet ſich auch wirklich der groͤßte Theil der 
Menſchen von der Schoͤnheit, ſo bald er angefangen 
bat, über ihre Wirkungen zu reflektiren, und alle Er⸗ 
fahrungen weilen darauf bin, Auf der andern Seite 
aber ift nicht8 ungereimter und widerfprechender,, als 
ein folcher Begriff, da der Abftand zwifchen Materie 
und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit, zwiſchen 
Empfinden und Denken unen dlich iſt, und ſchlech⸗ 
terdings durch nichts kann vermittelt werden. Wie he⸗ 
beu wir nun dieſen Widerſpruch? Die Schönheit vers 
Inüpft die zwey entgegengefeäten Zuftände des Empfin⸗ 
dens und bed Denkens, und doc) gibt es fchlechterbings 
kein Mittleres zivifchen beyden. Jenes ift durch Erfah⸗ 
rung, diefes ift unmittelbar durch Vernunft gewiß, 

- Dies ift der eigentliche Punkt, ‘auf den zulegt bie 
ganze Trage über die Schönheit hinausläuft, und ges 
Iinst.ed uns, dieſes Problem befriedigend aufzuldfen, 


ae 

fo Haben wir zugleich den Faden gefunden, der und ' 
durch das ganze Labyrinth der Aeſthetik führt. 

Es kommt aber hiebey auf zwey höchft verfchiedene 

. Operationen an, welche bey diefer Unterfuchung einans - 
der nothwendig unterftägen müffen. Die Schönheit, | 
heißt es, verknüpft zwey Zuftinde miteinander, Die 
einander. entgegengefeßt find, und niemals. 
Eins werden können. Von diefer Entgegenfeßung müfs 
fen wir auögehen; wir müffen fie in ihrer ganzen Rein⸗ 
heit und Strengepkeit auffaffen und anerkennen, fo daß 
beyde Zuftände ſich auf das Beftimmtefte fcheiden; fonft 
vermifchen wir, aber vereinigen nicht. Zweytens heißt 
ed: jene zwey entgegengefeßten Zuftände verbindet 
die Schönheit, und hebt alfo die Entgegenfeßung auf. 
Weil aber beyde Zuftände einander ewig entgegengefeßt 
bleiben, fo find fie nicht anders zu verbinden, als ins 
dem fie aufgehoben werben. Unfer zweytes Geſchaͤft 
iſt alſo, dieſe Verbindung vollkommen zu machen, ſie 
ſo rein und vollſtaͤndig durchzufuͤhren, daß beyde Zu⸗ 
ſtaͤnde in einem dritten gaͤnzlich verſchwinden, und 
keine Spur der Theilung in dem Ganzen zuruͤckbleibt; 
ſonſt vereinzeln wir, aber vereinigen nicht. Alle Strei⸗ 
tigkeiten, welche jemals in der philoſophiſchen Welt 
über den Begriff der Schönheit geherrſcht haben, und 
zum Theil noch heut zu Tag herrſchen, haben keinen 
andern Urſprung, als daß man die Unterſuchung entwe⸗ 
der nicht von einer gehoͤrig ſtrengen Unterſcheidung au⸗ 
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fing, oder fie nicht bis zu einer völlig reinen WVereinie - 


gung durchführtee Diejenigen unter den Philofoppen, 
welche fich bey der Reflexion über diefen Gegenftand der 
Leitung ihres Gefühls blindlings anvertrauen, kodn⸗ 
nen von der Schönheit keinen Begriff erlangen, weil 
fie in dem Total des finnlichen Eindruds nichts Einzels 
nes unterfcheiden. Die Andern, welche den Verftand 


ausfchließend zum Führer nehmen, Formen nie einen - 


Begriff von der Schönheit erlangen, weilfie in dem 
Total ber(elben nie etwas anders ald die Theile fehen, 


und Geift und Materie auch in ihrer vollfommenften: 
Einheit ihnen ewig gefchieden bleiben. Die Erften fuͤrch⸗ 


‚ten, die Schönheit dynamif ch, d. h. als wirkende 


J Kraft aufzuheben, wenn fie: trennen follen, was im. 
Gefühl doch verbunden iſt; die Andern fürchten, die. 


Schönheit logiſch, d. h. ald Begriff aufzuheben, wenn 


fie zuſammenfaſſen ſollen, was im Verſtand doch ges 
ſchieden if, Jene wollen die Schönheit auch eben fo 
denken, wie fie wirkt; diefe wollen fie eben fo wirken 


laſſen, wie fie ‚gedacht wird. Beyde mäüffen alfo die © 


Mahrheit verfehlen, jene, weil fie es mit ihrem einges 


ſchraͤnkten Denfvermögen der unendlichen Natur nach⸗ 


thun; diefe, weil fie die unendliche Natur nad) ihren 
Denkgeſetzen einfhränfen wollen. Die Erften fürchten, 
| durch eine zu ftrenge Zergliederung, der Schönheit von 
‚ Ihrer Sreyheit zu rauben; die Andern fürchten, durch 


eine zu Fühne Vereinigung die Beſtimmtheit ihres Be⸗ 
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griffs zu zerſtdren. Jene bedenken aber nicht, daß die | 
Srepheit, in welche fie mit allem Necht dad Weſen der 
Schoͤnheit fegen, nicht Geſetzloſi gkeit, ſondern Harmo⸗ 
nie von Geſetzen, nicht Willkuͤrlichkeit, ſondern hoͤchſte 
innere Nothwendigkeit iſt; dieſe bedenken nicht, daß 
die Beſtimmtheit, welche ſie mit gleichem Recht von 


der Schönpeit fordern, nicht in der Ausfchließung 


gewiſſer Realitäten, fondern in der abfoluten 
Einfhließgung aller befleht, daß fie alfo nicht Bes 
grenzung, fondern Unendlichkeit if. Wir werden die, 
Klippen vermeiden ,,. an weldjen beyde gefcheitert find, 
wenn wir von ben zwey Elementen beginnen, in welche 
die Schönheit fich vor dem Verſtande theilt, aber uns 
alsdaun auch zu der reinen Afthetifchen Einheit erheben, 
durch die fie auf die Empfindung wirft, und in weldher 

jene beyden Zuſtaͤnde gaͤnzlich berſchwinden *). | 





| 5) Einem aufinerffamen Leſer wird h ch bey ber bie Ange: 
ſtellten Vergleichung die Bemerfung dargeboten haben, 
daß die fenfualen Aeſthetiker, welche dad Zeugniß ber 
Empfindung mehr als das Raifonnement gelten laſſen, 
ſich der That nach weit weniger von der Wahrheit 
entfernen als ihre Gegner, obgleich fie der Einſicht 
nach es nicht mit dieſen aufnehmen koͤnnen; und dieſes 
Verhältnis findet man überall zwifchen der Natur und 
der Wiſſenſchaft. Die Natur (der Sinn) vereinigt über: 
all, der Berftand ſcheidet überall; aber die Vernunft vers 
einige wieder; daher iſt ber Menſch, ehe er anfängt zu 


l 
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Neunzehnter Brief. 


Es laſſen ſich in dem Menſchen uͤberhaupt wey 
verſchiedene Zuſtaͤnde der paſſiven und aktiven Beſtimm⸗ 
barkeit, und eben ſo viele Zuſtaͤnde der paffiven und 
aftiven Beftimmung unterfcheiden. Die Erklärung die⸗ 
fed Satzes führt und am kuͤrzeſten zum Ziel, 

. Der Zufland bes menfchlichen Geiftes vor aller 
Beſtimmung, die ihm durch Eindrüde der Sinne gegen 
ben wird, iſt eine Beftimmbarfeit ohne Grenzen, Das 
Endlofe des Raumes und der Zeit ift feiner Einbildung⸗ 
fraft zu freyem Gebrauch hingegeben, und weil, der 
Vorausſetzung nach, in dieſem weiten Reiche des Mögs 
lichen nichts gefeßt, folglich auch noch) nichts ausge⸗ 


philofophieren, ber Wahrheit näher als der Philoſoph, 
ber feine -Wnterfuchung noch nicht geendigt hat. Man 
kann deswegen ohne alle weitere Prüfung ein Philofos 
phem fuͤr irrig erklaͤren, ſobald daſſelbe, dem Reſul⸗ 
“tat nach, die gemeine Empfindung gegen ſich hat; mit 
‚ bemfelben Rechte aber fan man es für verdächtig halten, 
wenn es ber Form und Methode nach die gemeine Ems | 
pfindung auf ſeiner Seite hat. Mit dem Letztern mag 
ſich ein jeder Schriftſteller troͤſten, der eine philoſophi⸗ 
ſche Deduction nicht, wie manche Leſer zu erwarten ſchei⸗ 
nen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer vortragen 
kann. Mit dem Erſtern mag man Jeden zum Stillſchwei⸗ 
gen bringen, der auf Koſten des Menſchenverſtandes 


neue Spfteme gründen will. 
4 
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fchloffen ift, fo Tann man biefen Zuftand ber Beftims 

mungßlofigfeit eine leere Unendlichkeit ‚nennen, 

welches mit einer unendlichen Leere keineswege zu ver⸗ 
wechſeln iſt. 

Jetzt ſoll ſein Sinn geruͤhrt werden, und aus der 
unendlichen Menge möglicher Beſtimmungen ſoll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten. Eine Vorſtellung Tol in _ 
ihm entſtehen. Was in dem vorhergegangenen Zuftand 
ber blofien Beftimmbarkeit nichts, als ein leeres Ver⸗ 
mögen war, das wird jetzt zu einer wirkenden Kraft, 
bad. bekommt einen. Inhalt; zugleich aber erhält es, als 
wirkende Kraft, eine Grenze ‚ da es, als bloßes Vers 
Ä mögen, unbegrenzt war. Realität ift alfo da, aber 
die Unendlichkeit ift verloren. Um eine Geſtalt im 
Raum zu befchreiben, muͤſſen wir den endlofen Raum 
begrenzen; um und eine Veränderung in. der Zeit 
vorzuftellen, muͤſſen wir das Zeitganze theilen. Mir - 
gelangen alfo nur durch Schranken zur Realität, nur 
durch Negation oder Ausfchließung zur Pofition 
oder wirklichen Setzung, nur durch Aufhebung unſrer 
freyen Beſtimmbarkeit zur Beſtimmung. I 

Aber aus einer bloßen Ausſchließung wuͤrde in. 
Ewigkeit keine Realitaͤt und aus einer bloßen Sinnen⸗ 
empfindung in Ewigkeit keine Vorſtellung werden, wenn 
nicht etwas vorhanden wäre, von welchem ausge⸗ 
ſchloſſen wird, wenn nicht Durch eine abfolute Thathand⸗ 
lung des Geiftes die Negation auf etwas Poſitives bes 
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zogen, und aus Nichtſetzung Entgegenſetzung wuͤrde; 
dieſe Handlung ded Gemuͤtbs heißt urıheilen oder dens 
fen, und das Reiultat derfelben der Gedanke, 

Ehe wir im Raum einen Ort beftimmen, gibt es 
überhaupt feinen Raum für und; aber ohne den abfolus 
ten Raum mwürben wir nimmermehr einen Ort beftims 
men. ' Eben fo mit der Zeit. Che wir den Augenblick 
haben, gibt ed überhaupt Feine Zeit für und; aber ohne 
bie ewige Zeit würden wir nie eine Vorflellung des Au⸗ 
genblids haben. Wir gelangen alſo freylich nur durch 
den Theil zum Ganzen, nur durch die Grenze zum Une 
‚begrenzten; aber wir gelangen auch nur durch bad 
.- Ganze zum Theil, nur durch das unbegrenzte zur 

Grenze. 

Wenn nun alſo von dem Schoͤnen behauptet wird, 
daß es dem Menſchen einen Uebergang vom Empfinden 
zum Denken bahne, ſo iſt dies keineswegs ſo zu ver⸗ 
ſtehen, als ob durch das Schöne die Kluft koͤnnte auss 
gefühlt werden, die das Empfinden vom Denken, bie 
das Leiden von der Thätigkeit trennt; diefe Kluft ift uns 
endlich, und ohne Dazwifchentunft eined neuen und- 
felbfiftändigen Vermdgens kann aus dem Einzelnen in 
Ewigkeit. nichts Allgemeines, Tann aus dem Zufälligen 
nichts Nothwendiges werden. Der Gedanke ift die un- 
mittelbare Handlung diefed abfoluten Vermögens, wel 
ches zwar durch die Sinne veranlaſſt werden muß, ſich 
zu aͤußern, in feiner Aeußerung ſelbſt aber fo wenig von 
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der Sinnlichkeit abhängt, daß es fich vielmehr nur 
durch Entgegenfeßung gegen diefelbe verfündiget. Die 
Seloftftändigkeit, ‘mit der es handelt, fchließt jede 
fremde Einwirkung and; und nicht infofern fie beym 
Denken hilft, (welches einen offenbaren Widerfpruch 
enthält), blos infofern fie den Denkkraͤften Sreyheit vers 
Schafft, ihren eigenen Gefeßen gemäß fi) zu äußern, 
kaun die Schoͤnheit ein: Mittel werden, den Menfchen 
- von der Materie zur Form, von Empfindungen zu Ges 
ſetzen, von einem beſchraͤnkten zu einem abſoluten Da⸗ 
ſeyn zu fuͤhren. 

Died aber ſetzt voraus, daß bie Freyheit der Denk⸗ 
. Träfte gehemmt werben koͤnne, welches mit dem Begriff 
eines felbftftändigen Vermögens zu flreiten fcheint. 
Ein Bermdgen nämlich, welches von außen nichts als 
den Stoff feines Wirfend empfängt, kann nur durch 
Entziehung des Stoffes, alſo nur negativ an feinem 
Wirken gehindert werden, und es heißt die Natur eines 
Geiftes verfennen, wenn man den finnlichen Paffionen 
eine Macht beylegt, die Sreyheit des Gemärhs pofitiv 
unterdruͤcken zu Fönnen. Zwar flellt die Erfahrung Bey⸗ 
fpiele in Menge auf, wo bie Bernunftkräfte in demfels 
ben Maß unterdrückt erfcheinen,, als die finnlichen 
Kräfte feuriger wirken, aber-anftatt jene Geiftesfhwäs 
che von der Stärfe des Affekts abzuleiten, muß man 
vielmehr diefe überwiegende Stürfe des Affekts durch 
eue Schwaͤche des Geiſtes erklaͤren; denn die Sinne 


\ | 337 
tonnen a nicht anbers eine Macht gegen den Menfchen 
vorftellen, als infofern der Geiſt frey unterlaffen bat, 
ſich als eine folche zu beweifen. 
Inbem ich aber durch diefe Erflärung einem Eins 


wurfe zu begegnen fuche, Habe ich mich, wie es fcheint, 


‚ in einen andern verwidelt, und bie Selbſtſtaͤndigkeit 
bes Gemuͤths nur auf Koſten feiner Einheit gerettet. 
Dam wie kann dad Gemäth aus f ich f elb ſt zugleich 
Gründe der Nichtthaͤtigkeit und der Thaͤtigkeit nehmen, 
wenn es nicht ſelbſt getheilt, wenn es nicht ſich ſelbſt 
entgegengeſetzt iſt? | 
. Hier möflen wir uns num erinnern, daß wir den 

endlichen, nicht den unendlichen Geiſt vor uns haben. 

Der endliche Geiſt iſt derjenige, ber nicht anders, als 
durch Leiden thaͤtig wird, nur durch Schranken zum Ab⸗ 
ſoluten gelangt, nur, inſofern er Stoff empfaͤngt, han⸗ | 
- delt und bildet. in folcher Geift wird alfo mit dem 
Triebe nad) Form oder nach dem Abfoluten einen Trieb 
nad) Stoff oder nach Schranken verbinden, als welche 
die Bedingungen find, ohne die er den erften Xrich 
weder haben noch befriedigen Ebnnte. Inwiefern in 
- bemfelben Weſen zwep fo entgegengefehte Tendenzen 
zufammen beftehen können, iſt eine Aufgabe, die zwar 
den Meiaphyſiker, aber nicht den Transcendeutalphiloe 
fophen in Berlegenheit fegen fon. Diefer gibt ſich Feis 
neöwegs dafür aus, bie Möglichkeit ber. Dinge zu ers 
klaͤren, ſondern begnuͤgt fich, die Kenntuiffe feftzufegen, 

Saullers matt, mit viu. 2242 
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aus welchen bie Möglichkeit der Erfahrung Begriffen 
wird, Und da nun Erfahrung eben fo wenig ohne jene 
Enntgegenſetzung im Gemuͤthe als ohne bie\abfolute Ein> 
heit deſſelben möglich wäre, fo ftellt er beyde Begriffe 


mit volllommner Befugniß ald gleich nothwendige Be⸗ | 
dingungen ber Erfahrung auf, ohne ſich weiter um 


ihre Vereinbarkeit zu bekummern. Dieſe Inwohnung 
zweyer Grundtriebe widerſpricht Abrigend auf. Feine 


Weiſe der abfoluten Einheit des Geiftes, fobald man 


nur von beyden Trieben ihn ſelb ſt unterſcheidet. 
Beyde Triebe exiſtiren und wirken zwar in ihm, aber 
Er ſelbſt iſt weder Materie noch Form, weder Sinn⸗ 
lichkeit noch Vernunft, welches diejenigen, die den 
menſchlichen Geiſt nur da ſelbſt handeln laſſen, wo ſein 
Verfahren mit der Vernunft uͤbereiuſtimmt, und wo 
dieſes der. Vernunft wiberfpricht, ihn. bIos Tür paſſiv 
erflären, nicht immer bebacht zu haben fcheinen. 

Zeder dieſer beyden Örundtriebe ſtrebt, ſobald er 
zur Entwicklung gekommen, feiner Natur nach und noth⸗ 
wendig nach Befriedigung, aber eben darum, weil 
beyde nothwendig und beyde doch nach entgegengeſetz⸗ 


ten Objekten ſtreben, fo hebt dieſe doppelte Nothigung 


fi) gegenfeitig auf, und ber Wille behauptet eine volls 
kommene Freyheit zwifchen beyden. Der Wille ift es 
alſo, der fich gegen beybe Triebe als eine Macht (ald 
Grund der. Wirklichkeit) verhält, aber Feiner non bey⸗ 


- 


den kann fich für fich ſelbſt, als eine Macht gegen den. 


! 
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anbein verhalten. Durch ben pofltioften Antrieb zur 
Gerechtigkeit, woran es ihm keineswegs mangelt, wird 


der Gewaltthaͤtige nicht von Unrecht abgehalten, und 


durch die lebhafteſte Verſuchung zum Genuß der Stark⸗ 


mäthige nicht zum Bruch feiner: Grundſaͤtze gebracht. 
Es gibt in dem Menſchen keine andre Macht, als ſei⸗ 


nen Willen, und nur was den Menſchen aufhebt der 


Tod und jeder Raub des Bewrſſiſeyns kann die in⸗ 
nere Freyheit aufheben - - 


Eine Nothwendigkeit außer und heſtinmt un⸗ 
ſern Zuſtand, unſer Daſeyn in der Zeit vermittelſt der 


Sinnenempfindung. Dieſe iſt ganz unwillkuͤrlich, und 
for wie auf und gewirkt wird, muͤſſen wir leiden: Eben 
fo eröffnet eine Nothwendigkeit in uns unſre Perfdns 


lichkeit, auf Veranlaſſung jener Sinnenempfindung, - 
und durch Entgegenfeung gegen diefelbe; denn das 


Selbſtbewuſſtſeyn Fann von dem Willen, der ed bors 
Undfegt, nicht abhängen: : Diefe intfprängliche Vetkuͤn⸗ 


digung dei Perſoͤnlichkeit ift nicht unfer Verdienſt, und 


der Mängel derfelben nicht unfer Fehler. Nur von dem⸗ 


jenigen „der fich bewuſſt ift, wird Vernunft, das Heißt, 


abfolute Couſequenz und Univerfalität des Bewuſſtſeyns 


gefordert, vorher ift er nicht Menſch, und Fein Akt det 


Menſchheit kann von ihm erwartet werden, So wenig 


nun der Metaphyſiker ſich die Schranken erflären 


Tann, die der freye und ſelbſtſtaͤndige Geiſt durch die 


Empfindung erleidet, ſo wenig begieift der Phyſiker 


a 
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die AUnendlichkeit, , bie ſich auf. Beranlaffung diefer 
Schranken in der Perfönlichkeit offenbart. Weder Abs 
firaftion noch Erfahrung leiten uns bis zu der Quelle 
zuräd, aus der unſre Begriffe. yon Algemetnheit.und 
Nothwendigkeit fließen; ihre frühe Erſcheinung ‚in ber 


Zeit entzieht fie dem Beobachter ‚ und ihr aͤberſinnulicher 


Urſprung dem metaphyſiſchen Zorſcher. Aber genug, . 


das Selbſtbewuſſtſeyn iſt da, und zugleich mit der uns 


veraͤnderlichen Einheit deffelben iſt das Geſetz der Ein» 


heit für Alles, was für den Menſchen iſt, uud für 


Altes, was durch ihn werden fol, für fein Erkennen 


ab Handeln aufge, Unentflichbar, unverfälfche . 


‚Bar; unbegreiflich ftellen die Begriffe von Wahrheit und 


“ \. 


echt ſchon im Alter ber Sinnlichkeit ſich dar, and ohne 


daß man zu ſagen wſſte/ ‚ woher und wie es entſtand, 


u ‚bemerkt man dad. Ewige i in der Zeit, und das Nothweris 


dige im Gefolge bed. Zufalls. So entfpringen Empfins 


dung und Selöftbewufltfeyn, vbllig ‚ohne Zuthun des 
ubjekts, und beyder Urfprung liegt eben fowol jen« Be 
feits unferd Willens, ald er jenfeit miſen Erkenut⸗ 


| nißtreiſes liegt. 


Sind aber beyde wirklich, und Yat der Menſch⸗ 


vermittelſt der Empfindung, die Erfahrung einer bes 
ſtimmten Erifteng, hat er durch das Selbſtbewuſſtſeyn 


die Erfahrung ſeiner abſoluten Exiſten; gemacht, ſo 
werden mit ihren Gegenſtaͤnden auch ſeine beyden 


Grnndtriebe rege. Der ſinnliche Trieb erwacht m mit = 
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der Erfahrung des Lebens (mit dem Anfang des Indie 
duums), der vernänftige mit der Erfahrung des Ge⸗ 
fetzes (mit dem Anfang der Perfönlichkeit), und jet 
erft, nachdem beyde zum Dafeyn gefommen, ift feine 
Menichheit aufgebaut. Bis dies gefchehen iſt, erfolgt . 
Altes in thm nad) dem Geſetz der Nothwendigkeit; jetzt 
aber verläfftühn die Hand ber Natur und es ift feine 
Sache, die Menfchheit zu behaupten, welche jene iu 
ihm anlegte und erdffnete. Gobald nämlich zwey ents 
gegengeſetzte Grundtriebe in ihm thätig find, fo verlies 
ren beydeihre Nöthigung, und die Entgegenfegung zweyer 
Morpwendigteiten gibt der Freyheit den unſprung ). 


P Um aller misdentuns vorzubeugen, bemerke ich, da, 
fo oft bier von Frepheit die Rede iſt, nicht diejenige ge⸗ 
meint iſt, die dem Menſchen, als Intelligenz betrachtet, 

nothwendig zukommt, und ihm weder gegeben noch ges 
nommen. werben fans, fonbern dlejenige, welche ſich auf 

ſeine gemiſchte Natur geändet. Dadurch, daß der Menſch 
-Aberhanpt nur vernünftig Handelt, beweidt er eine Frey⸗ 
dheit der erften Het; dadurch, daß er in den Schranten 
des Stoffes vernäuftig, und unter Gefegen ber Ver⸗ 
muunft materiel handelt, beweist er eine Freyheit der 
wepyten Art. Man könnte bie letztere ſchlechtweg durch 
«ine natuͤrliche Moͤglichkeit der erſten erklären. 


® 
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Zwanzigſter Brief. 


‚Daß auf die Sreypeit nicht gewirkt werben tonne, 
ergibt ſich ſchon aus ifrem bloßen. Begriff; daß aber 


die Freyheit felbft eine Wirkung der Natur. (dies 


ſes Wort in feinem weiteften ‚Sinne genommen), Fein 
Werk des Menfchen ſey, daß fie alfo auch Durch natärs 
liche Mittel befdrdert und gehemmt werben koͤnne, folgt 
gleich nothwendig aud dem Vorigen. Sie nimmt ihren 
Aunfang erft, wenn der Meufh vollſtaͤndig ift, und 
feine beyden Grundtriebe ſich entwickelt haben; fie 
muß alfo fehlen,. fo lang, er unvoßftändig und einer von 
beyden Trieben ausgeſchloſſen ft , und muß durch alles 
bad, was ihm feine Bolftändigkeit zurüdgibt, wieder 
hergeſtellt werben koͤnnen. 
Nun laͤſſt ſich wirklich, ſowol in der ganzen Gat⸗ 

tung als in dem einzelnen Menſchen, ein Moment aufe 
.  zeigen,. in welchem der Menfch noch nicht vollſtaͤndig 
und einer von beyden Trieben ausichließend in ihm thaͤ⸗ 
tig if, Wir wiſſen, daßıer anfängt mit bloßem Leben, 
um zu endigen mit Form; daß er fräher Individuum 
als Perfon it, daß er von den Schranfen and. aut Uns 
endlichkeit geht. Der ſianliche Trieb kommt alſo fruͤher 
als der vernuͤnftige zur Wirkung, weil die Empfindung 
dem Bewuſſtſeyn vorhergeht, und in dieſer Prioritoͤ t 
des ſinnlichen Triebes finden wir den Aufſchluß zu der 
ganzen Geſchichte der menfcplichen Freyheit. 
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Denm es gibt nun einen Moment, wo der Lebens⸗ 
trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entgegenmwirkt, 
ald Natur und als Nothwendigkeit handelt; wo bie 
Sinnlichkeit eine Macht ift, weil des. Menfch noch nicht 


angefangen; denu in dem Menſchen ſelbſt kann es feine | 


andere Macht ald den Willen geben. Aber im Zuſtand 


des Denkens, zu welchem der Menfch. jet Äbergehen 
foß, ſoll gerade umgekehrt die Vernunft eine Macht 
ſeyn, und eine logifche oder meralifche Nothwendigkeit 
fo an die Stelle jener phyſiſchen treten. Jene Macht 
der Empfindung, muß alfo sernichtet werden, che das 
Geſetz dazu erhoben werden kann, Es iſt alfo nicht da⸗ 
mit gethan, daß etwas anfange, was noch nicht war; 
ed muß zuvor etwas aufpdren, welches war. Der 
Menſch kann nicht unmittelbar vom Empfinden zum 
Denken übergehen; er muß einen Schritt zuräds 
thun, weil nur, indem eine Determination wieber 
aufgehoben wird, bie entgegengefehte eintreten Tann. 
Er muß.alfo, um Leiden mit Selbftthätigleit, um eine 
paſſive Beflimmung mit einer aktiven zu vertaufchen, 
augendlidlih von aller Beftimmung frep fenn, 


und einen Zuftand der bloßen Beſtimmbarkeit durchlau⸗ 
fen. Mithin muß er auf gewiffe Weife zu jenem nes 


gativen Zuftand der bloßen Beftimmungslofigkeit zu⸗ 
raͤckkehren, in welchem er fi) befand, che noch irgend 
etwas auf feinen Sinn einen Eindruck machte. Jeuner 
Zuſtand aber war an Juhalt völlig leer, und jet kommt 


N 
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es baranf an, eine gleiche Beſtimmungloſigkeit, und 
eine gleich unbegrenzte Beftimmbarkeit mit dem groͤßt⸗ 
möglichen Gehalt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus 
diefem Zuftand etwas Poſitives erfolgen ſoll. Die Ber 
ſtimmung, die er durch‘ Senfätien empfangen, muß | 
alſo feſtgehalten werden, weil er die Realitaͤt nicht ver⸗ | 
lieren darf; ‚zugleich aber muß fie, infofern fie Begren⸗ 
zung iſt, aufgehoben werben, weil eine unbegrenzte 
Beſtimmbarkeit Statt finden fol. Die Aufgabe ift alfo, 
bie Determination des Zuflandes zugleich zu vernichten 

und beyzubehalten, welches nur auf die einzige Art 
möglich ift, daß man ibe eine. andere entgegens 
fest. Die Schalen einer Bage ſtehen gleich, wenn 
ſie leer ſind; ſie ſtehen aber auch gleich, wenn u ie gleiche 
Gewichte enthalten. 

Das Gemüth geht alfo von ber Empfindung zum 
Gedanken durch eine mittlere Stimmung über, in wel⸗ 
cher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig find, 
eben Deswegen aber, ihre beftimmende Gewalt gegenfeis 
tig aufheben, und durch eine Entgegenfegung eine Ne⸗ 
‚gation bewirken. Diefe mittlere Stimmung, in welcher 
das Gemäth weder phyſiſch noch moralifch gendthigt, 
und doch auf beyde Art thoͤtig iſt, verdient vorzugsweiſe 
eine freye Stimmung zu heißen, und wenn man den 
Zuſtand ſinnlicher Beflimimung den phyſi iſchen, den 
Zuſtand vernuͤnftiger Beſtimmung aber den logiſchen 

und moraliſchen nennt, ſo muß man dieſen Zuſtand 


* 
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de teafen und aktiven Wefüimmkarteit den athein 
ſchen heißen *). 





Fuͤr Leſer, denen die reine Bedeutung dieſes durch Un⸗ 
wiſſenheit ſo ſeht gemißbrauchten Wortes nicht ganz ge⸗ 
Naͤufig iſt, mag Folgendes zur Erklaͤrung dienen. Alle 
Dinge, bie irgend in der Erſcheinung vorkommen koͤnnen, 
laſſen ſich unter viet verſchiedenen Qesiehungen denken. 
Eine Sache kann ſich unmittelbar auf unſern ſinnlichen 
—Zuſtand (unſer Daſeyn und Wohlfepn) beziehen; das iſt 
ihre phoſiſche Beſchaffenheit. Oder ſie kann ſich auf den 
Verſtand beziehen, und uns eine Erkenntniß verſchaäf⸗ 
fen; das iſt ihre logiſche Beſchaffenheit. Oder ſie 
kann ſich auf unfern Willen beziehen, und als ein Ges 
senitand der Wahl für ein vernünftiges Weſen betrachtet 
werben; das ift ihre moralifche Beſchaffenheit. ‚Oder 
endlich, fie kann fich auf das Ganze unfrer verfchiedenen 
Kräfte beziehen, ohne für eine einzelne derfelben ein bes 
ſtimmtes Objekt gu ſeyn, das ift ihre Afthetifhe Bes 
fhafenpeit. Ein Menſch kann uns duch feine Dienft 
fertigteit angenehm ſeyn; er kann und durch feine Uns 

. -terhaltung zu denken geben; er kann uns durch feinen 
Charakter Achtung einfloͤßen; endlich kann er und aber 
such, unabhängig von diefem Allem und ohne daß wit bey 
feiner Beurtheilung weder auf: irgend ein Gefeh, noch 
Auf irgend einen Zweck Ruͤcſicht nehmen, in der bloßen 
Betrachtung und durch feine bloße Erfheinungsart gefals _ 


in. In diefer leptern Qualität beurtheilen wiE ihn, 


| hdetic. So gibt es eine Erziehung zur Geſundheit, 


⸗ 


- 
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Ein und zwanzigſter Brief. 
Es gibt, wie ich am Anfange des vorigen Briefs 


⸗ 


bemerkte, einen doppelten Zuſtand der Beſtimmbarkeit 
und einen doppelten Zuſtand der Beſtimmung. Jetzt 


kann ich dieſen Satz deutlich machen. 


Das Gemuͤth iſt beſtimmbar, blos inſofern es 


Aberhaupt nicht beſtimmt iſt; es iſt aber auch beſtimm⸗ 
bar, infofern es nicht ausfchliegend beflimmt, d. h. 
— * 


IX 


D 


eine Erziehung zur Einfiht, eine Erziehung. zur Sitt⸗ 


lichkeit, eine Erziehung zum Geſchmack und zur Schoͤn⸗ 


heit. Diefe legtere hat. zur Abfiht, das Ganze unfrer 
finnlichen ‚und geiftigen. Kräfte in möglichfter Harmonie 
auszubilden. Weil man indeflen, von einem’ falfchen 


Geſchmack verführt, und durch ein faliches Raiſonnement 
nod mehr in diefem Irrthum befeftigt,. den Begriff des 


Willkuͤrlichen in den Begriff des Aeſthetiſchen gern mit 


aufnimmt, fo merke ich hier zum Ueberfluß noch an, (obs 


gleich dieſe Briefe Aber Afthetifhe Erziehung faft mit 
nichts Anderm umgehen, als jenen Irrthum zu widerles 


gen) daß das Gemuͤth. im aͤſthetiſchen Zuſtande zwar frep 


und im hoͤchſten Grade frey von allem Swang, aber kei⸗ 
neswegs frep von Gefegen handelt, und daß dieſe aͤſthe⸗ 


Itiſche Frepheit ſich von ber logiſchen Nothwendigkeit beym 


Denken und von der moraliſchen Nothwendigkeit beym 
Wollen nur dadurch unterſcheidet, daß die Geſetze, nach 
denen das Gemuͤth dabey verfaͤhrt, nicht vorgeſtellt 
werden, und weil ſie keinen Widerſtand finden, nicht 


als Noͤthigung erſcheinen. 
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bey feiner Veſtimmung nicht beſchraͤukt ifl; Jenes iſt 
bloße Beſtimmungsloſigkeit (es iſt ohne Schranken, 
weil es ohne Realitaͤt iſt); dieſes iſt die aͤſthetiſche Be⸗ 
ſtimmbarkeit (es hat keine Schranken,— weil es alle Rea⸗ 
litaͤt vereinigt). 

Das —* iſt beſtimmt, infofern ed überhaupt 
nur beichräntt ift; es iſt aber auch beſtimmt, "infofern 
Nes ſich ſelbſt aus eignem abjoluten Vermögen beſchraͤnkt. 
In dem erſten Falle befinder es ſich, wenn es empfindet; 
in dem zweyten, wenn es denkt. Was alſo das Denken 
in Ruͤckſicht auf Beſtimmung iſt, das iſt die aͤſthetiſche 
Werfaſſung in Ruͤckſicht auf Beſtimmbarkeit; jenes iſt 
Beſchraͤnkung aus innrer unendlicher Kraft, dieſe iſt 
eine Negation aus innrer unendlicher Fuͤlle. So wie 
Empfinden und Denken einander in dem einzigen Punkt 
beruͤhren, daß in beyden Zuſtaͤnden das Gemuͤth deter⸗ 
minirt, daß der Menſch ausſchließungsweiſe Etwas — 


entweder Individuum oder Perſon — iſt, ſonſt aber ſich 


ins Unendliche von einander eutfernen; gerade fo trifft 
. bie äftpetifche Beſtimmbarkeit mit dev bloßen Beftins 
mungslofigfeit in dem einzigen Punkt überein, daß 
beyde jedes beftimmte Daſeyn ausfchließen, indem fie 
- in allen uͤbrigen Punkten wie Nichts und Alles, mithin 
unendlich verfchieden find, Wenn alfo-die letztere, die 
Beftimmunglofigkeit aus Mangel, ald eine leere 
Unenddlichleit vorgeftellt wurde, fo muß bie Afthetis 

{che Beſtimmungsfreyheit, welche bad. reale Gegenftäd 
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derfeiben iſt, als eine erfällte Unendlichkeit Bes 
trachtet werben; eine Vorftellung , weldye mit bemjenis 
gen, was die vorhergehenden Unterfüchungen lehren, 
aufs Genaueſte zuſammentrifft. 

In dem äfthetifchen Zuſtande iſt der Menſch alſo 
Null, inſofern man auf ein einjelneh Refultat, nicht - 
auf DaB ganze Vermdgen achtet, und den Mangel jeder 
befonbisrn Determination in ihm in Betrachtung zieht. 
Daher muß man denjenigen vollklommen Recht geben, 
welche das Schöne und die Stimmung, in bie ed unfer 
Gemuͤth verfeßt, in Ruͤckſicht auf-Erkenntniß und 
Gefinnung für völlig indifferent und unfruchtbar ers 
Hären. Sie haben volllommen Recht, denn die Schoͤn⸗ 
heit gibt fchlechterbings Fein einzelnes Mefultat weder 
für den Verſtand, noch für den Willen; fie führt Keinen 
einzelnen weber intellektuellen, noch moralifchen Zweck 
aus; fie findet Feine einzige Wahrheit, Hilft uns Feine 
einzige Pflicht erfüllen, und ift, mit einem Worte, 





gleich ungeſchickt, den Charakter zu gründen und den 


Kopf aufzuklaͤren. Durch die äfthetifche Kultur bleibt 
alſo der perfdnliche Werth eines. Menfchen, oder feine 
Wuͤrde, infofern diefe nur von ihm ſelbſt abhängen Tann, 
noch völlig unbeftimmt, und es iſt weiter nichts erreicht, 
| als daß es ihm nunmehr von Natur wegen möge 
lich gemacht ift, aus fich felbft zu machen, was er will 
— daß Ihm die Srepheit, zu feyn, was er ſeyn ſou, 
vollkvmmen en zurbägegeben iſt. 


Br 
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‚Eben dadurch aber ift etwas Unenbliched erreicht. 
Dein fobald wir und erinnern, daß ihm dunc).die eins 
feitige Nödthigung der Natur. beym Empfinden, und 
durch die ausfchließende Geſetzgebuug ber Vernunft 


beym Dehlen gerade diefe Brepheit entzogen wurde, ſo 


möflen wir bad Dermdgen, welches ihm in ber aͤſtheti⸗ 
(chen Stimmung zurbdigegeben wird, als die Höchfte 


aller Schenkungen ‚ als die Schenkung der Mewichheit 


betrachten. Freylich befitgt er diefe Meufchheit der Uns _ 
lage nach ſchon vor jedem beſtimmten Sufland, in den 
er fommen fann, aber der That nad) verliert er fie mit 
jedem beſtimmten Zuſtand, in den er kommt, und fie 
muß ihm, wenn er zu einem entgegengeſetzten ſoll uͤber⸗ 
gehen koͤnnen, jedesmal aufs Neue durch dad aͤſthetiſche 
Leben aurhdigegeben werden"), 





1) 
* Zwar laͤſſt die —* mit welcher gewiſſe Charak⸗ 
tere von Empfindungen zu Gedanken, und zu Entſchlieſ⸗ 
fungen übergehen, bie Afthetifde Stimmung, welche fie: 
in biefer Seit nothwendig durchlaufen muͤſſen, kaum oder 
. gar nicht bemerkbar werben. Solche Gemäther konnen 
den Zuftand ber Beſtimmungsloſi igkeit nicht lang ertra⸗ 
gen‘, und dringen ungedultig anf ein Refultat, welches 
ſie in dem Zuſtand aͤſthetiſcher Unbegrenztheit nicht finden. 
Dahingegen breitet ſich bey andern, welche ihren Genuß 
mehr in das Gefühl bes ganzen Vermoͤgens, als 
‚ einer einzelnen Handlung deſſelben feßen, der aͤſthe⸗ 
tiſche Zuſtand In eine weit größere Fläche aus. So fehr 
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Es iſt alfo nicht blos poetiſch erlaubt, fündern auch 
ꝓhiloſophiſch richtig, wenn man die Schönheit unfre 
zwente Schhpferin nennt. Denn 06 fle und gleich die 
Menſchheitblos möglich macht, und ed im übrigen uns 


ſerm fieyen Willen anheim flellt, in wie weit wir fie 


wirklich machen wollen, fo hat fie diefed ja mit unſrer 
urſpruͤnglichen Schöpferin, der Natur, ‘gemein, die 
und gleichfalls nichts weiter, als das Vermögen zur 
Menichheit errheilte, den Gebrauch deffelben aber auf 
unſre eigene Willensbeftimmung ankommen läfft, 


Zwey und. zwanzigſter Brief _ 

Wenn alſo die Afthetifche Stimmung des Gemuͤths 
in Einer Rädfiht ald Null betrachtet werden muß, 
fobald man nämlich fein Augenmerk anf einzelne und bes 
ſtimmte Wirkungen richtet, ſo iſt fie in anderer Ruͤckſicht 
wieder als ein Zuftand ber böchften Realität anzus 
fehen, infofern man dabey anf die Abweſenheit aller 
Schranken, und auf die Summe der Kräfte achtet, die - 
in derſelben gemeinſchaftlich tätig ſind. mau fan | 





bie erften fich vor der Leerheit fuͤrchten, ſo wenig koͤnnen 

die letzten Beſchraͤnkung ertragen. Ich brauche kaum 

zu erinnern, daß die erſten fuͤrs Detail und fuͤr ſubal⸗ 

terne Geſchaͤfte, die letzten, vorausgeſetzt daß ſie mit 

dieſem Vermoͤgen zugleich Realitaͤt vereinigen, fuͤrs 
- Wanze und zu großen Rollen geboren ſind. 
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alfo denjenigen eben fo.wenig Unrecht geben, die den 
aͤſthetiſchen Zuſtand für den fruchtbarften in Ruͤckſicht 
auf Erkenntniß und. Moralität erklaͤren. Sie haben 
vollkommen recht, denn eine Gemuͤthsſtimmung, welche 
das Ganze der Menſchheit in ſich begreift, muß noth⸗ 
wendig auch jede einzelne Aeußerung derfelben, dem 
Vermögen nach, in fich ſchließen; eine Gemuͤthsſtim⸗ 
mung ; weldye von dem Ganzen ber menfchlichen Natur 
alle Schranfen entfernt, muß dieſe nothwendig auch 
‚von jeder einzelnen Aeußerung berfelben entfernen, 
Eben deöwegen, weil fie Feine einzelne Funktion der 
Menſchheit ausfchliegend in Schuß nimmt, . fo if fie eis 
“ ner jeden ohne Unterfchieb günftig, und fie begänftige 
ja nur deswegen Feine einzelne vorzugsweiſe, weil fie 
der Grund ber ‚Möglichkeit von allen if. Alle andere 
NUebungen geben dem Gemüth irgend ein befondred Oe⸗ 
ſchick, aber ſetzen ihm dafür auch eine befondere Grenze; 
die aͤſthetiſche allein führt zum Unbegrenzten. jeder 
aubere Zuſtand, in den wir kommen können, weist uns 
auf einen vorhergehenden zuruͤck und bebarf.zu feiner 
Aufldſung eines folgenden; nur der äfthetifche ift ein 
Wanze in ſich ſelbſt, da er alle Bedingungen ſeines Urs 
ſprungs und feiner Fortdauer in fich vereinigt. Hier 
Allein fühlen wir uns wie aus der Zeit geriffen; und 
unfre Menfchheit äußert fich mit einer Meinheit und 
Integrität, als hätte fie von der Einwirkung 
Außrer Kräfte noch Seinen Abbruch erfahren. 


[4 
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Was unfern Sinnen in der ummittelbaren Empfins 
dung ſchmeichelt, das Öffnet unfer weiches und beweg⸗ 
liches Gemuͤth jedem Eindrud, aber macht und andy 
in demfelben Grad zur Anftrengung weniger tuͤchtig. 
Was unfre Denkkraͤfte anfpannt und zu abgezogenen 
Begriffen einladet, das ſtaͤrkt unfern Geiſt zu jeder Art 


des Widerſtandes, aber verhaͤrtet ihn auch in demſelben N 


 Berhältniß, und raubt und eben fo viel an Empfängs 
lichkeit, als es und zu einer größern. Selbſtthaͤtigkeit 
verhilft. Eben deswegen führt auch das Eine, wie das 
Andre, zulegt nothwendig zur Erſchoͤpfung, weil ber 
Stoff nicht Tange der bildenden Kraft, weil die Kraft 
nicht lange des bildfamen Stoffes entrathen kann, Has 
ben wir und hingegen dem Genuß ächter Schbaheit das 
bin gegeben, fo find wir in einem folchen Augenblid 
unfrer leidenden und thätigen Kräfte in gleichem Grad 
Meifter, und mit gleicher Leichtigkeit werben wir un 
zum Ernft und zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewes - 
gung, zur Nachgiebigkeit und zum Widerſtand, zum 
abſtrakten Denken und zur Anſchauung wenden, 
Diefe hohe Gleichmuͤthigkeit und Freyheit des Gei⸗ 
ſtes, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, ift die Stims 
mung, ‚in der und ein ächtes Kunſtwerk entlaffen fol, 


und ed gibt Feinen ficherern Probierftein der wahren aͤſt⸗ 


betifchen Güte. Finden wir und nach einem Genuß dies 
fer Art zu irgend einer befondern Empfindungsweife oder 
Handlungsweile vorzugsweile aufgelegt, zu einer ans 
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dern hingegen ungelſchickt und verbroffen, fo dient dieß 
zu einem unträglichen Beweife, daß wir feine rein 
äfibetif He Wirkung erfahren haben; es fey nun, dag“ 
ed an dem Gegenftand, oder an unferer Empfindung⸗ 
weiſe oder (wie faſt immer der Fall m an beyden zu 
gleich gelegen habe. 
Da in ber Wirklichkeit feine rein anhetiſche Wir⸗ 
kung anzutreffen iſt, (denn der Menſch kann nie aus 


ber Abhängigkeit ber Kräfte treten) fo kann die Vortreff⸗ 


lichkeit eined Kunſtwerks blos in feiner größern Annaͤhe⸗ 
Yang, zu jenem Ideale aͤſthetiſcher Reinigkeit beſtehen, 
und bey aller Freyheit, zu der man ed ſteigern mag, 
werben wir ed doch immer in einer’ befondern Stims 
mung und mit einer. eigenthämlichen Richtung verlaffen. 
Je allgemeiner num die Stimmung ‚und je weniger eins 
geſchraͤnkt die Richtung iſt, weiche unferm Gemuͤth 
durch eine beflimmte Gattung der Rünfte und durch ein 
beftimmtes Produkt aus derfelhen gegeben wird, deſto 
erler ift jene Gattung und befto vortrefflicher ein ſolches 
Produkt. Man kann dies mit Werfen aus verſchiede⸗ 
"nen Kuͤnſten und mit verfchiedenen Werfen der nämfis 
hen Kunſt veriuchen. Wir verlaffen eine fchöne Muſik 
. mit reger Empfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit beleb⸗ 
ter Einbildungkraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Ge⸗ 
- bände mit aufgewecktem Verſtand; wer uns aber un⸗ 
mittelbar nad) einem hohen mufitalifchen Genuß zu abe | 
gezogenem Denken einladen, unmittelbar nach einem 
Schillers fämmtl. Werke. VIII. . 93 
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hohen poetiichen Genuß in einem abgemeffenen Gefchäft 
des gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nad) 
| Betrachtung fehöner Mablereyen und Bildhauerwerfe 
unfre Einbildungfraft: erhigen, ‚and unfer Gefühl uͤber⸗ 
rafchen wollte, ber würde feine zeit nicht gut wählen, | 
Die Urfache ift, weil aud) die geiftreichfte Muſik durch 
ihre Materie noch immer in einer groͤßern Affini⸗ 
taͤt zu den Sinnen ſteht, als die wahre aͤſthetiſche Frey⸗ 
beit duldet, weil auch das gluͤcklichſte Gedicht von dem 
willkuͤrlichen und zufaͤlligen Spiele der Imagination, 
‚als feines Mediums, noch immer mehr participirt, 
als die innere Nothwendigkeit des wahrhaft. Schönen . 
‚verftattet, weil auch das trefflichfte Bildwerk, und die⸗ 
ſes vielleicht am meiſten, durch die Beſtimmtheit 
feines Begriffs an die. ernſte Wiſſenſchaft grenzt. 
Indeſſen verlieren fich diefe befondern Affinitäten mit je⸗ 
dem hoͤhern Grade, den ein Werk aus dieſen drey Kunſt⸗ 
gattungen erreicht, und es iſt eine norhwendige und na⸗ 
tuͤrliche Folge ihrer Bollendung, daß, ohne Berrädung 
ihrer objeftiven Grenzen, die verfchiedenen Künfte im 
ihrer Wirkung auf das Gemäth einander im⸗ 
mer ähnlicher werden. Die Mufik in ihrer hoͤchſten Vers 
eblung muß Geftalt werden, und mit ber ruhigen Macht 
der Antike auf und wirken; bie bildende Kunft in Äbrer. 
boͤchſten Vollendung muß Muſik werden und uns durch 
unmittelbare ſinnliche Gegenwart ruͤhren; die Poeſie, 
imn ihrer vollkommenſten Ausbildung ‚muß und, wie die 
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Tonkunſt, mächtig faffen, Zugleich aber, wie die Pla⸗ 
ſtik, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin eben zeigt 
ſich ver vollkommene Styl in jeglicher Kunft, daß er 
die fpecifiichen Schranken derfelbem zu entfernen weiß, 


ohne doch ihre fpecifiichen Vorzüge mit aufzuheben, und’ 
darch eine weile‘ Benukung ihrer Eigenthämlichkeit ihr 


einen mehr allgenreinen Charakter ertheilt. / 


„Und nicht blos die Schranken, welche der ſpecifi⸗ 


ſche Charakter feiher Kunſtgattung mit ſich bringt, auch 
diejenigen, welche dem. beſondern Stoffe, den er bear⸗ 
beitet, anhängig find, muß ber Kuͤnſtler durch die Bes 


bandlang Aberwinden. In einem wahrhaft ſchoͤnen 
Kunſtwerk foll der Inhalt nichts, die Korm aber Alles’ 


thun; denn durch die Form allein wird auf dad Ganze 


des Menfchen, durch den Inhalt hingegen nur aufein- 


zelne Kräfte gewirkt. Der inhalt, wie erhaben nnd 
weitumfaſſend er auch fey, wirkt alfo jederzeit einfchräns 
kend auf den Geift, und nur von der Form iſt wahre 
äfthetifche Freyheit zu erwarten. Darin alfo beſteht das 
eigentliche Kunftgeheimniß des Meifterd, daß er den 
Stoff durch die Form vertilgt; und je impos 
fanter, anmaßender, verfhhrerifcher der Stoff an fich 
ſelbſt it, je eigenmächtiger derfelbe mit feiner Wirs 
Fung fi) vordrängt, oder je mehr der Betrachter ges 
neigt ift, ſich unmittelbar mit dem Stoff einzulaffen, 
deſto triumphirender iſt die Kunſt, welche jenen zuruͤck⸗ 
zwingt, und über dieſen die Derſchaft behauptet. 


— 
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Das. Gemhth des Zufchauers und Zuhbrers maß völlig 
frey nud unverletzt bleiben, es muß aus dem Zaubers 
kreiſe des Kuͤnſtlers rein und volllommen, wie aus den 
Händen des Schoͤpfers gehen. Der frivolfte Gegenſtand 
muß fo-behandelt werben, daß wir aufgelegt bleiben, 
unmittelbar von: demfelben zu dem firengften Ernfte 
überzugehen. Der ernftefle Stoff muß fo behandelt. 
werden, daß wir bie Faͤhigkeit behalten, ihn uamtittels 
bar mit dem leichteften Spiele zu vertaufchen. - Kuͤnſte 
des Affekts, dergleichen die Tragdbie ift, find Fein Ein« 


u wurf; denn erftlich find es keine gang freyen Kuͤnſte, 
- da fie unter der Dienftbarkeit eines befondern Zweckes 


(bed Pathetiſchen) ſtehen, und dann wird wohl kein 
wahrer Kunſtkenner laͤngnen, daß Werke, auch ſelbſt 
aus dieſer Klaſſe, um fo vollkommener find, je mehr ſie 
auch i im hoͤchſten Sturme des Affekts die Gemůuͤths frey⸗ , 
heit ſchonen. Eine ſchoͤne Kunſt der Leidenſchaft gibt 

es, aber eine ſchoͤne leidenſchaftliche Kunſt iſt ein Wi⸗ 
derſpruch, denn der unausbleibliche Effekt des Schoͤnen 
iſt Freyheit von Leidenſchaften. Nicht weniger wider⸗ 
ſprechend iſt der Begriff einer ſchoͤnen lehrenden (didak⸗ 
tiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, denn nichts 
ſtreitet mehr mit dem Begriff der Schoͤnheit, als dem 
Gemuͤth eine beſtimmte Tendenz zu geben. 

. Nicht immer beweist es indeflen eine Formloſigkeit 
in den Werke, wenn es blos durch ſeinen Inhalt Effekt 
macht; es kann eben ſo oft von einem Dangel an Form 


1) 
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in dem 1 Beirthlfker jengen. gſt diefer: entweder — * 
ſpannt oder zu ſchlaff; iſt er gewohnt, entweverbloð 
mit dem Verſtanð oder blos mit Dal Binnen aufzuneh⸗ 
men, fo wird er ſich auch Bey dem gluͤcklichſten Gizeh 
nur an:die Theile, ‚und bey der-fchönften Form nur an 
die Materie halten. Nur ſur das rohe⸗Elem ent em⸗ 
pfaͤnglich, muß er die aͤſthetiſche Organiſetivn⸗tined 
Werks erſt zerſtbren, che er einen SGenuß daran firben 
und das Einzelne ſorgfaͤltig auflcharren, Das ber Mii⸗ 
ſterimit unenvischer-Kunft in der Harmonie. des Baitzer 
verſchwinden iadite: " Sein Intereſſe⸗daran iſt chlech⸗ 
terdings xntweder mioraliſch oder phyſiſch; nur gerave⸗ 
was es ſeyn fol, aͤſthetiſch iſt es ntchht. Solche: Leſer 
genießen ein · ernſchaft. s und: pathetiſches Gedicht, wie 
rine Predigt, wein: naives oder ſcherzhaftes, wie ein 
beraufchendes Getraͤnk; und waren fie geſchmacklos ges 
Aug, bon :einer Tragoͤdie und Epopee, wenn «3 auch 
eine Meſſiade waͤre, Erbauung: zu verlangen, ſo 
werden fie an:einem anncreontiſchen oder catulliſchen 
Liede unfehlbar ein Wergerniß nehmen: U =" Fl 
a ne N a ER 
- 5 vey ugd zw anzi gſter Brief. 
=: .L_Lth oo. . d „u. 
- Zip nehme den Faden meiner Unterſuchung wieder 
— auf—, den fh nun darum Abgeriffen habe, um von den’ 
aͤufgoſtellten Satzen die- · Auwendung auf die aus⸗ 
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Aubende Kuuſt. und ‚apf.bie woehelng bret Werke 


a machen· vo. Mi on * 
3 Der Uebergang von. wemuleidenden Zufande d des 


. Eropfndenk zu dem thätigen ded Denkens und Wollens 


geſchieht alſo nicht anders, ald:burch einen mittlern | 
Zuſtand aͤſthetiſcher Freyheit, und obgleich dieſer Zuſtand 
am: ſich ſelbſt weder für unfre Einſichten, noch Geſin⸗ 


aungtn etwas entſcheidet, „mithin unſern intellektnellen 


und moraliſchen Werth gauz und gar problematiſch laͤſſt 
fo iſt, ex doch die nethwendige Bedingang, unter wer 
cher allein wir du einer Einſecht und. zu einer Geſinnung 


gelgngen Idnneg; Min einem Wortees: gibt keinen 


andern Weg, ‚hen finnlichen. Denihen. vernhuftig zu 


machen, als daß · man denſelben zuuay Aßbetifch macht, 
Abet, möchten ‚Sie mir einwenden, ſollte diefe Ver⸗ 


| mittlung durchaus unentbehrlich ſeyn ? Sollten Wahre 


heit und Pflicht nicht auch: ſchon fuͤr ſich allein und Durch 


ſich felbft dev. dem finnlichen: Menfchen Eingang finden 


kdnnen? Hieranf-muß ich antworten: fie konnen nicht 


ur 


nur, fie follen ſchlechterdings ihre, beſtimmende Kraft 


blos ſich Vai zu verdanken haben, und nichts wuͤrde 


meinen bishlrigen Behmuptungen widerſprechender ſeyn, u 
als wenn fie bad Anſehen haͤtten, die entgegengeſetzte 
Meinung iv Schutz zu nehmen. € iſt ausdrheftich bes. - 


wieſen worden ‚- daß die Schoͤnbeit Kein Raſultat weder 


für den Verſtand moch den -Willen gebe daß fie ſich im. 
kein Geſchaͤft weder des Denkens noch des Extſchließens 
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miſche, daß ſie zu beyden blos das Vermoͤgen ertheile, 
aber uͤber den wirklichen Gebrauch dieſes Vermoͤgens 


durchaus nichts beſtimme. Bey dieſem faͤlſt alle fremde 
Hälfe hinweg, und die reine logiſche Form, der Begriff, 
muß unmittelbar zu dem Verſtand, die reine moralifche 
Form, das Geſetz, :unmittelbar zu dem Willen reden, 


Aber daß fie diefes hherhaupt nur Fonne — daß es. 
überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen Men⸗ 


ſchen gebe, dies, behaupte ich, muß durch die Afthetis 
ſche Stimmung des Gemuͤths erſt moͤglich gemacht wer⸗ 


lichkeit oder das finnliche Daſeyn der Dinge, von außen 
empfangen werben kann; fie ift etwas, das die Denke 
kraft felbfithätig und in ihrer Freyheit hervorbringt, und 
diefe Selbſtthaͤtigkeit, diefe Freybeit iſt es ja eben, was 
wir bey dem ſinnlichen Menſchen vermiſſen. Der ſinn⸗ 
liche Menſch iſt ſchon (phyſiſch) beſtimmt, und hat folg⸗ 
lich keine freye Beſtimmbarkeit mehr: dieſe verlorne 
Beſtimmbarkeit muß er nothwendig erſt zuruͤckerhalten, 


eh’ er die leidende Beſtimmung mit einer thätigen vers _ 


taufchen Iann, Er kann fie aber nicht ander zuruͤcker⸗ 
halten, ais entweder indem er die paſſive Beſtimmung 
verliert, die er hatte, oder indem er die aktive 


den. Die Wahrheit iſt nichts, was fo, wie die Wirk⸗ 


- 


ſchon in fi enthält, zu welcher er übergehen foll. 


Verldre er blos die paffive Beflimmung, fo würde er 
augleicy mit. berfelben aud) die Möglichkeit einer, /aftis 


ven verlieren, wejl der Gedanke einen Körper braucht, 
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‚mb bie Form nur an einem Stoffe realifirt werben: 


kann. Er wird alſo die letztere fehon in fich enthalten, 


er wird zugleich leidend und thätig beflimmit feon, das: 


heißt, er wird äfthetifch werben mäffen.- 


‚Durch die Afthetifche Gemuͤthsſtimmung wird alſo 


bie Selbfithätigkeit der Vernunft ſchon auf- ‚dem Selde 


- der Sinnlichkeit eröffnet,” die Macht der Empfindung 


ſchon Innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und‘ 


der phyſiſche Menich fo weit veredelt, daß nunmehr 
der geiftige fi fich nach Gefeßen der Freyheit aus demſel⸗ 
ben blos za entwickeln braucht. Der Schritt von dem 


aͤſthetiſchen Zuſtand zu dem logiſchen und moralifchen 


(won der Schönheit zur Wahrheit und zur Pflicht) iſt 


daher unendlich leichter ‚als der, Schritt von dem phy⸗ 


ſiſchen Iuftände zu dem. Aftyetifchen (von dem bloßen 


blinden Leben zur Form) wear. Zenen Schritt kann der 


Menſch durch feine bloße’ Freyheit vollbringen, da er 
ſich blos zu nehmen, und nicht zu. geben, blos feine 


‚ Natur zu vereinzelt, nicht zu erweitern braucht; der 


aͤſthetiſch geftimmte Menfch wird allgemein gültig ur⸗ 


- wollen wird... “Den Schritt von der rohen Materie zur 
Schoͤnheit, wo eine ganz neue Tdaͤtigkeit im ihm erdff⸗ 
net werben ſoll, muß die Natur ihm erleichtern, und 


. fein Wille kann Äber eine Stimmung nichtö gebieten, 


theilen, und allgemein ghltig handeln, fobald er es 


N 


die ja dem Willen ſelbſt erit das Dafeyn gibt. Um den: 


‚ 


— 


aͤſthetiſchen Menſchen zur Einſicht und großen Geſin⸗ 
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nungen zu führen, darf man’ ihm weiter nichts, ala 
wichtige Anläffe geben; um von dem finnlichen Mens 
fchen eben das zu erhalten, : muß man erſt ſeine: Natur 
verändern. By jenem braucht es oft nichts, als die 
Aufforderung einer erhabenen Sitnation ;’ (die am un⸗ 
mittelbarſten auf das Willens vermdgen wirkt)’ am ih 
zum Helden und zum Weiſen zu machen; dieſen muß 
man erſt unter: einen andern Himmel \verfeßen. 
Es gehdrt alfo zu den wichtigfien Aufgaben der 
Kultar ; den Menfchen auch ſchon in feinenr blos phy⸗ 
ſiſchen Leben der Form zu unterwerfen, unb ihn, fo | 
weit: das Neich der Schönheit nur immer reichen kann, 
aͤſthetiſch zu machen, weil nur aus dem äfthetifchett,' 
nicht aber aus dem phyſiſchen Zuftande der mbralifhe 
ſich entwickeln kann. Soll der Menſch in jedem einzel- 
nen Fall das Vermdgen beſitzen, fein Urtheil und feinen 
- Willen zum Urtheil’der Gattung zu machen, foll-er aus 
- Federn "befchränkten: Dafeyn den Durchgang "zu einem’ 
unendlichen ‚finden, aus jedem abhängigen Buftande 
zur Selb ſtſtaͤndigkeit und Freyheit den Auffchwung neh⸗ 
men koͤnnen, fo muß dafür geforgt werben daß er in 
keinem Momente blos Individuum ſey, und bios dem 
Naturgeſetz diene, Soll er fähig und fertig ſeyn, aus 
dem engen Kreis der Naturzwecke ſich zu Bernunfts _ 
zwecken zu erheben, fo muß er ſich Tchon innerpalb 
"der erft en für die letztern geuͤbt, und ſchon feine’ phy⸗ 
ſfiſche Beſtimmung mit einer gewiſſen Freyheit der 


| Beier , d. i. nach am der 7 ausͤgefahrr 
haben. 

| Und. zwar Fann er bieſes, obee dadurch im Gering⸗ 
ſten ſeinem pbyſiſchen Zweck zu widerſprechen. Die An⸗ 
forderungen der- Natur an: ihn gehen blos auf. das, 
was er wirkt, auf den Inhalte feines Handelns; 
über. bie Art, wie er wirkt, Bberdie Korm deffelben; 
if durch dig Naturzwecke nichtd beſtimmt. Die Anfor⸗ 
derungen der Vernunft hingegen find ſtreng auf bie 
Form feiner Thätigkeit gerichtet. So nothwendig es 
alfo für feine moralifche. Beftimmung ift, daß er. rein 


moraliſch fey, daß er eine abfolute Selbſtthaͤtigkeit be⸗ 


weiſe; : fo gleichgültig iſt es für feine phyſiſche Beſtim⸗ 
mung, ob er. rein. phufifch iſt, ob er fich abfolut leidend 
verhaͤlt. In Ruͤckſicht auf dieſe letztere iſt es alſo ganz 
in feine Willkuͤr geſtellt, Sb er fie blos als Sinnenweſen, 
und als. Naturkraft (als eine Kraft nämlich, welche 
nur wirkt, je nachdem fie erleidet) oder ob er fie zu⸗ 
‚gleich ald abfolute Kraft, als Vernunftweſen ausfuͤh⸗ 
zen will, und es duͤrfte wohl Feine Srage feyn , welches 
non beyden feiner. . Würde. mehr entfpricht. Vielmehr, 
ſo ſehr es ihn erniedrigt und ſchaͤndet, dasjenige aus 
ſinnlichem Antriebe zu thun, wozu er ſich aus reinen 
Motiven der Pflicht beſtimmt haben ſollte, ſo ſehr ehrt 
und adelt es ihn, auch da nach Geſetzmaͤßigkeit, nach 
Harmonie, nach Unbeſchraͤnkt eit zu, ſtreben, wo 

der gememe Menſch nur ra erlaubtes Verlangen 
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ſtillt ). Mit einem Wort: im Gebiete ber Wahrheit 
and Moralität darf die Empfindung nicht& zu beſtim⸗ 
men haben; aber im Bezirke der Gluͤckſeligkeit darf 
Form ſeyn, und darf der Spieltrieb gebieten, 





*) Diefe geiſtreiche und aͤſthetiſch frege Vehandlung gemei⸗ 
ner Wirklichkeit iſt, wo man ſie auch antrifft, das Kenns 
zeichen einer edeln Seele. Edel iſt uͤberhaupt ein Ge⸗ 
muͤth zu nennen, welches die Gabe beſitzt, auch das be⸗ 
ſchraͤnkteſte Geſchaͤft und den kleinlichſten Gegenſtand 

‚.burh die Behandlungsweiſe in ein Unendliches zu vers 
wandeln. Edel heißt jede. Foͤrm, weiche dem, was fels 
ner Natur nach bios dient (bloßes Mittel ift), das Ge: 
präge ber Selbitftändigfeit aufdruͤcktkt. Ein edler Geift 

begnuͤgt fi nicht damit, ſelbſt frey zu fenn; er muß als 
les Andere um Wi ber, auch das Xeblofe, in Frepheit 
ſetzen. Schönheit aber iſt der einzig moͤgliche Ausdtuck 
der Frepheit in der Erſcheinung. Der vorberrichende 
Ansdrud des Verſtandes in einem Gefiht, einem 
Kunſtwerk u. dgl. fann daher niemals. edel ausfallen, wie 

ee denn auch niemals Ichön iſt, weil er die Abhaͤngigkeit 

(welche von der Zwedmäßigkeit nicht zu. trennen iſt) her⸗ 
aushebt, anftaft fie zu verbergen. 

Der Moralphilofoph Jehrt und zwar, daß man nie 

mehr thun könne als feine Pflicht, und ex bat vollloms 

. men tedt, wenn er blos die Beziehung meint, welde 

- ‚Handlungen auf das Moralgefep haben. Uber bey Hands 
lungen, weldye fi blos auf einen Zweit beziehen, über 
biefen Zwed noch hin aus ind Ueberſinnliche gehen 
(weiches hier nichts anders heißen kann, als das Phyſi⸗ 

/ 
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Arlſo Hin Thon, auf dem gleichgältigen Felde des 
phyſiſchern Lebens, muß der Menfch’fein moralifches uns 
fangen; noch in feinem Leiden muß er-feine Selbftthks 
tigkeit, noch innerhalb feiner Finnfichen Schranken feine 
— — . N . un .. we 
ſche aͤſthetiſch Ausführen) - heißt sugleih über die 
Pflicht hinaus gehen, “indem diefe nut vorfchreiben 
kann, daß der Wille Heilig ſey, nicht daß auch ſchon 
. Vie Natur fi geheiligt habe. Es gibt alfo zwar Fein 
moraliſches, aber es gibt ein Afthetifches Uebertreffen der 
Pflicht, und ein folhes Betragen heißt edel. Eben dep: 
wegen aber, weil bey dem Ebeln immer ein Ueberfluß 
wahrgenommen wird, Indem dasjenige au einen fteyen 
formalen Werth, befit, was blos einen materiälen zu 
haben brauchte, oder mit dem inner Werth, den ed ha⸗ 
ben ſoll, noch einen äußern, ‚der. ihm fehlen dürfte, vereis 
nigt, fo haben Manche dfthetifhen Ueberfluß mit einem 
moralifhen verwechſelt, und, von der Erſcheinung des 
Edeln verfuͤhrt, eine Willkuͤr und Zufaͤlligkeit in die 
Moralitaͤt ſelbſt hinein getragen, wodarqh ſie ganz wuͤrde 
aufgehoben werden. 


Von einem edeln Betragen it ein erhabenes zu unter⸗ 
ſcheiden. Das erfte geht über die ſittliche Verbindlichte it 
loch hinaus, aber nicht ſo das letztere, obgleich wir es 
ungleich hoͤher als jenes achten. Wir achten es ‘aber 
"nicht deßwegen, weil es ben Bernunftbegriff feines Ob: 
jetlts (bes Moralgeſetzes), ſondern weil ed den Erfah—⸗ 
rungsbegriff feines Subiekts (unſte Kenntniſſe menſchli⸗ 
Her Willensgüte und Willensftärte) übertrifft; ſo (häßen 
wir umgekehrt ein edles Betragen nicht: darum, "weil es 


— 


\ 
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Vernunftfreyheit beginnen. Schon ſeinen Neigungen 
muß er das Geſetz ſeines Willens auflegen; er muß, 
‚wenn Sie mir den. Ausdruck verſtatten wollen, den 
‚Krieg gegen die Materie in ihre eigene Grenze ſpielen, 
damit ex es überhoben fen, auf dem heiligen Boben der 
Freyheit gegen biefen furchtbarn Feind zu fechten; er 
muß lernen edler begehren, damit ˖ er nicht nöthig 
habe, erhaben zu wollen. Diefeö wird geleiftet 
durch äfthetifche Kultur, welche alles das, worüber 
weder Naturgefege die menfchliche Willkuͤr binden noch 
Vernunftgefeße, Gefegen der Schönheit ‚unterwirft, 
und in der Form, die fie dem Sußern fe Leben gibt, ſchon 
das Innere erdffnet. 


Vier und zwanzigſter Brief. 


Es laſſen ſich alſo drey verſchiedene Momente oder 
Stufen der Entwicklung unterfcheiden, die fowol ber 





die Natur des Subiekts überfhreitet, aus der es viel: 
mehr völlig zwanglos hervorfließen muß, foudern weil 
es über die Natur feines Dbjetts (den phpfiihen Zweck) 
hinaus in dag Geifterreich fchreitet. Dort, möchte man 
fagen, ‚erftaunen wir über den Sieg, den der Gegenftand 
über den Menſchen davon trägt; hier bewundern wir dem, 
Schwung, den ber Menfch dem Begenftande gibt, 
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einzelne Menſch als die ganze Gattung nothwendig u und. 
in einer beſtimmten Ordnung durchlaufen mäffen, wenn 


fie den ganzen Kreis ihrer Beſtimmung erfuͤllen ſollen. 
Durch zufaͤllige Urſachen, die entweder in dem Einfluß 
der aͤußern Dinge oder in der freyen Willkuͤr des Men⸗ 
| fchen liegen, konnen zwar bie einzelnen. Perioden bald 

verlängert, bald abgekürzt, aber ‚Feine kann ganz übers 


ſprungen, und auch die Ordnung, in welcher ſie auf 


einander folgen, kann weder durch bie Natur, noch 
durch den Willen umgekehrt werben. Der Menſch in 


i einem phyſiſchen Zuſtand erfeidet blos die Macht 


der Natur; er entledigt fich dieſer Wacht in dem aͤſth e⸗ 


tiſch en Zuſtand, und er beherrſcht ſie in dem mora⸗ 


liſchen. 
Was iſt der Menſch, ehe die Echdnheit die freye 
Luſt ihm entlockt, und die ruhige Form das wilde Leben 


beſaͤnftigt? Ewig einformig in ſeinen Zwecken, ewig 


wechſelnd in ſeinen Urtheilen, ſelbſtſuͤchtig vhne Er 
Selbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn, Sklave 
ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epoche iſt ihm 
die Welt blos Schickſal, noch nicht Gegenſtand; Alles 


hat nur Exiſtenz fuͤr ihn, inſofern es ihm Exiſtenz ver⸗ 


ſchafft; was ihm weder gibt noch nimmt, iſt ihm gar 


nicht vorhanden. Einzeln und abgeſchnitten, wie er 


ſich ſelbſt in der Reihe der Weſen findet, ſteht jede Er⸗ 
ſcheinung vor ihm da. Alles, was iſt, iſt ihm durch 
das Machtwort des Augenblicks; jede Veraͤnderung 
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iſt ihm eine ganz frifche Schöpfung, weil mit dem Noth⸗ 
wendigen jn ihm die Nothwendigkeit außer ihm 
‚fehlt, welche die wechielnden Geftalten in ein Weltall 
zufammenbindet, und, indem das Individuum flieht, 
bad Geſetz auf dem Schauplatze feft Hält, Umſonſt Läffe 
die Natur ihre reiche Mannichfaltigkeit an feinen Sins 
nen vorüber. gehen; er ficht in ihrer Herrlichen Fuͤlle 
hichts, als feine Beute, in ihrer Macht und Größe 
‚nichts als feinen Zeind. Entweder er flürät auf die, Ges 
genflände, und will fie an fich reißen in-der Begierde; 
oder die Gegenflände dringen zerflörend auf ihn ein,. 
und er ftößt fie von ſich, in der Verabſcheuung. In 
beyden Faͤllen iſt ſein Verhaͤltniß zur Sinnenwelt un⸗ 
mittelbare Beräfrung, und ewig von ihrem Ans 
drang geängfligt, raſtlos von dem gebieterifchen Yes 
bürfniß gequält, findet er nirgends Ruhe, ald in der Ers 

" mattung, und nirgends Grenzen, als in ber erfehdpften 

Begier. 


Zwar bie gewalt'ge Bruſt und her Titanen 
Kraftvolles Mark iſt fein . 0. 
Gewiſſes Erbtheil ;’ doch es ihmiedete 

Der Bott um feine Stirn ein ehern Band. 
Kath, Mäpigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er feinem fcheuen duͤſtern Blick. 

Es wird zur Wuth ihm jegliche Beier, 

Und grenzenlos dringt feine Wuth umher. 

oo. Sphigenie auf Tauris. 
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Mit feiner Menſchenwuͤrde unbefannt, iſt er 
weit enfferut, fie in Undern zu chren, und, der eignen 
wilden Bier ſich bewufft, fuͤrchtet er fie in jedem Ges 
ſchopf ‚ das ihm ähnlich fießt. Nie erblickt ee Andre in 
| ſich, nur ſich in Andern, und Die Geſellſchaft, anftatt 
ihn zur Gattung auszudehnen, ſchließt ihn nur enger 
und enger in fein Individunm ein. In dieſer dumpfen 
Befchräntung irrt er burch bad nachtvolle Leben, bis | 
‚eine guͤnſtige Natur die Laſt des Stoffes von feinen vers 
finfterten Sinnen wälzt, die Reflexion ihn felbft von 
‚ben Dingen ſcheidet, und im Wiederfcheine des Bes 
wnfftfegnd fich endlich die Beaenftände zeigen. 

Diefer Zuftänd roher Natur laͤſſt ſich freylich, ſo 
pie er hier geſchildert wird, ben keinem beſtimmten Volk 
and Zeitalter nachweilen; er ift blos Idee, aber. eine 
Idee, mit der bie Erfahrung in einzelnen Zügen aufs 
Genaueſte zuſammenſtimmt. Der Menſch, kann man 
ſagen, war nie ganz in dieſem thieriſchen Zuſtand, aber 
er iſt ihm auch nie ganz entflohen, Auch in den roheſten 
Subiekten findet man unverkennbare Spuren son Ver⸗ 
nunftfreyheit, fo wie es in ben gebilbetften nicht an- 
Momenten fehlt, die an jenen duͤſtern Naturftand erin⸗ 
nern. Es ift bem Menfchen einmal eigen, das Hoͤchſte 


und dad Niedrigfte in feiner Natur zu vereinigen ‚. und 


" wenn feine Würde auf einer ffrengen Unterfcheibung 
des einen von dem audern beruht, fo beruht auf einer : 
geſchickten Aufhebung dieſes Unterfchiedd feine Glüds 
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f eligteft; Die Kultur, welche feine Wuͤrde mit ſei⸗ 
mer Gluͤckſeligkeit in Webereinfiimmung bringen ſoll, 
wird alfo- far: die hochſte: Reinheit’ jener beyden Princis 
pien in ihrer innigſten Vermifchung gu: forgen heben. : 
| Die erfte Evftheinung der Bernienft in dem Mend 
ſchen iſt darum noch nicht auch ‚ver Anfang: feiher 
Meanſchheit. Miefe wird erfli birikh! feine Freyheit entz 
fäyleden ,* und: ie Wornunft fänge:enklic- Lamit an, 
feine ſinuliche Abhan gigkeſt grenzenlos zu machel5ein 


phaͤnomen, vas · mir für ſeine Wichtigkeit une Allge⸗ 


meinheit noch nicht gehdrig eiitwickelt ſcheint. Die Wet J 
nunft, wiſſen wir, gibt ſich in vem Menſchen durch⸗die 

Forderung des. Abſoluten (auffich ſelbſt Gegraͤndeien 
und Nothwendigen) zu erkennyn „welche, da chrun Bei 
nem einzelnen Zuſtand ſeines phyſiſchen Lobens· Genage 
geleiſtet werden kann, "idw das: Myſiſche ganz und gad 
zu verlaſſen, und voneiner beſchrankten Wirklichkeit· zu 
Ideen aufzuſteigen nbihigt. Aber obgleich der wahre 
Sinn jener Fordeeuugiſt, ihn den: Schranken Her Zeit, 


gu entreißen unb dohder finnlichen Welt zu einer Fcnd 


welt empor zuführen, fo: Aanu ſie doch, durch eine (in. 
diefer Eposhe der herrſchenden Sinntichkeitikaiun I 
meidende) - Mißdentung auf bas phoflihe Leben fich 
richten, und den. Menſchen, ‚ auſtalt ihn unabhängig zu 
M machen,’ m Die fur chtbarſte Kneihtſchaft förgen: 
Und fo verhaͤlt es ſi ich auch in der That. Auf den 


Slägels der Elnbilzungkraft veelaͤfſt der Menſch die dir 
Salierd fümmsf. Werte. VII. | aq 
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gen Schranken der Gegenwart, in welche bie bloße 
Thierheit ſich einſchließt, um vorwaͤrts nach einer unbe⸗ 
ſchraͤnkten Zukunft zu ſtreben; aber indem vor feines 
ſchwindelnden Imagination das Unendliche aufgeht, 
Bat fein Herz noch nicht aufgehört im’ Einzelnen zu les 
ben, und dent Augenblick zu dienen. Mitten in feiner 
Thierheit überrafcht ihn der Trieb zum Whfohrten.— . 
und da in. diefem dumpfen Zuſtande alle feine Weftten 


ungen: blos auf das Materielle und. Zeitliche gehen, 


und blos auf fein Judividnum fih begrenzen, fo wird. 
er durch jene Forderung blos veranlafſſt, ſein Indivi⸗ 
. bunm, ‚anflatt vom demſelben zu abſtrahiren, ind End⸗ 
Infe auszubehnen, anſtatt nach Form nach einem unver⸗ 
fiegenden Stoff, anflatt mach dem Ynveränderlichen 
nach einer ewig dauernden Veränderung unb nach einer 
abſoluten Berficherung feines zeitlichen Daſeyns zu ſtre⸗ 
ben. Der nämliche Trieb, der. ifn auf fein Denken 
und Thun angewendet zur Wahrheit uud Moralität fähe 
ren follte, bringt jet, auf ſein Leiden und Empfinden 
bezogen, nichts ald ein unbegrenztes Berlangen,. als 
ein abfolates VBebhrfuiß hesvor. Die exſten Fruͤchte, 
‚bie er in dem. Geiſterreich erntet, find. alſo Gorge 
und Furcht; beydes Wirkungen ber Vernunft, nicht 
der Sinnlichkeit, aber einer Vernunft, die fich in iprem - 
Gegenftand vergegift, und ihren Insperage uamittelbar 
auf ben: Stoff anwendet. Fruͤchte dieſes Baumes find 
alle unbedingte Muttfeigteicsfgßeute,; fie mögen bes 
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heutigen Tag oder bad ganze eben, oder, wabflenm ' 
nichts ehrwuͤrdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem 
Gegenſtand Haben. Eine grenzenlofe Dauer des Das 
feyns und Wohlfennd, blos um des Daſeyns und Wohls 
ſeyns willen, ift blos ein Ideal der Begierde, mithin, 
eine Forderung, die nur von einer Ind Abſolate ſtreben⸗ 
den Thierheit kann aufgerworfen werden. Ohne alfo 
durch eine Bernunftäußerung diefer Art etwas. für feine 

Menfchheit zu gewinnen, verliert: er dadurch blos die | 
glädliche Befchränftheit des ‚Thies, vor welchem er | 
nun blos den anbeneidenswerfhen Vorzug beſitzt, Aber 
dem Streben in die Ferne den. Befih der Gegenwart zu 
‚verlieren, ohne doc) in der ganzen grenzenloſen Ferne 
"je etwas Anders als die Gegenwart zu fuchen. 3° 
Aber wenn ſich die Vernunft auch in- ihrem Obſekt 

nicht vergreift, und in der Frage nicht fert, fo wird die 
Sinnlichkeit noch lange Zeit Die Antwort verfälfchen, 

So bald der Menſch angefangen hat, feinen Werftand _ 

zu brauchen und die Erfcheinungen umber nach Urſachen 

und Zweiten zu verknuͤpfen, fo dringt bie Vernunft, 

ihrem Begriffe gemäß, auf eine abfofute Berfnlipfung 
und auf einen unbebingten Sruid. Um fih eine folde nf 
Forderung and) nur aufwerfen zu Einnen, muß der 
Menſch äber die Sinnlichkeit ſchon hinausgeſchritten 
fen; aber eben diefer Forderung bedient fie fi, um 
den Slächtling zuruͤckzuholen. Hier waͤre namlich der 
Vonſt, ı wo er die Sinnenwelt gen und gar verlaſſen J 
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und zum seinen : Josenreich ſich aufihwingen muͤſſte; 


denn der Verſtand bleibt ewig innerhalb des Bedingten 
ſtehen und fraͤgt ewig fort, ohne je auf-ein Letztes zu 
gerathen.: Da aber der Menſch, von dem hier geredet 
wird, einer ſolchen Abſtraktion noch nicht faͤhig iſt, ſo 


wird er, was er in feinem ſinnlichen Erkenntniß—⸗ 
treife nicht findet, - und.äber denfelben hinaus in ber 


reinen Vernunft noch) wicht Sucht, unter demſelben in feis 
nem Gefühlkreiſe ſuchen und dem Scheine nach fin» 
den, - Die. Sinnlichkeit zeigt ihm zwar nichts, was ſein 
eigener Gtund waͤre, und ſich ſelbſt das Geſetz gaͤbe; 


aber ſie zeigt ihm etwas, was von keinem Grunde weiß, 


und kein Geſetz achtet. Da er alſo den fragenden Ver⸗ 


ſtand durch keinen letzten und innern Grund zur Rube 


dringen Tann, ſo bringt:er ibn durch den Begriff Des 
Grundloſen wenigſtens zum Schweigen, unb bleibt 
innerhalb der blinden Nöthigung Der Materie ſtehen, da 


er die erhabene Nothwendigkeit der Vernunft noch nicht 


zu. / erfaſſen vermag. : Weil:die Sinnlichkeit feinen ans | 


dern Zweck kennt, als ihren Vortheil, und ſich durch 


keine andre Urſache als den blinden Zufall getrieben 


fuͤhlt, fo macht er jenen zum Beſtimmer ſeiner Hand⸗ 
lungen, und dieſen zum Beherrfcher der Welt. 


Selbſt das Heilige im Menfchen, das Moralges 
fe, Tann bey feiner erften Erfcheinung in der Sinnliche 
Feit diefer Verfälfchung nicht entgehen. Da es blos 


” . verbietend und gegen das Intereſſe feiner ‚finnlichen ü 











> ; an 
Selbſtliebe ſpricht, ſo muß es ihm ſo lange als etwas 
Auswärtiges erſcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
iſt, jene Selbftliche als dad Auswaͤrtige nnd die Stim⸗ 
me der Vernuuft als fein wahres Selbſt anzuſehen. 
Er empfindet alſo blos die Seffelm ‚r welche die letztere 
ihm anlegt, nicht die unendliche Befreyung, die ſie 
ihm verſchafft. Ohne die Waͤrde des Geſetzgebers in 
fi) zu ahnen, empfindet er blos den Zwang und das _ 
ohnmaͤchtige Widerſtreben des Unterthaus. Weil der 
fi nnliche Trieb dem moralifchen in feiner Erfahrung 
vorhergeht, fo gibt er dem Gefe der Nothwendig⸗ 
keit einen Anfang in der Zeit, einen pofitiden Urs 
fprung, und durch den ungläcfeligften aller Irrthü⸗ 
mer macht er dad Unveränderliche und Ewige in Sich 
zu einem Aceidens bes Vergänglichen. Er uͤberredet 
ſich, Die Begriffe von Recht und Unrecht ald Statuten 
anzufehen, bie durch einen Willen eingeführt wurden, 
nicht die an fidy ſelbſt und in alle Ewigkeit gäftig find, 
| Bie er in Erklaͤrung einzelner Naturphänomene Über 
die Natur hinaus fchreitet, und außerhalb derfelben 
ſucht, was nur in ihrer innern Gefetzmaͤßigkeit kann ge⸗ 
funden werden, eben fo ſchreitet er in Erklaͤrung des 
Sittlichen über die Vernunft hinaus, und verſcherzt 
feine Menſchheit, indem er auf dieſem Weg eine Gott⸗ 
beit facht.. Kein Wunder, wenn eine Religion, bie 
‚mie Wegwerfung feiner Menfchheit erfauft wurde, fich 
¶einer foldhen Möflantınung wärbig zeigt, wenn er Ge⸗ 
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fee, die nicht von Ewigkeit Her Banden, auch nicht 
für unbedingt und in alle Ewigkeit bindend Hält. Er ' 
hat ed nicht mit einem heiligen, blos mit einem maͤchti⸗ 
gen Weſen zu thun. Der Geiſt feiner Gottesverehrung 
iſt alſo Furcht, die ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, bie, 
ihn in feiner eigenen SchÄßung erhebt. 

Obgleich dieſe mannichfaltigen Abweichungen des 
Menſchen von dem Ideale feiner Beftimmung nicht alle 
iu der naͤmlichen Epoche Statt haben Tonnen, indem ders 
felbe von der Gedankenloſigkeit zum Irrthum, von der 
Willenlofigkeit zur Willensverderbniß mehrere Stufen: 
zu durchwandern hat, fo gehbren doch alle zum Gefolge 
bes phyſiſchen Zuſtandes, weil in allen ber Trieb des 
Lebens über den Formtrieb den Meifter fpiel. Es ſey 
nun, daß die Vernunft in dem Menſchen noch gar nicht 
geſprochen habe, und das Phyſiſche noch mit blinder 
Nothwendigkeit Aber ihn herrſche; oder daß fich die Vers 


nuunft noch nicht gering bon den Sinnen gereinigt habe, _ 


und dad Moraliiche dem Phyſiſchen noch diene, fo iſt 
in beyden Faͤllen das einzige in ihm gewalthabende 


Princip ein materielles und der Menſch, wenigſtens ſeie 


ner letzten Tendenz nach, ein ſinnliches Weſen; mit 
dem einzigen Unterſchied, daß er in dem erſten Fall ejn 
vernunftlofes, in dem zweyten cin vernänftiged Thier 
if. Er fol. aber keines. von beyden, er ſoll Menfch - 
ſeyn; die Natur fol ihn nicht ausfchliefend und-bie 
Vernunft fol ihn nicht bedingt beherrſchen. Beyde Ge 


a  : 
feßgebungen ſollen vollkommen unabhängig vom’ einans 
bersbeftchen, and dennoch volllommen einig ſeyn. | 


\ 


Fünf und zw anzigſter Brief. 





So lange der Menſch, in ſeinem erſten phyſiſchen u 


Buftande, die Sinnenwelt blos leidend in ſich anfalıymt, 

"Astod empfindet, ift er auch noch völlig Eins mit berfehs 
ben, ‚und eben weil er felbft blos Welt ift, fo ff für ihn 

noch keine Welt. Erſt, wenn er in feinem aͤſthetiſchen 
Stande ſie außer ſich ſtellt oder betrachtet, fondert 
fich feine Perfbnlichkeit von ihr ab, und es erfcheint ihm 

eine Welt, weil er igehdrt hat, mit derſelben Eins 
marzomachen 8). 


J 





36 erinnere noch einmal, daß diefe bepden Perioden 
zwar In ber Idee nothivendig von einander zu ttennen 
find, in der. Erfahrung aber ſich mehr oder weniger ver⸗ 

miſchen. Auch muß man nicht benten, als ob es eine 
> Zeit gegeben habe, wo ber Menſch nur im diefem wäHfie 
ſchen Staede ſich befuhben, und eine Zeit, meer. ſich 

x. ganz von..demfelben losgemacht hätte. So bald ber. 
Menſch einen Gegenſtand ſieht, fo ik er ſchon nicht 
 : mehr in einem blos phyſiſchen Zuſtand, und fo lang er 

fortfahren wird, einen Gegeuſtand zu fchen, wird er 
= auch jenem phufifhen Stand nicht entlaufen, weil et ja 
nur fehen Tann, in fo fern er empfindet, Jene drey Mo⸗ 


ı 
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Die Betrachtung (Reflexion) IR das erfle liberale _ 
Verhaͤltniß des Menfchen zu dem Weltall, das ihn ums 
gibt. Wenn bie Begierde ihren Gegenftand unmittels 
bar ergreift, fo rädt die Betrachtung den ihrigen in 
die Ferne, und macht ihn eben Dadurch zu ihrem wah⸗ 
sen und unverlierbarn Eigenthum, daß ſie ihn vor der 
Leidenſchaft flüchtet, Die Nothwendigkeit der Natur, 
die ihn im Zuftanb der bloßen Empfindung mit unges 
theilter Bewalt beherrichte, Läffı bey der Neflerion von“ 
Hm ab, in den Sinnen erfolgt\ein angenblicklicher 
Friede, die Zeit felbft, das ewig wandelnde, fteht ſtill, 
indem des Bewuſſiſeyns zerſtreute Strahlen ſich ſam⸗ 
meln, und ein Nachbild des Unendlichen, bie Form, 
reſelint ſich auf dem vergaͤnglichen Grunde. So bald 
es’ Licht wird in dem Menſchen, iſt auch außer ihm 
keine Nacht mehr; fo bald es ftille wird in ihm, legt ſich 
auch der Sturm in dem Weltall, und die ſtreitenden 


Kräfte ber Natur finden Ruhe zwiſchen bleibenden Grenz 


gen. Daher kein Wunder, wenn die uralten Dichtuns 


mente, welche ich am Aufang bes 2aſten Briefs nahm⸗ 
heaft machte, find alſo zwar, im Ganzen beerachtet, drev 
verſchiedene Epochen für die Entwicklung der ganzen | 
WMenſchheit, nnd-fhr die.ganze Entwicklung eined einzel⸗ 
= ‚nen Menſchen, aber fie laſſen ſich auch hey jeder einzel⸗ 
men Wahrnehmuns eines Objekts unterfheiden, und find 
ge ‚nit. ainem Mort die nothwendigen Brdingungen jeder 
m‘ Elenminit, die wir durch die Sinne orhalten. 
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gen von dieſer großen Wegebenpeit im Innern des Men⸗ 
ſchen als von einer Revolution in der Außenwelt reden, 


und den Gedanken, der tiber die Zeitgeſetze ſiegt, unter 


dem Dilde des Zeus verfinnlichen, d ber dad Rei) des 
Saturnus endigt. 
Aus einem Sklaven ber Natar, {9 lang € er fie blos 
empfindet, wird der Menſch ihr Geſetzgeber, fo bald er 
fie denkt. Die ihn vordem nur ald Macht beherrſchte, 
ſteht jetzt als Objekt vor feinem. Blick. Was ihm 
Objekt iſt, hat keine Gewalt uͤber ihn, denn um Objekt 
zu ſeyn, muß es bie ſeinige erfahren. So weit er der 
Waterie Form gibt und fo lange er fie gibt, iſt er ihren 
. Wirkungen unverlehlih; denn einen Geiſt Tann nichts 
verlegen „. ald was ihm bie. Freyheit raubt, und er bes 
meist ja die feinige, indem er das Sormiofe bildet, 
Mur mo die Maffe ſchwer und geftaltlos herrſcht, und 
zwiſchen unſichern Grenzen die trüben Umriſſe wanken, 
hat die Furcht ihren Sig; jenem Schredniß der Natur _ 
iſt der Menſch Aberlegen, ſo bald er ihm Sorm zu geben 
und es imfein Objekt: zw verwandeln weiß. So wie er 


anfängt, feine, Selbſeſtaͤndigkeit gegen die Natur als 


Erſcheinung zu behaupten, ſo behauptet er auch gegen 
die Natur als Macht feine Wuͤrde, und mit ebler Frey⸗ | 
heit richtet er fich auf gegen feine Götter, Sie werfen 
bie, Gefpenfterlarven ab, womit fie feine Kindheit geängs 
ſtigt hatten, und überrafchen ihn mit feinem eigenen 
- Bild, indem fie feine Vorfiellung werben. Das gdtte 
oo 
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liche Monſtrum des Morgenländerd, das mit ber blin« 
den Stärke des Raubthiers die Welt. verwaltet, a 
fi) in ber. griechiſchen Phantaſie in den freundlichen | 
Eontour der⸗ Menſchheit zuſammen, das Reich de Te - 
NJanuen fällt, und die utendliche Kraft in burch bie uns 
endliche Form gebändigt. 
Abber indem ich blos einen Ausgang. aus der mat. 
riellen Welt und einen Uchergang in die Geifterwelt - 
ſuchte, hat mich der Lauf meiner Einbildungfraft. ſchou 
mitten in die letztexe hineiungefuͤhrt. DIE Schoͤnheit, die 














wir ſuchen, liegt bereits hinter und, und wir haben fie - , 


uͤberſprungen, indem wir von dem bloßen Lehen units 
telbar zu der reinen Geſtalt, und zu dem zeinen Objekt 
'‚übergingen. Ein ſolcher Sprung iſt nicht in der menſch⸗ 
lichen Natur, und um "gleichen Schritt mit Diefer zu 


hoalten, werben wir zu der Slanenwekt wieder mich; 


ren muͤſſen. 
Die Schoͤnh eit jſt allerdinge das Werk der freven 


Betrachtung, und wir treten mit ihr in bie Welt der — 


Ideen — aber, was wohl zu bemerfin iſt, ohne darum 
die ſinnliche Welt zu verlaffen,, wie hey Erkenntniß der 

Wahrheit geſchieht. Dieſe iR das reine Produkt: dern 
Abſonderung von Alem, was materich und zufaͤllig iſt, 
reines Objekt, in welchem keine Schranke des Subiekts 

‚ zurhdbleiben darf, reine Selbſtthaͤtigkeit ohne Beymi⸗ 
ſchung eines Leidens. Zwar gibt ed auch von der hoͤch⸗ 
ſten Abſtraktion einen — zur Sinnlichteit, denn 
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ber Gedanke rährt die innere Empfindung, und die. 
Vorſtellung logifcher und moraliicher Einheit geht in ein 
* "Gefühl finnlicher Uebereinfliimmung über. Aber wenn 
wir und an Erkenntniffen ergeben, fo untesfcheiben wir. 
‚fehr genau uufre Vorftellang von unfrer Empfindung, 
und ſehen dieſe letztere als etwas Aufälliged an, was 
gar wohl wegbleiben koͤnnte, ohne daß deswegen die 
Erkenntniß aufpdrte, und Wahrheit nicht Wahrheit 
wäre. Aber ein ganz vergebliches Unternehmen würde 
ed ſeyn, Ddiefe Beziehung auf dad Empfindungvermds | 
gen von der Borftelung der Schönheit abfondery zu 

wollen; daher wir nicht damit ausreichen, uns die. eine | 
als den Effekt der andern zu denken, fondern beyde zus . 


gleich und wechlelſeitig als Effekt und als Urfache auf 


hen muͤſſen. In unſerm Vergnuͤgen an Erkenntuiſſen 
unterſcheiden wir ohne Mühe den Uebergang von ber 
Thaͤtigkeit zum Leiden, und bemerken deutlich, daß 
das Erſte voräber ift, wenn das Letztere eintritt. In 

anfern Wohlgefallen an der Schönheit hingegen laͤſſft 
fich keine folche Succeffion zwifchen der Tätigkeit und 
dem Leiden unterfcheiben, und die Neflerion zerfließt 
bier fo vollkommen mit dem Gefühle, daß wir die Form 
unmittelbar zu empfinden glauben, Die Schönheit ift 
alfo zwar Gegenftand für uns, weil die Reflexion 
die Bedingung iſt, unter der wir eine Empfindung von . 
ihr haben; zugleich aber ift. fe ein Zuſtaud unfer 6 
Subjefte, weil das Gefhhl-die Bedingung ifl, unter 
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der wir eine" Borftellung von ihr haben. Sie ift alle - 
zwar Form," weil wir fie betradjten; zugleid) aber ift 
fie Leben, weil wir fie fühlen. Mit einem Wort: fie. 


iſt zugleich unfer Zuftand nad unfre Chat. 


Und eben weil fie dieſes beydes zugleich iſt, fo dient 


fie uns alfo zu Einem fi egenden Beweis; daß das Leis 
den die Thätigkeit, daß die Materie die Form, daß 


"die Beſchraͤnkung die Unendlichkeit keineswegs aus⸗ 


ſchließe — daß mithin: Durch bie nothwendige phyſiſche 
Abhaͤngigkeit des Menſchen feine moraliſche Freyheit kei⸗ 
neswegs aufgehoben werde. Sie beweist dieſes, und, 


ich muß hinzuſeen, fie allein kann es uns beweiſen. 


Denn da: beym Genuß’ der Wahrheit oder def Togifchen | 


Einheit, die Empfindung mit dem Gedanken nicht noths 


wendig eins. ift, fondern anf denfelben zufällig folgt, 


fo kann un diefelbe blos beweiſen, dag auf eine pers 


nuͤnftige Natur eine finnliche folgen Fonne, und umge⸗ 


kehrt, nicht daß beyde zufammen beftehen, nicht daB 


fie wechſelſeitig auf einander wirken, nicht daß ſie abſo⸗ 


lut und nothwendig zu vereinigen ſind. Vielmehr muͤſſte 
ſi ich gerade umgekehrt aus dieſer Ausſchließung des Ge⸗ 
faͤhls, fo lange gedacht wird, und bed Gedankens, To 
lange empfunden wird, huf eine Unvereinbarkeit 
beypder Natuten ſchließen laſſen, wie denn auch wirk⸗ 

lich die Analyſten keinen beſſern Beweis fuͤr die Aus⸗ 
führung reiner Vernunft in der Menfchheit anzufuͤhren 
wiſſen, als den, daß fie geboten iſt. Da hun aber 


\ 381 
bey dem Genuß der Schönheit ober Der aͤſthetiſchen 
Einheit eine wirkliche Bereinigung und Aus⸗ 
- wechölung der Materie mit der Form, and bed Leidens 
mit der Thaͤtigkeit vor ſich geht, fo ift eben dadurch Die 
. Bereinbarkeit benber Naturen, die Uusführbarkett 
des Unendlichen in der Endlichteit, mithin die Mögliche . 
keit der erhabenften Wenfchheit bewiefen.- | 
Wir dürfen alfo nicht mehr verlegen ſeyn, einen 
Uebergang von der finglichen Abhängigkeit. gu. ber. mora⸗ 
liſchen Freyheit zu finden, nachdem. durch bie Schön 
deit der Fall gegeben ift, daB die Echtere mit ver Er⸗ 
fern volllommen zuſammern beſtehen bnne, und dag 
der Meuſch, um fich ald Geiſt zu erweifen, ber Mar 
sie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er: aber ſchon in 
Gemeinſchaft mit. der Sinnlichkeit frey, zwie das Fab⸗ 
tum der Schoͤndeit lehrt, vnd iſt Freyheit etwas Abſola⸗ 
tes und Ueberſinnliches, wie ihr Begriff nothmendtg mit. 
ſich Bringt, fo kann nicht mehr die Frage ſeyn, wie er 
dazu gelange, fich von den Schranken zum Abſoluten 
zu erheben, ſich in ſeinem Denken und, Wollen der 
Sinnlichkeit entgegenzuſetzen,“ da dieſes ſchon in ber 
Schoͤnheit geſchehen iſt. Es kann, mit einem Wort, 
nicht mehr die Frage ſeyn, wie er von der Schoͤnbeit 
zur Wahrheit übergehe, die dem Vermögen nach ſchon 
in der erfien liegt, fondern wie er von einer gemeinen 
‚ Wirklichkeit zu einer'äfthetifchen, wie er von bloßen Le⸗ 
bendgefählen zu Schhubsirägeihbleh den Weg ſich bahne. 


t 





Das fie nicht aus derſelben entfpringen und folglich kei⸗ 


N 
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Sechs und, zwanzigfier Brief. 
' Da bie Aftpetffcge Stimmung des Gemuͤths, wie 


{ch in den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, ber 


Freyheit erft die Entftehung gibt, fo ift leicht einzufchen, 


nen moralifchen Urfprung haben Tönne. Ein Geſchenk 
der Natur muß ſie ſeyn; die Gunſt der Zufaͤlle allein 
kaun die Feſſeln des phyfiſchen Standes ldſen, ‚ und den 
Wilden zur Schhuheit führen. 

Der Keim der leßtern wirb ſich gleich wenig ent⸗ 
wickeln, wo eine karge Natur den Menfchen jeder Er⸗ 


quickung beraubt, und wo eine verſchwenderiſche ihn von 


jeder eigenen Anſtrenguug losſpricht — wo die ſtumpfe 
GSliunlichkeit kein Beduͤrfniß fuͤhlt, und wo die beftige 
Begier keine Saͤttigung findet. Nicht da, wo der 
Menſch ſich troglodotiſch in Höhlen birgt, ewig 
einzeln ift, und die Menſchheit nie außer ſich findet, 
auch nicht da, wo er nomadiſch in großen Heermaſ⸗ 


| fen zieht, ewig nur. Zahl ik, und bie Menfchheit nie 


in fid finder — da allein, wo er in eigener Huͤtte 
ſtill mit fich ſelbſt, und fo bald er herausſtritt, mit dem 
ganzen Gefchlechte fpricht, wird fich ihre Hiebliche Kiioss 


pe entfalten. Da wo ein leichter Wether die Sinne jer 


[4 


der leifen Berührung erdffnet, und den üppigen Stoff 
‚eine energiſche Wärme befeelt — wo dad Weich ber biins . 
den Maffe ſchon in der lebloſen Schöpfung geftärzt iſt, 


. = "© 
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..  umb bie fiegende Form auch bie niedrigften Naturen vers 


“ 


edeit — dort in den frbhlichen Verhaͤltniſſen, und in 
der geſegneten Zone, wo nur die Tätigkeit zum Genuſſe 
"nad nur der Genuß zur Tätigkeit führt, wo aus 
dem Leben ſelbſt die heilige Ordnung quillt, und aus 


dem Geſetz der Ordnung fich uur Leben entwickelt, — 


wo die ‚Einbildungtraft der Wirflichfeit ewig ents 
Wit, und dennoch von ber Einfalt der Natur nie ver⸗ 
rt — bier allein werden fih Sinne und Geiſt, ems 
pfangende and bildende Kraft i in den glädlichen Gleiche 
maß entwickeln, weiches die Seele der Schönheit, und 
die Bedingung der Menfchpeit iſt. 

Und was ift es für ein Phänomen, durch weis 


ches ſich bey dem Wilden der Eintritt in die Menſch⸗ 


heit verländige? So weit wir "auch die Gefchichte 
befragen, es ift daſſelbe bey allen. Volkerſtaͤmmen, 
welche. der Sklaverey des thieriſchen Standes ent: 
fprungen, find: die Frende am Schein, bie Neigung I 
em Putz und zum Spiele. 

: Die hoͤchſte Stupiditaͤt und der hoͤchſte Verſtand 
haben darin eine gewiſſe Affinität miteinander , daß bey⸗ 
de nur dab Reelle ſuchen, und fuͤr den bloßen Schein 
gänzlich. unempfindlich find. Nur durch bie unmittels 
 baie Gegenwart eines Objekts in dem Sinnen wird jene 
aus ihrer Ruhe geriffen, und nur durch Zuruͤckfͤhrung 


feiner Begriffe auf Thatſachen der Erfahrung wird der 


letztete zur Rahe gebracht; mit einem Mort,:die Dumme 
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heit] kaun ſich nicht Aber die Wirklichkeit erheben, und 
. ber Verſtand nicht unter der Wahrheit ſtehen bleiben, 

In fo fern alfo das Bebärfniß der Realität und die Au⸗ 

‚Yänglichleit an dad Wirkliche bloße Folgen des Mans 
‚geld find, ift die Gleichguͤltigkeit gegen Realität und 
das Intereſſe am Schein eine wahre Erideiterung der 
Menſchheit und ein entfchiedener Schritt zur Kultur. 
Fuͤrs Erſte zeugt es von einer.äußern Freyheit; den 
fo lange die Noth gebietet,, und das Bebärfniß drängt, 
ifk die Einbildungkraft mit firengen Feſſeln an das Wirk 
liche gebunden ; erft wenn dad Bebürfniß geſtillt ift, ent⸗ 
wickelt fie ihr ungebunbenes Vermögen. Es zeugt aber 
auch von einer innern Freyheit, weil ed und eine Kraft 
fehen Yäflt, die. unabhängig von einem äußern Stoffe 
fich durch fich felbf in Bewegung ſetzt, und Eners 
gie genug, befikt, bie andringende Materie von fid) zu 
halten. Die Realität der Dinge if ihr (der Dinge) 
Werk; der Schein der Dinge ift des Menfchen Werk, 

und ein Gemäth, das fich am Scheine weidet, ergeht 
ſich ſchon nicht mehr an dem, was es ‚empfängt, ſon⸗ 
dern an dem, was es that. 

Es verſteht ſich von felbft, daß hier nur von 
dem aſthetiſchen Schein die Rede if, den man ‚vor 
der Wirklichkeit und Wahrheit anterſcheidet, nicht. vom 
dem logiſchen, den man mit derfelben verwechſelt 
den man folglich liebt, weil er Schein ft, und wicht, 
weil, man ibn ‚für etwas Beſſeres sin Nur der * 


\ 


\ 


385 


fe iſt Sie, da ber letzte los Betrug if, Den Schein. 
der erſten Art für etwad gelten laffen , Kann der Wahr 
. beit niemals Eintrag thun, weil man nie Gefahr laͤuft; 
ihn derſelben unterzuſchieben, was doch die einzige Art | 
ift, wie der Wahrheit gefchadet werden kann; ibn ver⸗ 


achten, heißt alle ſchoͤne Kunſt uͤberhaupt verachten, 


deren Weſen der Schein iſt. Indeſſen begegnet es dem, 
Verſtaude zuweilen, feinen Eifer für:Nealität ‘bis zu 
‚einer folchen Unduldſamkeit zu treiben, und über die 


"ganze Kunft des fehönen Scheine, weil fie blos Schein 


Hiſt, ein wegwerfendes Urtheil zu fprechen; dies begeg⸗ 
net aber dem Verſtande nur alddanıı,’wenn er ſich der 
obengedachten Affinität erinnert. Bon den nothwendi⸗ 

gen Grenzen des ſchoͤnen Scheins. werde · ich noch einmal 

« insbefondere fü reden Beranlaffung: women“ - -' 

Die Natur ſelbſt iſt es, die den Menſchen von der 
Realitaͤt zum Scheine emporhebt, indem fie ihn mit 
zwey Sinien ausruͤſtete, die ihn blos durch den-Schein 
‚zur Erkenntniß des Wirklichen führen. In dem Auge 
und dem Ohr iſt die andringende Materie ſchon hinweg⸗ 
gewaͤlzt von den Sinnen, und dad Objekt entfernt ſich 
‚von und, das wir in den thieriſchen Sinnen unmittel⸗ 
bar beruͤhren. Was wir durch das Auge ſehen, iſt 
von dem verſchieden, was wir empfinden; denn:der 
Verſtand ſpringt uͤber das Licht hinaus zu den Gegen⸗ 
ſtaͤnden. Der Gegenſtand des Takts iſt eine Gewalt, 
die wir erleiden; der Gegenſtand des Auges und des 

E ainere (hemmt Werte, VII. on 25 | 
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Ohrs iſt eine Form, die wir erzeugen. So lange 
der Meuſch noch ein Wilder if, genießt er bloß mit 
den Sinnen des Gefühle, denen die Sinne des Scheins 
in diefer Periode blos dienen. Er erhebt ſich entwe⸗ 


der gar nicht zum Gehen oder er befriedigt ſich doch 


nicht mit demſelben. Go bald er anfängt mit dem 
Auge zu genießen und das Sehen für ihn einen felbfts 


fländigen Werth erlangt, fo’ ift er auch fchon aͤſthe⸗ 


tifch frey unb der Spieltrieb Hat fich entfaltet. ' 
Gleich, fo wie der Spieltrieb fich regt, der ans 
Scheine Gefallen findet, wird ihm auch der nachahe 
mende Bildungstrieb folgen, der den Schein als etwas 
Selbſtſtaͤndiges behandelt. So bald der Menſch ein⸗ 


mal ſo weit gekommen iſt, den Schein von der Wirk⸗ 


lichkeit, die Form von dem Koͤrper zu unterſcheiden, ſo 
iſt er auch im Stande ſie von ihm abzuſondern; denn 


Bas hat er ſchon getban, indem er fie unterfcheidet. Das 


Vermögen zur nachahmenden Kunft ift alfo mit dem 


- 


Vermögen zur Form Kberhaupt gegeben; der Drang 


zu derſelben berußt anf einer andern Anlage, von der 


ic) hier nicht zu handeln brauche. Wie frühe oder 
wie fpät fich der Afthetifche Kunſttrieb entwiceln foll, 


das wird: blos von dem Grade der Liebe abhängen, 
mit der der Menfch fähig iſt, ſi ch bey dem bloßen 
Schein zu verweilen. 


Da alles wirkliche Daſeyn ve von der Natur als eis 


ner fremden. Macht, aller Schein aber urfpränglich von 
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dem Menſchen als votſtellendem Gubiefte, ſich her— 
ſchreibt, ſo bedient ex ſich blos feines abſoluten Eis 
genthumsrechts, wenn er den, Schein von dem We⸗ 
fon zurädnimmt, und mit demfelben nach eignen 
Gefegen fchalte. Mit ungebundener Freyheit kann 
er, was die Natur trennte .: zufammenfügen ‚ fo bald 
er es nur irgend zuſammen denken kann, und trens 
nen, was die Natur verknüpfte, fo bald er ed nur in 
feinem Verſtande abfonbern kann. Nichts darf ihm 
bier heilig feyn, als fein eigenes Geſetz, fobeld er 
nur die Markung in Acht nimmt, welche [ein Ge— 

biet von dem Daſeyn der Dinge oder dem Neturst⸗ 

biete, ſcheidet. 


Dieſes menſchliche Herrſcherrecht uͤbt er aus in 
der Kunſt des Scheins, und je ſtrenger er hier 
das Mein und Dein von einander ſondert, je ſorg⸗ 
faͤltiger er die Geſtalt von dem Weſen trennt, und 
je mehr Selbftfländigkeit er derfelben zu geben weiß, 
defto mehr wird er nicht" blos das Keich der Schön 
, heit erweitern, fondern felbft die Grenzen der Wahr: 
beit bewahren; denn er kann dem Schein nicht von 
ber Wirklichkeit reinigen, bhne zugleich bie Wirklich 
keit von dem Schein frey zu machen. 


| Aber er beſitzt dieſes ſouyeraine Recht ſchlechter⸗ 
dings auch nur in der Welt des Scheins, in dem 
weſenloſen Reich der. Einbildungkraft, und nur fo 
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lange er ſich im Theoretiſchen gewiſſenbaft enthaͤlt, 
Exiſtenz davon auszuſagen, und fo lange er im Prak⸗ 


tiſchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er⸗ 


theilen. Sie ſehen hieraus, daß der "Dieter au 
gleiche Weife, aus feinen Grenzen tritt-, wenn er feis 
nem Ideal Eriftenz benlegt, und wenn er eine bes 
flimmte Erifteng damit bezweckt. Denn Beydes kann 


er nicht anders zu Stande bringen, als indem er 


entweder fein Dichterrecht -überfchreitet, durch das 
Ideal' in das Gebiek der Exfahrung greift, und durch 
die bloße Moͤglichkeit wirkliches Daſeyn zu beſtim⸗ 
men ſich anmaßt, oder indem er fein Dichterrecht 


aufgibt, die Erfahrung im das Gebiet des Ideals 


greifen laͤfſt, und die Möglichkeit auf bie Bedinguns 


gen der Wirklichkeit einſchraͤnkt. 


Nur ſo weit er aufrichtig iſt, (ſich von allem 

Anſpruch auf Realitaͤt ausdruͤcklich losſagt) und nur 
voweit er ſelbſtſtaͤndig iſt, (allen Beyſtand der 
Realitaͤt entbehrt) iſt der Schein aͤſthetiſch. So bald 
er falſch iſt und Realität heuchelt, und ſo bald er un⸗ 


rein und. der Mealität. zu feiner Wirkung bebürftig 
iſt, iſt er. nichts. al& ein. niedriges Werkzeug zu mas 


teriellen Zweden, und, Fann nichts für, die Freyheit 
des Geiſtes beweiſen. Uebrigens iſt es gar nicht nös 
thig, daß der Gegenftand, am dem win den fchönen 
Schein finden, ohne Realität fey, wehn uur unfer 
Urtheil darüber auf dieſe Mealität Feine Ruͤckſicht 


% 
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nimmt; denn fö’weit es diefe Ruͤckſicht nimmt, if 


es Kein äfthetifches. ine lebende weiblihe Schdn« 


heit wird und freplich eben fo gut und noch ein m 


, ® 


nig beſſer als eine eben fo ſchoͤne, blos gemahlte, ges 
fallen; aber in fo weit fie und beffer gefällt als die 
letztere, gefaͤllt fie ‚nicht mehr als felbftftändiger _ 


Schein, ‚gefällt fie ‚nicht mehr dem reinen äftgetifchen 


Gefühl; diefem ‚darf auch das Lebendige nur ald Era 
ſcheinung, auch das Wirkliche nur als Idee gefallen; _ 


aber freylich erfordert e& noch cinen ungleich Höhern 
‚Grad der jchönen Kultw, in dem Lebendigen felbft 


. ur den reinen Schein zu empfinden, als das erben 


an dem Schein zu. entbehren. 

Bey. welchem einzelnen Menfchen oder ganzen Bolt 
man ben aufrichtigen und ‚felbftfländigen Schein findet, 
da darf man auf-Geift und Geſchmark und jede damit 
verwandte Trefflichkeit ſchließen — da wird man das 


Ideal, das wirkliche Leben regieren, die Ehre über 


ben Bells, den Gedanken über ven Genuß, den Traum . 
der Unfterblichkeit über bie Eriſtenz triumppiren fehen. 


Da. wird: die Öffentliche Stimme. das einzig Surchtbare 
feyn, unb ein. Hlivenkranz hoͤher al& ein Purpurkieid 
ehren. Zum rfalfchen und: bebürftigen Schein nimmt 


au die Ohnmacht und die Verkehrtheit Ihre Zyflacht, 


nud einzelne Menfchen ſowol als gange Völker, welche 
entweber „„berReakität durch den Schein ober.bem (äfthes 


tiſchen) Schein durch Mealität nachhelfen“. — Beydes 
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ift gern verbunden — beweifen zugleich ihren moralis 
chen Unwerth und ihr äfthetifched Unvermögen. 


Auf die Frage: „In wie weit darf Sch ein 


Ai in der moralifdhen Welt ſeyn?“iſt alfo die 


Antwort fo kurz als bündig dieſe: in fo weit es 
aͤſthetiſcher Schein ift, d. h. Schein, ber weder 
Realitaͤt vertreten' will, noch von derſelben vertreten 


zu werden braucht. Der aͤſthetiſche Schein kann ve 


Wahrheit der Sitten niemals: gefährlich werden, und 
wo man ed anders findet, da wird fich ohne Schwies 
rigkeit zeigen laffen, daß der Schein nicht aͤſthetiſch 


war. Nür ein Fremdling im fehönen Umgang z. B. 


wird Berficherungen der Höflichkeit, die eine allgemeis 


ae Form if, aͤls Merkmale perfönlicher Zumeigung 


aufnehmen, und wenn er. getäufcht wird, ‚über "Vers 
ſtellung klagen. Aber auch nur ein Stuͤmper im {cds 


‚nen Umgang wird, am höflich zu ſeyn, die Falſchheit 


zu Hülfe rufen, und fchmeicheln, um gefällig zu ſeyn. 
Den Erſten fehlt noch der Sinn für den ſelbſtſtaͤndigen 
Schein, daher kann er demſelben nur durch die Wahr⸗ 
heit Bedeutung geben; dem Zweyten fehlt es an Realis 


. tät, und er möchte fie gern durch den Schein erfeen, 


Michts iſt gewöhnlicher, als von gewiſſen trivialen 


Kritikern des Zeitalters die Klage zu nernehmen, daß 
| alle Soliditaͤt aus der Welt verſchwunden fen; ‚and das 


Mefen übersdem Schein vernachlaͤſſi⸗ ige werde. Obgleich 
ih mich gar nicht berufen Ahle, das Zeitalter gegem 
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dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, fo geht doch ſchon aus 
der. weiten Ausdehnung, welche diefe firengen Sitten⸗ 


richter ihrer Anklage geben, ſatiſam hervor, daß fie 


dem Zeitalter nicht. blos den falfchen, fondern auch den 
anfrichtigen, Schein verargen; und fogar bie Ausnahs 
men, welche fie noch etwa zu Gunſten der Schönpeit 
machen, gehen mehr auf den bedürftigen als auf den 
ſelbſtſtaͤndigen Schein. Sie greifen nicht blos die be⸗ 
truͤgeriſche Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, 
welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich anmaßt; ſie er⸗ 
eifern ſich auch gegen den wohlthätigen Schein, der die 
Leerheit ausfuͤllt, und die Armfeligfeit zudeckt; auch 
gegen den idealifchen, der eine gemeine Wirklichkeit vers 
edelt. Die Falfehheit der Sitten beleidigt mit Recht 
ihr firenges Wahrheitgefuͤhl; nur Schade, daß fie zu 
biefer Falſchheit auch fchon die Höflichkeit rechnen. Es 
mißfaͤllt ihnen, daß äußerer Flitterglanz fo oft das wah⸗ 
re Verdienſt verdunkelt, aber es verdrießt ſie nicht we⸗ 
niger, daß man auch Schein, vom Verdienſte fordert, 
und dem Innern Gehalte die gefällige Form "nicht erläfft. 
Sie vermiffen das Herzlihe, Kernhafte und Gebiegene 
der vorigen Zeiten, aber fie mbchten auch das Eckige 
and Derbe ber erfien Sitten, das Schwerfällige der 
alten Formen, und den ehemaligen gothifchen Ueberfluß 
wieder eingeführt fehen. Sie beweifen durch Urtheile 
diefer Art dem Stoff an fich ſelbſt eine Achtung, 
die der Menfchheit nicht würdig ift, welche vielmehr das 
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Materielle nur in ſo fern ſchaͤtzen ſoll, als es Geſtalt zu 
empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten im 
Stande iſt. Auf ſolche Stimmen braucht alſo der Ge⸗ 
| (mad des Jahrhunderts nicht fehr zu hören, wenn er 
nur ſonſt vor einer beſſern Inſtanz beſteht. Nicht daß 
wir einen Werth auf den aͤſthetiſchen Schein legen, (wir 
thun dies noch lange nicht genug), ſondern daß wir es 
noch nicht bis zu dem reinen Schein gebracht haben, 
daß wir das Daſeyn noch nicht genug von der Erſchei⸗ 
nuug geſchieden, und dadurch Beyder Grenzen auf ewig 
geſichert haben, dies iſt es, was uns ein rigoriſtiſcher 
Richter der Schoͤnheit zum Vorwurf machen kann. 
Dieſen Vorwurf werden wir ſo lange verdienen, als 
wir das Schoͤne der lebendigen Natur nicht genießen 
koͤnnen, ohne es zu begehren, das Schoͤne der nachah⸗ =” 
menden Kunft nicht bewundern Können, ohne nad) eis 
nem Zwecke zu fragen — ald wir der Einbildungtraft 
noch Feine eigene abjolute Öefeßgebung zugeftehen, und 
durch bie Achtung, die wir ihren Werken erzeigen, fie 
auf ihre Würde hinweiſen. 


N 
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Sieben und zwanzigfter Brief. 


Fuͤrchten Ste wichts_für Realität und Wahrheit, 


wenn der hohe Begriff, den ich in dem vorberdehenden 


Briefe von dem Aftherifchen Schein aufftellte, allgemein 


werben follte. Er wird nicht allgemein werden, ſo lan⸗ 
ge der Menſch noch ungebildet genug iſt, um einen Miß⸗ 


“brauch davon machen zu können; und würde er allges 


mein, fo Fönnte dies nur Durch eine Kultur bewirkt wers 


- den, bie zugleich jeden Mißbrauch unmöglich machte. 
Dem felbfiftändigen Schein nachzuftreben erfordert 


mehr Abftraftionvermögen,, mehr Freyheit des Her⸗ 


zend, mehr Energie des Willens, als der. Menfch nds 
thig hat, um fich auf die Realitaͤt einzufchränten, und er \ 


muß dieſe ſchon hinter fich Haben, wenn er bey jenem ans 


langen will. Wie übel würde er fich alfo rathen, wenn er 


den Weg zum Ideale einfchlagen wollte, um ſich den Weg 


von der Wirklichkeit für den Schein zu befürchten fepi. 


zur Wirklichkeit zu erfparen! Von dem Schein, fo wie er - 
Hier genommen. wird , möchten wir alfo für die Wirklich 
Beit nicht viel zu beforgenhaben; beflo mehr Därffe.aber 


Un das Materielle gefeffelt, Täfft der Menſch diefen lan= . . 


ge Zeit bloß feinen Zwecken dienen, ehe er ihm in der 
Kunſt des Ideals eine eigene Perfönlichkeit zugeſteht. 
Zu dem Letztern bebarf es einer totalen Revolution in 
feiner ganzen Empfindangweife, ohne welche er auch 
nicht einmal auf Dem Wege. zum Ideal ſich befinden 
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würde. Mo wir alfo Spuren einer unintereffirten 
freyen Schätung bed reinen Scheind entdecken, ba koͤn⸗ 
Nen wir auf eine folche Umwälzung feiner Natur und 
den eigentlichen Unfang der Menfchheit in ihm fchließen. 
Spuren diefer Art finden fich aber wirklich fchon in den 
erfien rohen Verſuchen, die er zur Verfchönerung. 
feines Dafeyns macht, ſelbſt auf.die Gefahr macht. 
daß er es dem finnlichen Gehaltſjnach Dadurch verfchlech» 
‚tern ſollte. So bald er überhaupt nur anfängt, dem - 
Stoff die Geftalt vorzugichen, und an den Schein, (den 
er aber dafür erfennen muß) Realität zu wagen, fo ift 
fein thierifcher Kreis aufgethan, und er befindet ſich auf 
einer Bahn, die nicht endet. 

Mit dem allein nicht zufrieden, was der Na⸗ 
tur genügt und was das Bedärfuiß fordert, vers 
Iangt er Ueberfluß; anfangs zwar blos einen, Webers 
fluß des Stoffes, um der Begier ihre Schran⸗ 
ken zu verbergen, um den Genuß uͤber das gegenwaͤrti⸗ 


J 


X 


ge Bebuͤrfniß hinaus zu verfichern, bald aber einen Ue⸗ 


berfluß an dem Stoffe, eine aͤſthetiſche Zugabe, 
um auch dem Formtrieb genug zu thun, um ben Ge⸗ 
. aß über. jeded Beduͤrfniß hinaus zu erweitern. Indem, 
er blos für einen künftigen Gebrauch. Vorräthe ſammelt 
und in ber Einbildung biefelbe voraus genießt, fo Aber 
fehreitet er zwar ben jegigen Augenblick, aber ohne die 
Zeit überhaupt zu äberfchreiten; er genießt mehr, aber 
er genießt nicht\ anders, Indem er aber zugleich Die 
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Geſtalt in feinen Genuß zieht und. auf die Formen der | 
Gegenftände merkt, die feine Begierden befriedigen, 
bat: ex feinen Genuß nicht. blos dem Umfang und dem 
Grad nach erhöht, fondern auch der Art nach veredelt. 
war hat bie Natur auch ſchon dem Vernunft⸗ 
loſen über die Nothdurft gegeben, und in das dunkle 


thieriſche Leben einen Schimmer von Freyheit geftrent.. . 
- Wenn ben Löwen Fein Hunger nagt, und Fein Raub⸗ 


thier zum Kanıpf herausfordert, fo erſchafft ſich die muͤ⸗ 
ßige Stärke ſelbſt einen Gegenſtand; mit muthvollem 
Gebruͤll erfuͤllt er die hallende Müfte, und in zwecklo⸗ 
ſem Aufwand genießt ſich die uͤppige Kraft. Mit fro⸗ 
hem Leben ſchwaͤrmt das Inſekt in dem Sonnenſtrahl; 
auch iſt es ſicherlich nicht der Schrey der Begierde, den 
wir in dem melodiſchen Schlag des Singvogels hoͤren. 


” Unläugbar ift in diefen Bewegungen Freyheit, aber nicht 


Freyheit don dem Beduͤrfniß überhaupt, blos von eis - 
nem beftimmten, von einem äußern Beduͤrfniß. Das 
Thier arbeitet, wenn ein Mangel bie Triebfeber feis 


ner Thätigkeit iſt, und es fpielt, wenn der Meihs : 
thum ber Kraft biefe Triebfeber iſt, wenn das uͤberfluͤſ⸗ 


ſige Leben ſich ſelbſt zur Thaͤtigkeit ſtachelt. Selbſt in 


der unbeſeelten Natur zeigt ſich ein ſolcher Luxus der 


Kraͤfte und eine Laxitaͤt der Beſtimmung, die man in 
jenem materiellen Sinn gar wohl Spiel nennen Edunte, 


Der Baum treibt unzählige Keime, die unentwidelt vers 


derben, und firedit weit mehr Wurzeln, Zweige und 
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Blätter nach Nahrung aus, als zu Erhaltung feines 
Ind ividuums und feiner Gattung verwendet werden. 
Was er von feiner verfchwenderifchen- Fülle unges 
"braucht und ungenoffen dem Elementarreich zurädgibt, 
das darf das Lebendige in fröhlicher Bewegung verſchwel⸗ 
gen. So gibt uns die Natur fehon im ihrem materiels 
len Reid) ein Vorſpiel des Unbegrenzten ‚ und hebt bier 
ſchon zum Theil die Teffeln auf, berem fie fich ini 
Reich der Form ganz und gar entledigt. Won dem 
Zwang des Bedhrfniffes oder dent phufifhen Ernfte 
nimmt fie burch den Zwang des Üeberfluffes oder das. 
phyſiſche Spiel den Uebergang zum äfthetijchen Spie⸗ 

le und ehe ſie ſich In der Hohen Stevheit des Schduen 
Über die Feffel jedes Zweckes erhebt, naͤhert ſie fich dies 
fer Unabhängigfeit/wenigftend von ferne fchon in der 
freuen Bewegung, die ſich ſelbſt Zweck und Mittel ift, 
Wie die korperlichen Werkzeuge, fo bat in bem 
Menſchen auch die Einbildungkraft ihre freye Bewe⸗ 
. gung und ihr mäterielles Spiel, in welchem fie, oh⸗ 
ne alle Beziehung auf Geſtalt, bloß ihrer Eigenmacht 
und Zeflellofigkeit fich freut. - In fo fern ſich noch) gar 
nichts von Form in diefe Phantafiefpiele mifcht, und 
eine. uhgezwungene Folge von Bildern dem ganzen 

* Reiz derfelben ausmacht,’ gehbren- fie, obgleich: fie dem 
Menichen allein zukommen koͤnnen, blos zu feinem 
animaliſchen Leben und beweiſen blos ſeine Befrey⸗ 
"rs von jedem äußern Kanlipen amang, ohne noch 
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auf eine ſelbſtſtaͤndige bildende Kraft in ihm fchließen 
zu laffen. *) Bon diefem Spiel der freyen Ideen⸗ 
“folge, welches noch, ganz materieller Art ift, und 
aus bloßen Naturgefetzen ſich erflärt, macht endlich 
die Einbildungkraft in dem Verſuch einer freyen 
Form des Sprung zum äfthetifchen Spiele. Einen 
Sprung muß man’ eö nennen, weil fi eie ganz 


*) Die mehreften Spiele welche im gemeinen geben tm 
Gange find, beruhen entweder ganz-und gar auf 
diefem Gefühle der freven Ideenfolge, oder entleh⸗ 
en doc ihren größten Reiz von bemfelben. So wes 

nig es aber auch an fi feibit für eine höhere Natur 
beweist, und fo gern fi gerade die ſchlaffeſten Sees 

len dieſem freyen Bilderfteonse zu hberlaffen pflegen, fo 
iſt doch eben biefe Unabhaͤngigkeit der Phantafie von 
äußern Cindräden wenigſtens die negative Bedingung 
ihres ſchoͤpferiſchen Wermögens. Nur indem fie fih von. 
der Wirklichkeit losreißt, erhebt Tich die bildende Kraft 
zum Ideale, und ehe die Imagination in ihrer probußs 
" - tivon-Dualität nach eignen Geſetzen handeln Tann, muß 

- fie ſich ſchon bey Ihrem. reproduittven Merfahren von 
fremden Geſetzen frey gemacht Gaben, Freplich iſt von 
der bioßen Geſetzloſigkeit zu einer felbftftändigen Innern 

ı Geiengebung noch ein fehr großer Schritt zu wun, und 
‚eine ganz neue Kraft, das Vermoͤgen ber Ideen, muß 

- x bier ins Spiel gemiſcht werden — aber diefe Kraft kann 

ſich nunmehr auch mit mehrerer. Leichtigkeit entwideln, 
da die Sinne ir nicht entgegen witfen, ‚und dad Unbe⸗ 
ſtimmte wenigſtens negatin an das Umendliche grenzt. 
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neue Kraft bier in Handlung feßt; denn hier zum ers 
if ſten Mal miſcht ſich der geſetzgebende Geiſt in die Hand⸗ 
lungen eines blinden Inſtinktes, unterwirft das will⸗ 
kuͤrliche Verfahren ber Einbildungskraft ſeiner unver⸗ 
aͤnderlichen ewigen Einheit, legt ſeine Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit in das Wandelbare und ſeine Unendlichkeit in 
das Shunliche. Aber fo lange die rohe Natur noch 
zu maͤchtig iſt, die kein anderes Geſetz kennt, als 
raſtlos von Veränderung zn Veränderung fortzukilen, 
wird fie durch ihre unſtaͤte Willkuͤr jener Nothwendig⸗ 
keit, durch ihre Unruhe jener Staͤtigkeit, durch ihre. 
Bebürftigteit jener Selbftftändigkeit, durch ihre Uns 
genhgfamkeit jener erhabenen Einfalt entgegen fireben. 
Der äfthetiiche Spieltrieb wird alſo in feinen erften 
Verfuchen noch kaum zu erfennen ſeyn, da der finnlis 
che mit feiner eigenfinnigen Laune und feiner wilden Be= - 
gierde unaufboͤrlich dazwiſchen tritt. Daher fehen wir | 
den. rohen, Geſchmad das Neue und ueberraſchende, 
das Bunte, Abenteuetliche und Bizarre, bad: Hef⸗ 
tige :und Wilde zuerft ergreifen, und vor nichts fo 
ſehr als vor der Einfalt und Ruhe fliehen. Er bil⸗ 
det groteske Geſtalten, liebt raſche uebergaͤnge, hp» 


. pige Foͤrmen, grelle Kontrafte, ſchreyende Lichter, ei⸗ 


nen pathetiſchen Geſang. Schön heißt ihm in dieſer 
Epoche blos, was ihn. aufregt, was ihm. Stoff gibt 
— aber aufregt zu einem ſelbſtthaͤtigen Widerſtand, 
aber Stoff gibt fuͤr ein moͤgliches Bilden, denn 
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ſonſt würde es ſelbſt ihm nicht dad Schoͤne ſeyn. Mit 
der Form ſeiner Urtheile iſt alſo eine merkwuͤrdige Ver⸗ 
änderung vorgegangen; er fucht dieſe Gegenftände 
nicht, weil fie ihm etwas zn erleiden, ſondern weil fie 
ihm zu handeln geben; fie gefallen ihm, nicht, weil fie 
* einem Bebärfniß begegnen, fondern weil fie einem Ge⸗ 

ſetze Senuͤge leiſten, welches, obgleich noch leiſe, in 
ſeinem Buſen ſpricht. 

Bald iſt er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm 
die Dinge gefallen; er will ſelbſt gefallen, aufangs 
zwar nur durch das, was f ein ift, endlich durch das, 
was er iſt. Bas er beſitzt, was er hervorbringt, darf 
nicht mehr blos die Spuren der Dienſtbarkeit, die 
Angſtliche Form ſeines Zwecks an ſich tragen; neben 
bem Dienſt, zu dem es da iſt, muß es zugleich den 


geiſtreichen Verftand, der es dachte, die liebende Hand, 


| bie es äusfhßrte, den heitern und freyen Geiſt, der es 

wählte und aufſtellte, wiederfcheinen. Fetzt fucht fich 
der alte Germanier glänzendere Thierfelle, prächtigere 
Geweihe, zierlichere Trinkhoͤrner aus, und der Kale⸗ 
donier wählt die netteſten Muſcheln für feine Feſte. 
Selbſt die Waffen duͤrfen jet nicht mehr blos Gegens 
fände des Schredens, fonder& auch des Wohlgefallens 
ſeyn ‚ und das kunſtreiche Wehrgehaͤnge will nicht weni⸗ 
ger bemerkt ſeyn, als des Schwertes toͤdtende Schnei⸗ 
de. Nicht zufrieden, einen aͤſthetiſchen Ueberfluß in 
das Votwendige zu bringen, reißt fich ber frepere 
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Svyieltrieb endlich ganz Yon ben Seffeln der Nothdurft 
los, und dad Schöne wird für fich allein ein Objekt feir 
nes Strebens. Er ſchmuͤckt ſich. Die freue Luft 
wird in die Zahl feiner Bedärfniffe aufgenommen, und 
das Unndthige ift bald der befte Theil feiner renden, 
So wie ſich ihm von außen her, in feiner Mohr 
nung, feinem Hausgeraͤthe, feiner Bekleidung, allmaͤhe 
Ulig die Form nähert,. fo fängt fie endlich) an, von ihm . 
| ſelbſt Beſitz zu nehmen, und anfangs blos den äußern, 
zuletzt auch den innern Menſchen zu verwandeln. Der 
geſetzloſe Sprung ber Freude wird zum Lanz .„Die-ums 
geſtalte Gefte zu einer anmuthigen harmoniichen Ge⸗ 
baͤrdenſprache; bie verworrenen Kante der Empfindung 
entfalten fih, fangen an, dem Takt. zu gehorchen und 
ſich zum Geſange zu biegen. Wenn das trojaniſche 
Heer mit gellendem Geſchrey gleich einem Zug van Kra⸗ 
nichen ins Schlachtfeld heranſtuͤrmt, ſo naͤtzert ſich das 
griechiſche demſelben ſtill und mit edlem Schritt. Dort 
ſehen wir blos den Uebermuth blinder Kraͤfte, hier den 
Sieg der Form, und die ſi mple ajeſtaͤt des Geſetzes. 
Eine ſchoͤnere Nothwendigkeit kettet jetzt, die Ges 
ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil hf: das 
Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
wandelbar knpft. Aus ibren düftern Feſſeln entlaffen, 
ergreift dad rußigere Uuge die Geftalt, die Seele, (haut 
in die Seele, ‚and aus einen eigennuͤtzigen Tauſche der 
Luſt wird ein großmuͤthiger Wechſel der Neigung. Die 
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Begierde erweitert und erhebt fich zur Liebe, fo wie die, 
Menfchheit in ihrem Gegenſtand ‚aufgeht, und ber nies 
drige Vortheil über den Sinn wird verfhmäßt, um über! 
den Willen einen edlern Sieg zu erfämpfen, : Das 
Beduͤrfniß zu gefallen unterwirft den Maͤchtigen des 
Geſchmackes zartem Gericht; bie Luft Tann er rauben, 
aber d.e Liebe muß eine Gabe feyn. Um biefen höhern 
Preis kann er nur durch Form, nicht durch Materie 
ringen. Er muß aufhoͤren, das Gefuͤhl als Kraft, zu | 
beruͤhren, und als Erfcheinung dem Verſtand gegen⸗ 
über ſtehen; er muß Freyheit laſſen, weil er der Frey⸗ 
heit gefallen will. So wie die Schoͤnheit den Streit 
der Naturen in feinem einfachſten und reinſten Erempel,_ 
in dem ewigen Begenfat der Befchlechter Idst, fo ldoͤt 
ſie ihn — oder zielt wenigftend dahin, ihn auch in dem 
verwicdelten Ganzen der Gefellichaft zu ldſen, und nach 
dem Mufter des freyen Bundes, den fie dort zwifchen 
der männlichen Kraft und der weiblichen Milde Enhpft, 
alles Sanfte und Heftige in’ der moraliichen Welt zu 
verfdßnen. Jetzt wird bie Schwäche heilig, und bie 
nicht gebändigte Stärke entehrt; das Unrecht der Nas 
tur wird durch Die Großmuth. ritterlicher Sitten verbeſ⸗ 
fert. Den keine. Gewalt erſchrecken darf, entwaffnet 
die holde Möthe der Scham, und Thränen erſticken 


eine Rache, die Fein Blut löfchen konnte. Selbſt der 
Haß merkt auf ber Ehre zarte Stimme, das Schwert 


des-Ueberwinbers verfchont ben entwaffneten Feind, 
Schillers ſaͤmmu. Bee. "VIIR . 26 
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and ein gaftlicher Herb raucht dem Fremdligg an 
‚ der gefürchteten Käfte, wo ihn / onſt nur der Mord 
empfing. J 

Mitten in dem furchtbaren meich der aräfi und 
mitten in dem heiligen Reich der Geſetze baut der aͤſtbe⸗ 
tiſche Bildungstrieb unvermetft an einem. dritten froͤh⸗ 
lichen Reihe des Spiels und bes Scheine, worin er 
dem Menfchen die Feſſeln aller Verhaͤltniſſe abnimmt, 
und ihn von Allem, was Zwang heißt, ſewohlim Phy⸗ 
fiſchen als im Moraliſchen entbindet. 

Wenn in dem dynamiſchen Staat der Rechte 
der Menſch dem Menſchen als Kraft begegnet und ſein 
Wirken beſchraͤnkt — wenn er ſich Ihm in dem ethi⸗ 
ſchen Staat der Pflichten mit der Majeſtaͤt des Geſe⸗ 
ſetzes entgegenſtellt, und fein Wollen feſſelt, fo darf er 
ihm im Kreife des ſchͤnen Umgangs, in bem üfthetie 
tifhen Staat, nur als Geſtalt erſcheinen, fur als 
Objekt des freyen Spiels gegenhber ſtehen. Fr eyheit 
zu geben darch Brepbeit, if bad Grundseſet die⸗ 
ſes NRihe, 

Der dynamiſche Staat kann die Gelellſchaſt blos 
moͤglich machen, indem er die Natur durch Natur be⸗ 
zaͤhmt; der ethiſche Staat kann ſie blos (moraliſch) 
nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen dem 

allgemeinen unterwirft; der aͤſthetiſche Staat allein 
kann fie wirklich machen, weil er ben Willen des Gans 
zen durch die Natur des Individuums volzicht, Wenn . 
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ſchon das Bedurfniß den Menfchen in.die Gefellfchaft 
ndthigt, und die Vernunft gefellige Grundſaͤtze in ihm 
pflanzt, fo kann die Schönheit allein ihm einen gefels. 
ligen Charakter ertheilen. Ber Geihmad alfein 
_ bringt Harmonie in die Geſellſchaft, weil er Harmonie 
in dem Individuum ſtiftet. Ale andre Formen der Vor⸗ 
ſtellung trennen den Menſchen, weil ſie ſich ausſchlieſ⸗ 
ſend entweder auf den ſinnlichen oder auf den geiſtigen 
Theil ſeines Weſens gruͤnden; nur die fchoͤne Vorſtel⸗ 
lung macht ein Ganzes aus ihm, weil feine beyden Nas 
turen dazu zufammenflimmen mäffen, ‚Alle andere 

Formen der Mittheilung trennen bie Geſellſchaft, weil 
ſie ſich ausſchließend entweder auf die Privatempfaͤng⸗ 
lichkeit, ober auf bie Priyatfertigkeit der einzelnen Glie⸗ | 
der, alſo auf das Unter ſcheidende zwiſchen Menichen _ 
und Menfchen, beziehen; unur die ſchoͤne Mittheilung vers 
einigt die Gefelfchaft, weil fie fi auf das Gemein 
fame Aller bezieht. Die Freuden der Sinne genießen 
wir blos ald Individuen, ohne daß die Gattung, die 
in und wohnt, daran Antheil nehme; wir koͤnnen alſo 
unſre ſinnlichen Freuden nicht zu allgemeinen erwei⸗ 
tern, weil wir unſer FIndividuum nicht allgemein mas 
"den koͤnnen. Die Freuden der Erkennmiß genießen 
wir blos ald Gattung, und indem wir jede Spur des 
Individuums forgfälrig. aus unferm Urtheil entfernen; 
wir kdnnen alſo unſre Vernunftfreuden nicht allgemein 
machen, weil wir die Spuren des Judividnums aus 
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dem Urtheile Anderer nicht fo, wie aus dem unfrigen, aus⸗ 
ſchließen kdunen. Das Schöne allein genießen wir als 
Individnum und als Gattung zugleich, d. h. als Repraͤ⸗ 
fentanten der Gattung. Das finnliche Gute kann 
nur Einen Gluͤcklichen machen, .da es fich auf Zueig: 
nung gruͤndet, welche immer eine Ausſchließung mit 
fid) führt; es kann diefen Einen auch nur einfeitig gluͤck⸗ 
lich machen, weil die Perſonlichkeit nicht‘ daran Theil 
nimmt. Das abfolut Gate kann nur unter Bedinguns 
gen glädlich machen, bie allgemein nicht voraus zuſetzen 
find; dena die Wahrheit iſt nur der Preis der Verlaͤug⸗ 
nung, und an den reinen Willen glaubt nur ein reines 
Netz Die Schoͤnheit allein begluͤckt ale Welt, und 
jedes Wefen vergifft feiner Schranken, fo lang es ihren 


Zauber erfaͤhrt. 


- Kein Vorzug, keine auleinherr ſchaft wird gedul⸗ 
det, ſo weit der Geſchmack regiert, und das Reich des 
ſchoͤnen Scheins ſich verbreitet. Dieſes Reich erſtreckt 
fich aufwaͤrts, bis wo die Vernunft mit unbedingter 
Nothwendigkeit herrſcht, und alle Materie aufhoͤrt; es 
erſtreckt ſich niederwaͤrts, bis wo der Naturtrieb mit 
blinder Nöthigung waltet, und die Form noch nicht an⸗ 
fängt; ia feldft auf diefen Außerften Grenzen, wo die 


geſetzgebende Macht ihm genommen ift, läffı fich ber 


Geſchmack body Die vollziehende nicht entreißen. Die 


‚ ungefellige Begierde muß ihrer Selbſtſucht entfagen, 


und das Angenehme, welches fonft nur die Sinne lodt, 


/ 
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das Netz ber Anmuth auch über die Geiſter auswerfen. 
Der Nothwendigkeit firenge Stimme, die Pflicht, muß 
ihre vorwerfende Formel verändern, die nur der Wis 
derftand rechtfertigt, und die willige Natur durch ein 
eblered Zutrauen ehren. Aus den Myfterien der Wifs, - 
fenfchaft führt ber Geſchmack die Erkenntniß unter den 
offenen Himmel des Gemeinfinnd heraus, und vermans 
beit daB Eigenthum ber Schulen in ein Gemeingut der 
ganzen menfchlichen Geſellſchaft. In feinem Gebiete 
muß anch der mäcdhtigfte Genius ſich feiner Hoheit bege⸗ 
ben, und zu dem Kinderfinn vertraulich herniederſtei⸗ 
gen. Die Kraft muß ſich binden laſſen durch die Huld⸗ 
goͤttinnen, und der troßige Löwe dem Zaum eines 
Amors aehorchen. Dafür breitet er Aber das pbyſi⸗ 
ſche Bedoͤrfniß, das in feiner nadten Geftalt die Würde 
freyer Geifter beleibigt,, feinen mildernden Schleyer . 
- aus, und verbirgt und bie entehrende Verwandiſchaft 
mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk von Sreys 
heit, . Beflägelt durch ihn entſchwingt ſich auch die Fries 
‚chende Lohnkunſt dem Staube, und die Feffeln der Leib⸗ 
eigenfchaft fallen, von feinem Stabe berührt, von dem 
Leblofen wie von dem Lebendigen ab. Sin dem äftheti« 
ſchen Staate iſt alles — auch das dienende Werkzeug, 
ein freyer Bürger, der mit dem edelſten gleiche Rechte 
hat, und der Verſtand, der die duldende Maſſe unter 
‚feine Zwecke gemaltthätig beugt, muß fie Sier um ihre 
- Bepftimmung fragen. Hier alfo in dem Reiche des 
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aͤſthetiſchen Scheins wird das Ideal der Gleichheit er⸗ 
fuͤllt, welches der Schwaͤrmer ſo gern auch dem Weſen 
nach realiſirt ſehen moͤchte; und wenn es wahr iſt, daß 
der ſchoͤne Ton in der Nähe des Thrones am fruͤheſten 
und am vollfommenften reift, fo muͤſſte man aud) hier 
die guͤtige Schickung erkennen, die den Menſchen off. | 
wur deöwegen ik ber- Wirklichkeit einzufchtänfen ſcheint, 
um ihn in eine idealiſche Welt zu treiben. 
Exiſtirt aber auch ein ſolcher Staat des ſchoͤnen 
Scheins, and wo iſt er zu finden? Dem Beduͤrfniß 
nach exiſtirt er in jeder feingeſtimmten Seele; der That 
nad) moͤchte man ihn wohl nur, wie die reine Kirche 
and die reine Republik, in.einigen wenigen auserlefenen 
Zirkeln finden, wo nicht die geiſtloſe Nachahmung frem⸗ 
der Sitten, fondern eigne ſchoͤne Natur das Betragen 
lenkt, wo ber Menfch durch die verwideltften Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit kuͤhner Einfalt und ruhiger Unſchuld geht, und 
weder noͤthig hat, fremde Freyheit zu kraͤnken, um die 
feinige zu behaupten, noch feine Wärde weggätverfen, 2 
um Aumuth zu zeigen. ne ä 
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Der Mißbrauch des Schdrien und bie Anmaßun⸗ 
gen der Einbildungkraft,- da, wo fie nur die-aushbende 
Gewalt beſitzt, "auch die gefehgebende an fich zu reißen, 
haben fowol im Reben als. in der Wiſſenſchaft ſo vielen 
Schaden: angerichtet, daß es von nicht, geringer Wich⸗ 
tigkeit iſt, die Grenzen genau zu beftinnien ‚- die dem 
Gebranch ſchoͤner Formen geſetzt find. Dieſe Grenzen 
liegen ſchon in der Natur des Schoͤnen, aub wir duͤr⸗ 
fen uns blos erinnern, wie der Geſchmack ſeinen Eins 
| fluß äußert, um beftimmen zu komen, wie weit er 
deufelben eftzeden darf. 





*) Anmerkung bes Heraudgebers. MR den Hr 
ten vom Jahr 2795 erſchien diefer Aufſatz zuerft. 
Echillers ſammtl. Werke, VIII. Bd. 2. Abi. 1 
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Die Wirkungen des Geſchmacks überhaupt genoms 
men find, die finnlichen und geiftigen Kräfte des Mens 
[hen in Harmonie zu bringen, und in einem innigen 
Buͤndniß zu vereinigen. Wo alfo ein foldhes inniges 
Buͤndniß zwiſchen der Vernunft und den Sinnen zweck⸗ 
mäßig und rechtmäßig iſt, da iſt dem Geſchmack ein 
Einfluß zu geſtatten. Gibt es aber Faͤlle, wo wir, 
ſey ed nun, um einen Zweit zu erreichen, oder ſey⸗es, 
um einer Pflicht Genuͤge zu thun, von jedem finnlichen 
Einfluß frey und als reine Beruunftwefen handeln muͤſ⸗ 
fen ,' wo alfo das Band zwiſchen dem Geiſt und der 
Materie augenblicklich aufgehoben werden muß, da 
hat der Geſchmack ſeine Grenzen, die er nicht uͤber⸗ 
ſchreiten darf, ohne entweder einen Zweck zu vereiteln, 
oder nad von nuferer Pflicht zu entfernen. Dergipfchen 
Faͤlle gibt es aber wirklich, und fe werben und [han 
durch unſre Beſtimmung wargeſchrieben. re , 
Unyre Beſtimmung iſt, und Erkenntniſſe zu erwer⸗ 
ben, und ans Erkenntniſſen zu handeln. Zu beyden 
gehdrt eine Fertigkeit, von dem, was der Geiſt thut, 
die Sinne auszuſchließen, weil bey allem Erkennen vom 
Empfinden, und bey allem moraliſchen Wollen ven der 
Begierde abſtrahirt werben muß. 

Wenn wir erkennen, ſo verhalten wir un this 
tig und unfre Aufmerkſamkeit ift anf einen Gegen 
Rand, quf ein. Verhaͤltniß zwilghen Vorſtellungen und 
Vorfiellungen, gerichtet. Wenn wir empfinden, ſo 
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verhalten. min.umd Feibend web unſte Aufmerkſamkeit 
(wenn man ed, auders fo nennen kann, was keine be⸗ 
wuſſte Handliungdes Geiftes. 1) ift blos auf .unfenm - 
Bufken a-gmichtet ,.im fo fern derſelbe Durch einen es 
pfangenen Einduud verändert. wird... Da; wir nun das 
 Gchreciblodiempfinken und nicht erkennen, ſo sıterken 

wir Habey auß dein Verhaͤltniß deſſelben zu andern Obs 


daher; fe beziehen wir bie Vorſtellung deffelben nicht 


aufſrandre Vorſtellungen, ſondern auf nuſer · empfinden ⸗ 
des Selbſt.ennAn wen ſchoͤnen Gagenſtand erfahren · wir 
aichts, aber, von demſelben erfahren wir eine Veraͤn⸗ 
Serung unſers Inſtandes, davon die Empfindung ber 
. Wirbbbust first Unſer Wiſſen wird alſo durch Urtheile 
des Geſchmacks nicht: erweitert, and keine Erkenutnig, 
Jelbſt nicht einmal von der Schduheit, wird darch die Em- 
ꝓfindung der Schoͤnheit exrworben. "Wie alſo Erkennt⸗ 
aiß der Zweck iſt, da Lann und ber Geſchmack, wenig⸗ 
ſtens direkt und umnittelbar, keine Dienfle.leiften;; vieb⸗ 
mehr: wird die Erkenntuiß gerade ” lauge auögefeht, 
als uns die Schoͤnheit beſchaͤftigt. 

3. Wozu dient deun aber nun. nrict man⸗ einsenden, 
eine geſchmackvolle Einkleidung den Begriffe, wenn der 
Qwaeck des. Borfregd ; der doch Fein anderer feyn kaun, 

als Ertenntuiß:Hervonzubringen, vielmehr Dadurch ges 
hindert als befördert. doirb?- : re Ä 

Zur Veberzeiigping-Deb Verſtandes kann allerdings 
die Ekpbupeit rs Einfleitung eben fo wenig beytragen, 
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als das geſchmackvolle Arrangement tiner Nablzeit zur 
Saͤttigung ber Gaͤſte, oder die aͤußere Eleganz eineB 
Menſchen zu Beurtheilung ſeines innern Werths. Aber 
eben fo, wie dort durch die ſchͤne Anorduang der Tas 
fel die Eßlaſt gereizt und hier durch das Empfchlende 
im Aeußern die Aufmerkſamkeit auf den Meunſchen übers 
haupt geweckt und geſchaͤrft wird, fo werden wir durch 
eine teizende Darſtellung der Wahrheit in eine guͤnſtige 


Stinmung gefetzt, ihr unfre Seele zu difnen, "und: die 


Hinderniſſe in unſerm Gemuͤth werben hinweggeraͤnmt, 
Die ſich der ſchwierigen Berfolgung einer langen und 
ſtreugen Gedankenkette fonft woͤrden entgegengefetzt ha⸗ 
den. Es iſt niemals der Inhalt, der durch die Schon. 


deit der Jorm gewinnt, ‚and niemals der Verſtand, dem 


. 


“= 
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der Geſchmack brym Erkennen Hilft Der Inhalt muß. 


ſich dem Verſtanv unmittelbar durch fich ſelbſt empfehlen, 
indem die fchöne Form - ‚zu. der Einbilbungkraft ſpricht, 
and ihr mit eikem Scheine von Freyherit Schmeichelt. 
Aber ſelbſt dieſt unſchutdige Rachgiebigkeit gegen 
bie Sinne, die man. fich"blo3 "In der Form erlaubt, 


ohne dadurch atwas an dem inhalt zu verändern, 
iſt großen Einfchränkungen unterworfen, und faun vble 


lig zwedwibrig feyn, je nachdem die Art der Erkenn 
niß, und der Grad der Ueberzeugung ift, die man bey 
Mittheilung feiner Gedanken beabſichtet. 8 

Es gibt eine wiffenfihaftsiche Erkeuntniß, 
welche auf deutlichen. Begriffen und erlaunten Princh 
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pien ruht, und rine? po pu färe Erkenntniß, welche 


blos auf mehr’ oder weniger entwickelte Gefühle ſich 
geundet. Was der legtern oft ſehr befdrbertih iſt, Tann 
der erfiern gerabezu widerfizeiten, 

Da, we man.eine firenge Ueberzeugung aus Prin⸗ 


eipien zu bewirken ſucht, da iſt ed nicht damit gethan, 


die Wahrheit blos dem Inhalt nach vorzutragen, 


fondern auch Die. Probe der Wahrheit muß in der 


Form des Bortrags zugleich mit enthalten fenn, Dies 


bann aber nichts anders heißen, ald, nicht blos der - 


Juhalt, fondern audy die Darlegung beffelben muß ben 
Deukgeſetzen gemäß ſeyn. Wit derfäben firengen 
Norhivendigkeit,. mit welcher ſich die Begriffe im Vers 
Kand an ‚einander: fchließen, muͤſſen fie. fih. auch im 
- Wostrag 'zufannmenfägen, und bie Staͤtigkeit in der 
Darſtellung muß ber. Stätigkeit in ber Idee entfprechen, 


Nun flreiter aber jede Freyheit, die der Imagination 


bey Erkenuiniffen eingeräumt wird, mit ber firengen 


Nothwendigkeit, nach welcher der Verſtand Urtheile 
mit Urtheilen und Schlaͤſſe mit Schläffen zufammenkete . 


tet. ‚Die Eigbilbungkraft ſtrebt, ihrer Natur gemäß, 
‚ ‚Immer nach Anfchauungen, d.h. nach ganzen und durchs 


x gängig beftinnmten Vorſtellungen, und iſt ohne Untere 


laß bemuͤht, das Allgemeine in einem einzelnen Fall 
darzuſtellen, es in Raum und Zeit zu begrenzen, den 


Begriff zum Individnum zu machen, dem Abſtrakten 
einen Körper zu geben. Sie liebt ferner in ihren Zu⸗ 


— 


6. 


famnıenfeßungen Freyde it und; erkennt dabey kein 
andres Geſetz, als den Zufall der Raums und der Zeit⸗ 
verknuͤpfung; deun dieſe iſt der einzige Zuſammenhang, 
der zwiſchen unſern Vorſtellungen übrig bleibt, wenn 
wir Alles, was Begriff iſt, was ſie innerlich verbindet, 

hinwegdenken. Gerade umgekehrt beſchaͤftigt ſich der 
Verſtand nur mit Theilvorſtellung en oder Begrif⸗ 
fen, und fein Beſtreben geht dahin, im lebendigen Gan⸗ 
gen einer Auſchauung Merkmale zu unterſcheiden. Weil 
er die Dinge nach ihren innern Berbältniffen 
. verknüpft, die ſich nur durch Abfonderung entdecken laſ⸗ 
fen, fo kann der Verſtand nur in ſo fern, als er vorher 
trennte, d. h. nur durch Theilvorſtelnagen, vers 


binden. Der Verſtand beobachtet ar ſeiven :Kombir 


natjonen ſtreuge Nothweubigkeit und. Seſetzmaͤßigkeit, 
und es iſt blos der ſtaͤtige Znſammenhaug der Begriffe, 
wodurch er befriedigt merben kann. Dieſer Zufammen« 
hang wird aber jedesmal gefdrt, fa oft bie Cinbildung⸗ 
Haft ganze Vorfielungen (einzelse Fälle) in diefe 
Kette von Abflraktionen einſchaltet, und in Die firenge 
Nothwendigkeit der Sachverknuͤpfung den ‚Zufall ber 
Beitvertnüpfung in "), er daher waumgäng- 





) En Schriftiteller, dem es um wifenfiaftige Strenge 
‘m fun iſt, wird ſich deswegen der Bepfpiele ſehr 
ungern und ſehr ſparſam bedienen. Was vom augemei⸗ 

nen mit volfommner Wahrheit gilt, erleidet in jedem 
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lich nöthig, daß da, wo’ed nm ftrenge Confequenz im 
Denken zu than iſt, die Imapination ihren willkürlichen 
Eharakter verläugne, und ihr. Beſtreben nach möglichs 
fter Sinnlichkeit in den Vorftelungen und möglichfter 
Freyheit in Verknuͤpfung derſelben dem Vebuͤrfniß des 
Verſtandes unterorduen und aufopfern lerne. Deßwe⸗ 
gen muß ſchon der Vorttag darnach eingerichtet ſeyn, 
durch Ausſchließung alles Individuellen und Sinnlichen 
jenes Beſtreben der Einbildungkraft niederzuſchlagen, 
und ſowol durch Beſtimmtheit im Ausdruck ihrem un⸗ 
ruhigen Dichtungstrieb, als durch Geſetzmaͤßigkeit im 
Fortſchritt threr Willkuͤr in Kombinationen Schranfen zu“ 
fetzen. Frevlich wird fie ſich nicht ohne Widerſtand die⸗ 
ſem Joh) unterwerfen, aber man rechnet hier auch bils 
lig auf einige Selbſtderlaͤugnung, und auf einen ernſt⸗ 
lichen Entſchluß des Zuhdrers oder Leſers, um der 
Sache willen die Schwierigkeiten nicht zu achten, 
welche von der Form ungertreunlich find, | 
| Wo ſich aber ein ſolcher Entſchluß nicht voraus⸗ 
ſehen laͤſſt, und wo man filh Feine Hoffnung wechen | 


belondern Fall kinſchrüntungen; und da in jedem heſon⸗ 
dern Fall ſich Umſtaͤnde finden, bie in Ruͤckſicht auf den 

allgemeinen Begriff, der dadurch dargeſtellt werden fol, 
ufaͤllig fi nd, fo iſt immer zu fürchten, daß diefe zufällis 
gen Beziehungen in jenen allgemeinen Begriff mit hin⸗ 
eingetragen werden, und ihm von feiner Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit etwas rauben. | | 


— 
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Jann, daß dad Jutereſſe an dem Inhalt ſtark genug 


fepn werbe, um zu dieſer Unftvengung Muth zu. man 
chen, ba wird man freylich auf. Mittheilung einer wife 
ſenſchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun muͤſſen, dafaͤr 
aber, in Auſehung des Vortrags, etwas mehr Frey⸗ 
heit gewinnen. Man verläßt in dieſem Falle die Form 


der Wiſſenſchaft, die zu viel Gewalt gegen die Einbil⸗ 
dungkraft ausuͤbt, und nuur durch bie Wichtigkeit bes 


Zwecks Kann annehinlic). gemacht werden, and erwaͤhlt 
dafür die Form. der Schänkeit, bie, unabhängig vom 
allem SInpalt, fi ſchon durch ſich ſelbſt empfiehlt. 
Weil die Sache die Form nicht in Schuß nehmen will, 
fo muß die Form die Sache vertreten. | 

Der populäre Unterricht ‚verträgt ſich mit dieler 
Freyheit. Da ber Volksredner oder Volksſchriftſteller 
‚(eine Benennung, unter der ich Jeden befaſſe, der nicht 
ausſchließend an den Gelehrten ſich wendet) zu keinem 
vorbereiteten. Publifum fpricht, und, feine Leſer nicht 
wie der audere auswaͤhlt, ſondern ſi ie nehmen muß, wie 
er fie finder, fo kann er. auch blos die allgemeinen Des. 
dingungen des Denkens, und blos die allgemeinen Uns 


triebe zur Aufmerkſamkeit, aber noch. Feine. befondere . 


Denkfertigkeit, noch keine Bekanniſchaft mit. bes 


ſtimmten Begriffen, noch kein Intereſſe an beſtimmten 

Gegenſtaͤnden bey denſelben vorausſetzen. Er kam es 
allſſo auch nicht darauf ankommen laſſen, vb die Einbil⸗ 
. dungkraft berer die er unterrichten will, wit ſeinen 
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Abftraktionen. den gehdrigen Stun verfnäpfen, nnd. su 
den allgemeitten Begriffen, auf bieder wiſſenſchaftliche 

Vortrag fich einſchraͤnkt, einen Inhalt darbieten werde. 
Um ficher zu gehen, gibt er-daher lieber bie Anſchauun⸗ 
gen und einzelnen Faͤlle gleich mit, anf welche ſich jene 
Begriffe beziehen, und überläfft e8 dem Verſtand feiner- 
Leſer, den Begriff aus dem Stegreif darans zu bilden. 
Die Einbildungtraft wird alfo bey dem populären Vor⸗ 
.“ trag fchon weit mehr ind Spiel gemifcht, aber doch ims 
mer nur reproduktiv, (empfangene Vorftellungen ers 
neuernd) nicht aber produktiv (ihre ſelbſthildende 
Kraft beweiſend). Jene einzeludn Faͤlle oder Unſchau⸗ 
ungen find für ben gegenwärtigen Zweck viel zu genau 
berechnet, und für den Gebrauch, der davon gemacht 
“werden fell, viel zu beſtimmt eingerichtet, als daß die 
Einbildungkraft es vergeffen koͤnnte, daß fie blos im 
Dieuſt des Verſtandes handel. Der Wortrag 
Hält fich zwar etwas näher an bad Reben md an bie 
 Gimenwelt, aber er verliert ſich noch. nicht in derſel⸗ 
ben. Die Darſtellung ift alſo noch immer bloß didak⸗ 
tifch; denn, um ſchoͤn zu ſeyn, fehlen ihr noch die _ 
zwey vornehmſten Eigenihaften, Sinnlichkeit im 
Ausdruck und Freybeit in ber Bewegung. . 
Frey wird bie Dorfiellung, wenn ber Verfiand . 
ben Zuſammenhang ber Ideen zwar beftimmt, aber 
. mit: fo verſteckter Geſetzmaͤßigkeit, daß die Einbildungs 
kraft dabey vdllig willkuͤrlich zu verfahren, und bios 
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den Zufall der Zeitbertuupfang zu folgen ſchaͤnt. 
Sinnlich wird die Darſtellung, wenn fie dad Allge⸗ 
meine in bas Peſondere verſteckt, und der Phantaſie 
das lebendige Bild (die ganze Vorſtellung) bingibt, 
wo es blos um den Begriff (die Theilvorſtellung) zu 
thun iſt. Die ſinnliche Darſtellung iſt alſo, von dep 
Einen Seite betrachtet, reich, weil fie da, wo nur. 
eine Beſtimmung verlangt wird, ein vollſtaͤndiges 
Bild, ein Ganzes. von: Beſtimmungen, ein Inbividuum 
. gibt; ſie iſt aber, von einer andern Seite betrachtet, wies 
der. eingefchränft und arm, weil fie nur son eis 
nem Individnum and von einem einzelnen Fall behaup⸗ 
‚tet, was doch von einer ganzen Sphäre zu verfichen 
iſt. ‚Sie verkärzt alfo den Verſtand gerade um fo viel, 
als ſie der. Imagination im Weberfluß barbietet, denn 
it vollſtaͤndiger on Juhalt eine Vorſtellung iſt, deſto 
kleiner iſt ihr Umfang. 
Das Intereſſe der Einbildungkraft iſt, ihre Bogen 
ſtaͤnde nach Willkuͤr zu wechſeln; ; das Intereſſe des 


Verſtandes iſt, die feinigen mit ſtrenger Nothwendig⸗ 


keit zu verknuͤpfen. So ſehr dieſe beyden Intereſſen 
mit einander zu ſtreiten ſcheinen, fo gibt es doch zwi⸗ 
ſchen beyden einen Punkt der Vereinigung, und dieſen 
| auszufinden, iſt das eigentliche Verdienſt der ſchdnen 
Schreibart. 
Um der Imagination Genuͤge zu than, muß die 
Rede einen materiellen Theil oder Körper haben, und 


— 








nt 
mn 
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dieſen ‚machen Die Anſchauungen aus, ‚von denen ˖ der 


Verſtand die einzelnen Merkmale :ader Begriffe abfone 
Bert; denn ſo abſtrakt wir auch denken, mögen, fo iſt es 


doch immer zulegf etwas Sinnliches, was unferm Den 
ten zum Grund liegt. Nur will die Imagination uns 
"gebunden und regellos von. Unfchauung zu Anſchauuug 


überfpringen, ‚und ſich an keinen andern. Zufammenz 
Bang, als den ber Zeitfolge binben. Stehen. alfo bie 


Auf hauungen, welche den kdrperlichen Theil zu der Mede 


hergeben, in keiner Sachverknupfung uunter einander, 
ſcheinen fie vielmehr ald unabhängige Glieder und als 


eigene Ganze für fich felbft zu befichen, berrathen fie - 
bie ganze Unordnung einer fpielenden und blos ſich felbft 


gehorchenden Einbildungtraft, fo hat. die Einkleidung 


I aͤſthetiſche Freyheit, und dad Bedauͤrfniß der Phantafie 


iſt befriedigt. Eine ſolche Darſtellung, koͤnnte man 


ſagen, iſt ein. veganif ches Produkt, wo nicht blos 


- 


das Ganze lebt, ſondern auch die einzelnen, Theile ihr - 


eigenthümliches Rebenihaben; bie blos wiffenfchaftliche | 


Barftellung if, ein. mechanifched Werk, wo bie 


Theile,leblos fuͤr ſich ſelbſt, dem Ganzen durch. ihre 
Zuſammenſtimmung ein kuͤnſtliches Leben ertheilen. 


Ze Um auf ber andern Seite dem Verftande Genuͤge 
zu thun und Erkenntniß hervorzubringen, muß die Rede 
einen geiftigen Theil, Bedeutung, haben, ımd biefe- ‚ 


erhält fie durch die Begriffe, vermittelft welcher jene 


' Anfepawungen anf einander bezegen und‘ in ein Ganzes | 


us 


\ 
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verbunden werben. Findet nun zwiſchen · dieſen Begrife 
fen, ald dem geiſtigen Theil der Rebe, der getauefte 
Zuſammenhang Statt, waͤhrend daß ſich Die ihnen korre⸗ 
ſpondirenden Anſchauungen, als der ſinnliche Theil der 
Rede, blos durch ein willkuͤrliches Spiel der Phantaſie 
zuſammen zu finden ſcheinen, ſo iſt das Problem gelöst, 


and ber Berftand wird durch Geſetzmaͤßigkeit befriedigt, - 
indem ber Dhantafte durch Beientofgtei geſchmeichelt 


mird. 
Unterſucht man bie Anuberkraft ber ſchonen du⸗ 


ion, fo wird man allemal finden, daß fie in einem ſol⸗ 
chen glädlichen Werhälmiß zwiſchen äußerer Freyheit 


und. innerer Nothwendigkeit enthalten iſt. Zu biefer. 


Freyheit der Einbildangkraft trägt die Individualie 


firung ber Gegenfände, und ber fighrliche ober une 


eigentliche Ausſsdruck das meiſte bey, jene, um- 


die Sinnlichkeit zu-erhöhen, diefer, um fie da, wo fie. 
nicht iſt, zu erzeugen. Zube: wir. die Gattung durch 
ein Individuum tepräfentiren, und einen allgemeinen 
- Begriff in einem einzelnen Falle darſtellen, nehmen wir 
der Phantafie die Feſſeln ab, . bie der Berfland ihr ans 


. gelegt hatte, mb geben ihr Vollmacht,  fich ſchoͤp⸗ 


_ ferifch zu beweiſen. Immer nach Vollſtaͤndigkeit der 


Beſtimmungen ſtrebend, erhält und gebraucht fie jetzt 


bad Recht, das ihr hingegebene Bild nad) Gefallen zu 
ergänzen, zu beleben, umzugeſtalten, ihm in allen feis 
uen Werbinbungen und Verwandlangen zu folgen. Sie 


J 
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part augenblillich ihrefuntergeorbneten@Rolie vergeſſen, 
nund fich ald eine willkärliche Sebbſtherrſcherinn betras 
gen, - weil durch den ſtreugen Innern Zuſammenhang Kind 
laͤnglich dafür 'geforgt iſt, daß fie dem Zügel des Ver⸗ 
ſtandes nie ganz” entfliehen Tann. Der ‚umeigentliche 
Uusdruck treibt dieſe Freybeit noch welter, : inbem :db 

Bilder zuſammengattet, die ihrem Inhalt nach ganz ver⸗ 
ſchleden find., aber ſith gemeinſchaftlich / unter einem 982 . 
hern Begriff verbinden. Weil ſich nun die Phantafid 
an den Inhalt, der: Verſtund hingegen an jenen hoͤhern 
Begriff bit, fo macht die erſtere sben da einen Sprunge 
wo der letztere die vollfommene Starigkeit wahrnimtut: 
Die Vegriffe entwickeln ſich nach denk‘ Geſetz bes 
Neothwendigkeit, aber nach dem Geſetz des - 
Breyheit: gehen fie an der Eiabildungkraft voruͤbet; 
der Gedanke bläbt derſelbe, nur wechfelt das Medium; 
das ihn darſtellt. So erſchafft: fig der beredte Schrift 
ſteller aus der Anarchie ſelbſt die herrlichſte Ordnung, 
und errichtet auf. einem immer wechfelnden Grunde, 
auf dem Stroine der : Imagination, der inimer fh 

ſtießt, ein feſtes Sebaͤude. 

Stellt man zwiſchen der miericacichen- ber po⸗ 
pynlaͤren und der ſchoͤnen Diktion eine. Vergleichung an, 
ſo zeigt ſich, daß alle drey den Gedanken, um den es 

" geiehun iſt, der Materie nach, gleich getren uͤber⸗ 
liefern, und und alſo alle drey zu einer Erkenntniß ver⸗ 
helfen, daß aber die Art und der. Grad dieſer Erkennd⸗ 


A 


| 14 
niß bey einer jeden merklich verſchieden ſind. Der 
ſchoͤne Schriftſteller ſtellt uns Wie: Sache, von der er 
haudelt, vielmehr als möglich und als wuͤnſchens⸗ 
würdig vor, ald daß er und von ber Wirklichkeit 
oder gar von der Nothwendigkeit derſelben aͤberzengen 


‚Uonntez denn Ipin Gedanke Thmdige fich- blos als eine 


willkuͤrliche Schoͤpfung der Einbildungkraft an, die für 


ſich allein nie im Stand iſt, die Realitaͤt ihrer Vorſtel⸗ 


lungen zu verbuͤrgen. Der pppuläre Schriftſteller ere 
weckt und ben Glauben, daß es ſich wirklich To vor⸗ 
halte, aber weiter bringt er es auch nicht; denn er 
macht und die Wahrheit: jenes Satzes zwar fuͤhlbar, 
aber nicht abſolnt gemiß. Das Gefühl aber kann meh 
lehren, was iſt, aber niemals, was. feyn niußs 


Der philoſophiſche Schriftſteller erhebe jenen Glauben 


zur Ueberzengung, denn er erweiſt auß anbezweifelten 
Grunden „daßles ſich nothwendig ſo verhalte. 
5”: Wenn hast: nen: ben bisherigen Grundſaͤtzen andy 


geht, fo wird es nicht fchwer ſeyn, einer jeden von dies 


- 


fen drey verſchiedenen Bormen ber Diltionihte ſchickliche 


Stelle anzuweiſen. Im Ganzen’ gekommen wird' ſich 


8 Megel anuchmen Taffen, “daß da, wo ed nicht bloß’ 


an dem Mefnltat, ſondern zugleich aben Bewetſen 
liegt, die wiffenfehaftliche Sichreibärt ; und da, wo es 
Hherhaupt nur um ˖ das Reſultat zu thuwiſt, die popa⸗ 


- 


laͤre und ſchoͤne Schreibart ‘den. Vorzug verdienen! 


Wann aber det populäre Ausdruck in den ſchoͤnen 


TE 


. Übergeheit darf, das entfeheidet der grbßere ober gerin⸗ 


gere Grab des Iuterefle, ben.man verantuen und 
zu bewirken bat, - 

Der reine wiffenfhoftiche Medere fen und weh 
ober weniger „ je nachdem er pbiloſophiſcher vder pop 
laͤrer ift) in den Beſitz ‚einer Erkenntuiß; 3 der ſchoͤne 
Außdruck leiht uns dieſelbe blos zu augenblicklichem 
Genuß und: Gebrauche. Der erſte gibt ma —- wenn 
ich mir bie, Vergleichung erlauben darf — den Baum 
mit [amt des Wurzel, aber: freylich mäffen wir. und ges 


- dulden, bis er blähet und Zraͤchte traͤgt; ‚bes ſchͤne 
Ausdruck bricht uns blos die Blaͤthen und · Frchte dar 


von ab; aber der Baum, ber ſie trug, wirb.nicht wwſer 
und wenn jene verwelkt und genoflen ſind, iſt zinſer 
Reichthum verſchwunden. So widerſinnig es nun waͤre, 
demjenigen die bloße Blume oder Frucht. abzubrechen, 
ber den Baum ſelbſt in ſeinen Garten perpflanzt haben 


will, eben fo ungereimt wuͤrde es ſeyn, dem, welchen 


gerade jetzt nur nach einer Frucht geluͤſtet, den Baum 


ſelbſt mit feinen kuͤnftigen Fruͤchten angubieten. Die, 
Anwendung. ergibt fich von ſelbſt, und ich, bemerke blos, 


baß.der fchöne Ausdrud eben fo wenig für den Lehrſtubl. 
als der ſchulgerechte für ben ſchoͤnen Umgang; os rau 
die Rednerbuͤhne taugto- . . :. 1: 

Detr Lernende ſammelt fhr fpätere Bwete, nd 
für einen Tänftigen Gehrauch;. Daher der Lehrer dafür 
EL ſorgen bat. ihn um. Alligen Eisembiman: 


a 


4 . " I 


® 
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Be? 
der Renntniffe 3 machen, Yie er ihm beybeingt: 


Michts aber iſt unfer, als was dem Berftand übergeben 
wird. Der Redner hingegen bezweckt einen ſchnellen 


Gebrauch, und hat ein gegenwaͤrtiges Wedärfuig.feines 
Publikums gu beftiedigen. : Sein Iniereſſe iſt ts alſo, 
Die: Kennkuiſſe, weiche erianäftrent,,. ſo ſchuell, als ex 
* Inter kann, prattifch Ju machen, und dies erreicht 
. team ſicherſten, wenn er ſie dem Giun Abergibt, und 
für die Empfindung zubereitet. Der Lehrer, ber 
fen Publikum bios auf Vedingungen übernimmt, und 
berechtigt: iſt, die Stimmung des Gemäss, die zur | 
Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, ſchon bey dem⸗ 
ſelben vorauszuſetzen, richtet ſich blos nach dem Objekt 
feines Vorttags, da im Gegentheil der Redner, der 
mir ſeinem Publikum keine Bedingung eingeben darf⸗ 
und die Neigung erſt zu feinem Vortheil gewinnen muß, 
fich zugleich nach den Subjekten zu richten hat; an 
die er ſich wendet. Jener, deſſen Publikum⸗ ſchon de 
war und wiederkomuit, braucht blos Bruchſtaͤcke zu 
liefern, vie mit vorhergegangenen Vortraͤgen erſt ein 
Banzes · ausmachen; dieſer, deſſen Publikum bhne Auf⸗ 
hoͤren wechſelt, unvorbereitet kommt und vielleicht nie 
züruͤckkeher; muß ſein Geſchaͤft bey jedem Vertrag vol⸗ 
lenden; jede feiner Aufführungen muß ein Gauzes für 
fich ſeyn, und ihren vollftänätgen Aufſchluß enthalten, 
Daher iſt es kein Wunder, weni ein not; ſo gruͤnd⸗ 
Message voii in der Ronnerlagion und 


- — . 
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auf der Kanzel dein Glaͤck macht, und ein noch ſo geift⸗ 


voller ſchoͤner Vortrag auf dem Lehrftuhl-Teine Früchte 


traͤgt — wenn bie (die Welt Schriften ungeleſen laͤſſt, 
die in ker: gelehrten Epoche machen, und der Gelehrte 
Werke ignorirt, die eine Schule dei Weltlente find, und 


von: allen Liebhabern des Schoͤnen mit Begierde vers 


ſchlungen werden. Jedes kann in dem Kreis, für dem 


es beſtimmt iſt. Bewunberung verdienen, ja an innerm 
Gehalt koͤnnen beyde vollkommen gleich ſeyn, aber es 
hieße etwas Unmdgliches verlangen, wenn ein Werk, 
das ben Denker auſtrengt, zugleich dem bloßen Som 
geiſt zum kichten Spiele dienen ſollte. 

Aus diefem: Grunde ‚halte ich ed für ſchadiich/ 
wenn fhr ben Unterricht der Jugend Schriften gewaͤhlt 
werben; maria wiffenſchaftliche Materien in ſchoͤne Form 
eingelleidet find: Ich rede hier ganz und gar nicht von 


folchen Schriften, wo der Inhalt der Form aufg e⸗ 


opfert worden iſt, ſendern von. wirklich vortreſſichen 
‚ Schriften; die die ſchaͤrfſte Sachprobe aushalten, 


j 


aber.diefe'Probe in iprer Form nicht enthalten... Es ifl 
wahr, umamrerreicht mit ſolchen Schriften ‚ben Zwed; 
gelefen zuwerden, aber immer auf Unkoſten des wich» 


tigern Zmedes, warum inaw. gelefen werben will, | 


Der Werfiand wird bey Dirfer Lectuͤre immer nur is 
ſeiner Zuſammenſtimmung mit der Cinbildungkraft ges 
Abt, amd lerut alſo nie bie Form von bem Stoffe ſchei⸗ 


ben „md. als in reines Vermogen handela. Und doch 


Eqiilers ſimui. Wotte. VIII. WO. a. dilbth. 2. 
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fon die bloße eben des Verſtandes ein Haupt⸗ 
moment bey dem Jugendunterricht, und ag dem Den⸗ 
ken ſelbſt liegt in den meiſten Faͤllen mehr, als an dem 
Gedanken. Wenn man gaben will, daß ein Geſchaͤft 
gut beſorgt werde, ſo mag man ſich ja hüten, es als 
ein Spiel anzukuͤndigen. Vielmehr muß der Geiſt ſchon 
durch die Form der Behandlung in Spannung geſetzt 
and mit einer gewiſſen Gewalt von der Paſſivitaͤt zur 
Thaͤtigkeit fortgeſtoßen werben. Der Lehrer-foll feinem: 
Schoͤler die ſtrenge Geſetzmaͤßigkeit der Methode keines⸗ 
wegs verbergen, ſondern ihn vielmehr darauf aufmerk⸗ 
ſam, und wo moͤglich darnach begierig machen. Der 
Studierende ſoll lernen, einen Lweck verfolgen, und 
um bed Zwecks willen auch ein beſchwerlicheq Mittel 
ſich gefallen laſſen. Fraͤhe ſchon ſoll er nach der edlern 
Luſt ſtreben, welche der Preis der Anſtrengung iſt. 
‚Bey dem wiſſenſchaftlichen Vortrag werben: Kite Sinne 
ganz und gar abgewiefen, bey dem fchönen. wenden fie 
ins Intereſſe gezogen. Was wird: die Folge davon 
ſeyn? Man verfchlingt eine folche Schrift, eine ſolche 
Unterhaltung mit Autheil, aber, wird man um die 
Reſultate befragt, ſo iſt man· kaum im Stande, davon 
Rechenſchaft geben. Und ſehr natuͤrlich! denn bie Be⸗ 
griffe dringen zu ganzen Maſſen in die Seelen ud der 
Verſtand erkennt nur, wo er unterfcheibetz sad: Gemuth 
verhielt ſich während der Lertuͤre vielmahr ‚Iced. als 
ig, w und der Geiſt befitzt nichts, als / was erthut. 


—— 
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. Died gilt Abrigens bloß von dem Schönen gemeis 
wer Art und von der gemieinen Art, dad Schöne zu ems ' 
pfinden, Das wahrhaft Schöne grändet ſich auf die 
ſtrengſte Beſtimmtheit, auf die genaueſte Abſonderung, 
. auf bie hoͤchſte Innere Nothwendigkeit; nur muß diefe 
Beftimmtheit ſich eher finden laffen als gewaltfam her⸗ 
vordraͤngen. Die hoͤchſte Geſetzmaͤßigkeit muß da ſeyn, 
aber fie muß als Natur erſcheinen. Ein ſolches Pros 
bukt wird bem Verſtand vollkommen Genäge tfun, for 
bald es ſtudiert wird, aber eben weil es wahrhaft ſchoͤn 
ift, fo dringt’ es jeine Geſetzmaͤßigkeit nicht auf, fo wen⸗ 
der es ſich nicht an'den Verſtand insbefondere, ſon⸗ 
- dern fpricht ald reine Einheit zu dem Barmonierenden 
Ganzen des Menfchen, als Natur zur Natur... Ein 
gemeiner Beurtheiler findet es vieleicht leer, dürftig, 
viel zu wenig beftimmt; gerade dasjenige, work der 
Triumph der Darftellung beſteht, die volltommene 
Auflbſung der Theile in einem reinen Ganzen, beleidigt 
ihn, weil er nur zu unterſcheiden verſteht, und nur fuͤr 
das Einzelne Sinn hat. Zwat ſoll bey philoſophiſchen 
Darſtellungen der Verſtand, als Unterſcheidung⸗ Ver⸗ 
moͤgen, befriebigt werden, es ſollen einzelne Reſultate 
für ihn durchaus hervorgehen; dies iſt der Zweck, ber 
auf Feine Weife bintangefeßgt werden darf, Wenn aber 
der Schriftfteller durch die flrengfte innere Beſtimmt⸗ 
heit dafhır geforgt hat, daß der Verſtand diefe Reſul⸗ 
- tate nothwendig finden muß, ſobald er fich nur barauf 


, 
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sinläfft, aber damit allein nicht zufrieden und gendthigt 
durch feine Natur (die. immer ald harmoniſche Einheit 
wirkt, und wo ſie Durch das Geſchaͤft der Abſtraktion 
dieſe Einheit verlosen, foldyefchnell wieder herſtellt) wenn 
'er das Getrennte wieder. verbindet, „und dutch die vers 
einigte Aufforderung der ſinnlichen und geiſtigen Kraͤfte 
inimer den ganzen Meufchen in Anſpruch nimmt, fo hat 
er wahrhaftig nicht um fo viel ſchlechter geſchrieben, als 
er dem Hoͤchſten näher gekommen iſt. Der gemeine Bes 
urtheiler freylich, der ohne Sinn für jene Hamorde Ins 
mer nur auf das Einzelne: dringt, ‘der in der Peterds . 
kirche felbft.nur die Pfeiler fuchen wärbe, welche dieſes 
kuͤnſtliche Firmament unterſtuͤtzen, biefer wird es ihm 
‚wenig Dank wiffen, daß er ihm eine doppelte Mühe 
machte; denn · ein folder maß ihn freylich erſt uͤber⸗ 
ſetzen, wenn er ihn verſtehen will, ſo wie der bloße 
nackte Verſtand, entbloͤßt von allem Darftellung » Vers 
mögen, das Schöne und Harmoniſche in ber Natur wie 
in. der Kunft erſt in feine Sprache umfegen und auseine 
ander legen, kurz, ‚fo wie der Schuͤler, um zu lefen, - 
erſt buchflabiren, muß, Aber von der Beſchraͤnktheit 
und Beduͤrftigkeit ſeiner Leſer empfaͤngt der darſtelleride 
Schriftſteller niemals dad Geſetz. Dem Ideal, das 
er in fich felbft trägt,. geht er entgegen, unbelümmert, 
‚ wer-ihm etwa folgt und. wer zuruͤckbleibt. Es werden . 
viel zuräckbleiben; denn fo felten es ſchon iſt, auch nur 
denlende Kefer zu finden, fo iſt es doch noch unendlich 


- 
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felmer, ſolche angutreffen; were Vürflellend Denken 
Fonnen, Ein ſolcher Schriftſteller wird es alfo der Na⸗ 
tur der "Sache nach ſowtzlemit denjenigenverdrebe, 
welche nur aufchauen und nur empftiaden; denn er legt 
ihnen die ſaure Arbeit des Beillens ‘auf: als mit venje⸗ 
nigen welche nur denben,, deun er fordert von ihnen,⸗ 
was fuͤr ſie ſchlechthin unmdglich iſt, bebendig zu bilden. 
Weil aber beyde nur ſehr unvollkommene Nepräfentanten, 
gemeiner! und aͤchter Dienfchheit: ſind, welche durchaus 
Harmonie / jrner· bryden Geſchaͤfte: fordert, ſẽ bebeutet ige‘ 
Widerſpruch nichts; vielmehr beſtaͤrigen hm ihre Urthelle 
daß er erteichte/ was er ſuchte, Der abſtrakte Denker ſir⸗ 
det ſeinen Juhalt gedacht, und der auſchauende Leſer fee 
Schreibart lebendig; beybeibtiligin alſo, was fie fafs 


fen, und vdeniiſſen nur, was ihr Vermdgen Überfieigt, * 


Ein ſolcher Sehriftſtellet iſt aber aus eben dieſem 


Grunde ganz und gar nicht dazu gemacht, einen Un⸗ 
wiſſenden mit dem Gegenſtande, den ur behandelt, ben - 


kannt zu machen, oder im eigentlichiten Sinne des 
Worts, zu lehren. Dazu iſt er gluͤcklicherweiſe auch 
nicht nothig, Weil es für den Unterricht der Schuͤler nie 

an Subickten fehlen: wird. Der Lehrer in ſtrengſter Be⸗ 


dentung muß ſich nach der Beduͤrftigkeit richten; er 


geht von der Berausfetzung des Munermögend aus, da’ 


bhingegen feuer von feinem Leſer oder Zuhdrer ſchon eine 
gewiſſe Jutegritaͤt und Ausbiſdung fordert.” Dafür 
ſchraͤukt ſich aber feine Wirkung auch nicht darauf ein, 


q 
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blos tedte Vegriffe mitzmpeilen; -er ergreift mit leben⸗ 
diger Energie das Lebendige und bemaͤchtigt ſich bes 
gaunen⸗Menſchen, feines Werctandes ſeines Gefuͤhls, 
feine Willens zugleich. : 

Wem ed für die Gehndijchteie der Ertenntnif 
nacitheißig befunden wurde, bey dem eigentlichen Ler⸗ 
nen den Forderungen des Geſchmacks Raum zugeben, 
p wird Dadurch keineswegs behauptet, daß bie Bildung 

dieſes. Vermoͤgens bey dem Studierenden su frühzeitig 
ſey :. Yanz im Gegentheil foll man ihn aufmuntern und 
—* Renntuiſſe, ; bie ex ſich auf dem Wege der 
Schuls.zw eigen machte, anf bem- Mege-der-Ichendigen 
Darkellung mitzutheilen.. Sobald Has Erftere nur be⸗ 
abachtat worden iſt, kann das Zweyte leine andere als 
autzliche Folgen Haben, Gewiß muß man einer. Wahr⸗ 
heit ſchon in hohem Grad maͤchtig ſeyn, um ohne Ge⸗ 
fahr die Form verlaſſen zu konnen, in der ſie gefunden 
wurdez mar muB einen großen Verſtand beſitzen, um 
_felbft-in dem- freyen ‚Spiele der. Imagination fein Ob⸗ 
jekt ‚nicht. zu verlieren. :; Wer mir. feine Kenntniſſe in 
fehulgerechter Form überliefert, der uͤberzeugt mic) 
zwar, daß er fierichtig faffte, und zu behaupten weiß; 
wer aber zugleich im Stande iſt, ſie in einer ſchoͤnen 
Form mitzutheilen, der beweist nicht. na, Daß er dazu 
gemacht ift, fiezu erweitern, ex beweist auch, daß er 
fie in feine Natur aufgenommen und in feinen Handlun⸗ 
gen darzuftellen fähig iſt. Es gibt. fuͤr Die Refultate 
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des Denkens feinen andern Weg zu ben Willen und in 
das Leben,‘ als durch bie felbfithärige Bildungkraft. 
Nichts, als was in uns felbft ſchon lebendige That 
ift, kann es außer uns werben, und es iſt mit Schdps 
fangen des Geiſtes wie mit organifchen Bildungen ; nur 
aus ber- Blüthe geht Die Frucht dor. 

Wenn man Aberlegt, wie viele Wahrkeiten als in⸗ 
nere Anſchauungen laͤngſt (chem lebendig wirkten, che 


die Philoſaphie fie demouſttirte, und wie kraftlos dfters 


die demonſteirteſten Wahrheiten für das: Gefuͤhl und den 
Wilten bieten, fo erkenut man, ‚wie wichtig. es für das 


praktiſche Leben tft,. dieſen Wink der Natur zu Befolgen, 


und die Erkenntuiſſe der Wiſſenſchaft wieder inlebendige 
Anſchaumg umzuwandeln. Rur anf diefe Art ift man 
fm Stände, an den Schaͤtzen der Weisheit auch dieje⸗ 
. wigen Antheil nehmen zu laſſen, denen ſchon Ihre Nas 
"tur unterfagte ,,ben ımnathrlidhen Weg der Wiffenfchaft 
zu wandeln. Die Schduheit leiflet Hier in Ruͤckſicht 
- anf die Erkenntniß eben daB, was fie im Moraliichen 
In KRouͤckſicht auf die Hanblungsweiſe leiſtet; file verei⸗ 
nigt die Menſchen in den-Mefaltaten ımd in der Mates 
rie, die ſich in der Form und in den Gründen niemals 
gereinigt: haben ı würben. - 
"Das. andre Gefchlecht Tann und darf, feiner Nas 
ter und feiner ſchͤnen Beſtimmung nach, mit dem 
- Mänttlicjen: nie die Wiſſenſchaft, aber durch das 
| Midium der Darftellung kann es mit dernfelben die 
N . | 
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Bahrkrit theilen. Dir Maan laͤſſe es ſich noch wohl 
gefallen, daß ſein Geſchmackbelidigt wird, were 
nur der innere Schalt den Verſtand entichäbigt«- Ge⸗ 
woͤhnlich iſt ed ihm nur deſto lieber, je harter vie Bes ° 
ſtimmiheit bervortritt, und ˖je reiner ſich das innere 
Weſen von der Erſcheinung abſondert. Aber das Weib 
vergibt dem reichſten Inhalt bie. vernachlaͤſſgte Form 
nicht, und der ganze innere Bau ſeines Wefens gibt 
ihm ein Recht: zu dieſer ſuengen Fordernng. Dieſes 
Geſchlecht, Das,” wenn es auch ht: ai Schdeheit 
bersichte, ſchon allein deszwegen das ſchhut Mbeichledzt 
heißen muͤßte, weil ed Dusch Schönheit baherrſcht wird, 
sicht Alles, was. ihm: vorkamma, gor. den Rohrerſubl 
ber Erpfindung, und was. wicht zu-biefer ſpeitht oder 
fie gar. beleidigt ,: iſt fuͤr daſfelbe verlosen, Freylich 
kann ikm.in dieſem Kanal nur die Materie. den Wahr⸗ 
heit, aber: nicht die Wahrheit ſelbſt oͤberlicſen warden 
die von jhrem Beweis unzectrennlich iſt. Aber gluͤckli⸗ 
cherweiſe ‚braucht es auch nur die Materie der Mab⸗⸗ 
heit, um feine hoͤchſte Valllormenheit zu. extaichen und 
die biöher erfchienenen. Ansſmhenen Tonnen. dam Wuuſch 
wicht erregen, daß fie gar Megel werden wochten. 
Das Geſchaͤft alfo, welches die Narırbam audern 
Geſchlecht nicht blos ngchließe fonbern verbat, maß ber 
Mann doppelt auf. ſich ‚nefinen, ‚wenn ‚gr auders den 
Weibe in diefem wichtigen. Punkt des Daſeyns auf glei⸗ 
cher „Stufe, begegnen, wiß,; Er wird alſo ſo viel, als | 
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‚Ir. aut: immer Tann, aus bem-Meish- ber. Abſtraktion, 
wa.er regiert, - ih Das. Weich, der: Einbildungfraft und 
Empfindung: hinäbes Zzu giehen fuchen, wo Dad Weib: 
zugleich. · Muſter und Richterinn iſt. En wird, da er in 
Bean weiblichen Geiſte Isine;,dauschaften . Pflanzungen. 
. anlegen kann, fo viele Bläthen und Srüchte, als im⸗ 
mier woͤglich iſt, auf feingm eigenen Feld zu erzielen ſu⸗ 
hen, um den [chnellinerwelfenden Vorrat auf dem 
andern. befto. hiter erneuern, ‚und ba, wo Feine:natärs 
uche ‚Gumpg reift, eine Lanſtliche unterhalten zu kdnnen. 
Der Haſchmack verbeſſert — oder. verbirgt — den na⸗ 
tarlichen „Geifteöumterichich- beyder Geſchlechter, er, 
näher. und ſchmuͤckt den weiblichen. Geiſt mit den Pros 
—ukten: bei; männlichen, and Jäfft das reizende Geſchlecht 
empfie dea, wo es nicht gedacht, und seriehen wo es 
— hat. 
Dem Geſchmack iſt alſo, unter * Einfehräutuns | 
gen, deren ich bisher erwähnte, bey Mitteilung der 
Erlenntuiß zwar die Form anvertraut, aber unter ber 
ausdruͤcklichen Bedingung, daß er fich ‚nicht ‚an dem 
Inhalt · vargreife. En: fell wie vergeſſen, daß er einen 
faeııben Auftrag. audrichtet amd nicht feine eignen Ges 
ſchaͤfte führt. Sein ganzer. Antheil ſoll darauf einge⸗ 
ſchraͤnkt ſeyn, das Gemuͤth in eine ber Erkenntniß güns 
ſtige Stimmung zu verſetzen; ‚aber in allem Dem, was 
die. Sache. betrifft, ſoll er fich durchaus keiner Auto⸗ 
ritaͤt anmaßen. I 


Ya 
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Wenn er das Letztere thut wenn er fein GSeſetz⸗ 


welches kein anderes iſt, als der Einblldungkraft gefaͤl⸗ 

lig gu ſeyn, und in ber Werrachtung zu verguügen, 
\ zum oberen erhebt — wenn et dlefes Geſetz nicht blos 
auf die Behandlung, fonbern auch auf bie Sache 


anwendet, und nach Maßgabe deffelben die Mäterian 
lien nicht blos ordnet, fondern wählt, fo uͤberſchreitet 
er nicht nur, ſondern veruntrent ſeinen Auftrag, und 


verfaͤlſcht das Objekt, das er uns treu uͤberliefern ſollte. 


Nach dem, was bie Dinge find, wird jetzt nicht meht 


zefragt, ſondern wie fie ſich am beſten den Siunrn emo 
pfehlen. Die ſtrenge Conſequenz ber Gedanken, welche 
blos hätte verborgen werben follen, wird als eine id 
füge Feſſel weggeworfen; die Vollkommenheit wirt der 


Annehmlichkeit, die Wahrheit der Thelle der RS 161 70 | 


bes Ganzen, das innere Wefen dem dußern Eindruck 
aufgeopfert.: Wo aber der Inhalt ſich nach der Form 


richten muß’, da iſt gar kein Inhalt; bie Darflelung 


iſt leer, und ahflett fein Wiffen vermehrt zu haben, har 
man bios ein unterhaltendes Spiel getrieben. 


Schriftſteller, "welche mehr Wit als Verſtand nid 


mehr Geſchmack als Wiffenſchaft befitzen, machen ſich 
dieſer Betruͤgerey nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, bie 

mehr zu empfinden als zu denken gewohnt find, zeigen 
ſich nur zu Hereitwillig, fie in verzeihen. Ueberhaupt 
iſt es bedenklich „, dem Geſchmack feine völlige Yusbils 
dung zu geben ‚ ehe man den Verſtand als reine Denke 
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kraft gebbt, und den Kopf mit Begriffen bereichert Hat. 
Denn ba der Gefchmad nur immer auf die Behandlung 
‚. und wicht auf bie Sache fiebt ‚+ fo, verliert ſich da, wo er 
der alleinige Richter iſt, aller Sachunterſchied der Dinges 
Man wirb gleichgältig ‚gegen die Realitär, and ſetzt 
endlich.allen Werth in die Form und in bie Erſcheinung. 
... Daher der, Geift der Oberflaͤchlichkeit und Frivoli⸗ 
tät, den man ſehr oft bey folchen Ständen und in ſol⸗ 
chen Eirkeln herrſchen ficht, die ſich fonft nicht mit Uns 
recht der hoͤchſten Verfeinerung rühmen. Einen jungen 
Menſchen in dieſe Eirkel der Grazien. einzufhhren, 
ehe die Mufen ihn als mündig entlaffen haben, muß 
ihm notwendig verderblich werden, und es kann gar 
nicht fehlen, daß «ben das, was dem reifen Juͤngling 
die äußere Vollendung gibt, den unreifen zum Gecken | 
macht 9%. Stoff ohne dorm iſt freplich nur ein halber 


- 
. 





9) Herr Garve hat in. feiner einſichtsvollen Bergleihung 
; 2 aeraesTner und Adelicher Sitten imı. Theil 
„feiner Berfudesc, (einer, Schrift, von Der ich vorausſetzen 
darf, daß fie in Jedermanns Händen ſeyn werde) unter 
.; den. Praͤrogat!ven des adelichen Juͤnglings auch die fruͤh⸗ 


u "zeitige Kompetenz befielden zu bem Umgange mit ber 


großen Welt angeführt,, von welchem der Bürgerliche. 
„ſchon durch feine Geburt ausgeichloffen tft. Ob aber bies 
‚ A fe Potrecht, weiches in Abſicht auf bie außere und aͤſthe⸗ 
tiſche ‚Bildung unfireitig ale ein Vortheil zu betrachten 
if, auch in Abſicht/ auf die innere Bildung. dus adelis 
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Bert, denn die herrlichſten Kenntniſſe liegen in einem 
Kopf, der ihnen keine Geſtalt zu geben weiß, wie todte 
Schaͤtze vergraben. Form ohne Stoff hingegen iſt gar 
nur der Schatten eines Beſitzes, und alle Kunſtfertigkeit 
im Ausdruck kann demjenigen nichts helfen, der niche 
auszudruͤcken hat. 

Wenn alſo die ſchone Kultur nicht auf biefen 8 Kr 
weg führen ſoll, fo muß der Geſchmack nur die Außere- 
Geftalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere Be 
fen beflimmen. Wird der Einbrud auf ven Sinn zum. 
hoͤchſten Richter gemacht, und die Dinge blos auf bie 


oo. 
* 
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hen Juͤnglings, und alfo. auf. das Ganze feiner Erler 
bung, noch ein Gewinn heißen finne, daruͤber hat uns 
Herr Garve feine Meinung nicht gefagt, und Ich zmeif⸗ 
le, ob er eine ſolche Behauptung wuͤrde rechtfertigen 
koͤnnen. So viel auch auf dieſem Wege an Form zu 
gewinnen 'iſt, fo viel muß dadurch an Materie verſaumt 
werden, und wenn man überlegt; wie viel leichter ſich 
Form zu einem Inhalt, als- Yibalt zu einer Fotut fin⸗ 
det, To -"därfte ‘der Bürger den Edelmann um dieſes 
Hraͤrogativ nicht fehr beneiden. Wenn es freylich LIT 
jernerhin bey der Einrichtung bleiben fol, daß der Bürs | 
gerliche arbeitet, and ber Adeliche repräfentirt, 

ſo kann man Fein paffenderes "Mittel dazu mählen;' als 
‚gerade Dielen Unterſchied in: der: Erziehung aber ich 
gzweifle, db der Abeliche- fi eine ſolche heilung im⸗ 

mer gefallen laſſen wird. 


N 
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Empfindung bezogen, fo tritt der: Menfch niemals aus 
der Dienfibarkeit der Materie, fo wird es niemals-Kicht 
in feinem Geiſt, kurz, fo vesliert er eben fo viel’ an Frep⸗ 
beit der. Vernunft, als er der Eindübungkraft ausiel 

verſtattet. 

‚Das Schdue thut feine Mitars ſchon bey bercblo⸗ 
- gen Betrachtung , dad Wahre will Studium: Mer 
alfo blos feinen Schoͤnheitſinn Abte, ber begnuͤgt fich 
- auch da, wo fchlechterbiugs Studium nöthig ift, mit 


der fnperflciellen Betrachtung, und will auch da bloß - -. 


verſtaͤndig fpielen, wo Winftrenguiig nud Ernſt erfor 
dert wird, Durch die bloße Betrachtung wird aber nie 
‚etwas. gewonnen. Wer etwas Großes leiften will, muß 
* tief eindringen, fcharf unterfcheiden, vielfeitig verbin⸗ 
den, und ftandhaft beharren. Selbſt der Künftler und 
Dichter, obgleich, Beyde nur für das Wohlgefallen bey 
‚ der Betrachtung arbeiten, koͤnnen nur durch ein ans 
ſtrengendes und nichts wariger als reizendes Studium 
dahin gelangen, daß ihre Werke und ſpielend · ergetzen. 
Dieſes ſcheint mir auch der untruͤgliche Probierſtein 
zu ſeyn, woran man den bloßen Dilettanten von dem 
wahrhaften Kunſtgenie unterſcheiden kann. Der ver 
fährertfepe Reiz des Großen und Schoͤnen5 das Feuer, 
womit es die jugendliche Imagination entzaͤndet, und 
‚der Anſchein non Leichtigkeit, womit es die Sinne 
taͤuſcht, haben ſchon manchen Unerfahrnen beredet, 
Pulette oder Leyen ye:urgsrifen, und aus zugießen in 
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Geſtalten ober. Toͤnen, was im ihm lebendig wurde. 
In feinem Kopf arbeiten dunkle Ideen, wie eine were 
dende Welt, bie ihn glauben machen, daß er begefftert 
fey. Er nimmt das Dunkle für-das Tiefe, das Wilde 


für dad Kräftige, das Unbeſtimmte fhr das Unendliche, 
das Sinulofe für das Ueberfiunliche — und wie gefaͤllt | 


er ſich nicht in feiner Geburt! Aber des Kenners Urtheil 
will dieſes Zengniß ber warmem Selbſtliebe nicht beſtaͤ⸗ 
tigen. Mit ungefaͤlliger Kritik zerſtort er das Gaukel⸗ 
werk der ſchwaͤrmenden Bildungkraft, und leuchtet 
ihm in ben tiefen Schacht der Wiffenfchaft und Erfab⸗ 
tung hinunter, wo, jebem Ungeweihten verborgen, der 
Quell aller wahren Schduheit entfpringt. Schlummert 
num aͤchte Seniuskraft in dem:fragenden Juͤngling, fo 
wird zwar anfangs feine Beſcheibenheit ſtutzen, aber 
der Math des wahren Talents wird ihn bald zu Verſu⸗ 
chen ermuntern. Er ſtudiert, wenn die Natur ihn zum 
plaſtiſchen Kunſtler ausſtattete, den menfchlichen Bau 
unter dem Meſſer des Anatomikers, ſteigt in die 
unterſte Ziefe, um auf ber Oberflähe wahr 


zu ſeyn, und fragt bey der ganzen Gattung herum, 


am dem Inbiriduum fein Recht zu erweifen. Er bes 
horcht, wenn er gum Dichter geboren iſt, bie Menſch⸗ 
heit in feiner. eigenen Bruft, um ihr unendlich wechſeln⸗ 
des Spiel auf der weiten Boͤhne der. Welt zu’ verſtehen, 


anterwirft bie äppige Phantaſie der Diſciplin des Ger, 
ſchmackes, und laͤſſt ben.näghtergen- Werftaud die Ufer 
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ansehen, zwiſchen welchen der Strom ber Begeiſte⸗ 
sung braufen fol. Ihm iſt es wohlbefannt,. daß nur 
aus dem unfeheinbar Kleinen das Große erwächst, und 
Sandkorn für Sandkorn trägt er dad Wundergebaͤude 

zuſammen, das und in einem einzigen Einbrud jetzt 
ſchwindelnd fall. Hat ihn hingegen die Natur bios 
zum Dilettanten geſtempelt, ſo erkaͤltet die Schwierig⸗ 
keit feinen: kraftloſen Eifer, nuud er verlaͤfft entweder, 
wenn er beſcheiden iſt, eine Bahn, bie ihm Selbſtbe⸗ 
trug auwies, oder, wenn er es nicht iſt, verkleinert es 
das ‚große Ideal nach dem kleinen Durchmeſſer ſeiner 
Faͤhigkeit, weil er nicht im Stande iſt, ſeine Jaͤhigkeit 
nad) dem großen Maßſtab des Ideals zu erweitern. 
Das Achte Runftgenie ift alſo immer batan zu erfennen, 
daß. es, bey dem glähendften Gefühl für das Ganze, 





Kälte und ausdauernde Geduld für das Einzelne behält, . 


und, um ber Bolllommenheit Feinen Abbruch zu thun, 
. Keber den Genuß der Vollendung aufopfert, Dem bios 
Ben Liebhaber verleider die Muͤhſeligkeit des Mittels 
Den Zweck, und er moͤchte es gern beym Hervorbringen 
ſpo hequem haben, als bey der Betrachtung. 
Bisher iſt vom den Nachtheilen geredet worden, 
welche aus einer aͤbertriebenen Empfindlichkeit für das 
Schoͤne der Form und. aud zu weit ausgedehnten aͤſthe⸗ 
titchen Forderungen fhr das Denken und für die Eins 
Sicht erwachſen. Won weit größerer Behentung aber 
And ‚eben dieſe Uumafniger 5 eigenes ‚wenn 
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fie den Willen zu ihrem. Gegenſtand haben; deun es 
ift doch etwas ganz Anderes, od uns der.Äbertriehne 
gang für das Schöne an Erweiterung unfers Wiſſens 
verhindert, ober ob er pen‘ Charalter verderbt, and. 
uns Pflichten verletzen macht. Belletriſtiſche Wiliküx 
Uchkeit im Denken iſt freylich etwas ſehr Uebles, und 
muß den Verſtand verfinftern; aber eben biefe Willkuͤre 
lichkeit, auf Maximen des Willens: angewandt; ift’ce 
was Boͤſes, und muß unausbleiblich das Herz ver⸗ 
. Verben. Und zu diefem gefahrvollen Extrem neigt bie 
aͤſthetifche Verfeinerung den Menfchen, ſobald er ſich 
beim Schönheitsgefühle ausfchließend. anentaut, 
und den: Geſchmack zum meaidehnhien Gefengeber 
feines Willens mat. : ©. EN 
. Die moraliſche Beftimmung bes’ Menſchen fordert 
odllige Unabhaͤngigkeit des Willens von allen Einfluß 
ſinnlicher Antriebe, anb der: Geſchmack, wie wir wiſſen, 
arbeitet ohne Unterlaß data, das Band zwiſchen der 
Bernunft und den Sinnen. immer inniger 54 machen, 
Nun bewirkt: er dadurch: zwar, daß bie Beglerden ſich 
berebeln, und mit den Forberangen der Vernuuſt uͤber⸗ x 
einſtimmender werden, aber felbft daraus kaun für bie 
. "Moralität zuleht große Gefahr / entſtehen. "u. 3... 7 - 
Dafhr nämlich, /daß Bay dem aͤſtheciſch perfößier: 
"ten Menſchen die Einbildungktaft auch in. ihrem 
freyen Spiele {ih nad Geſetzen richt et, ub 
daß der Sinn wii oefalen uſt eier. ehe ee 








mung ber Vernunft zu genießen, wird von der Ver⸗ 


nunft gar Leicht der Gegendienſt verlangt, in dem 
Eru ſt ihrer. Geſetzge bung ſich nach:dem Ju⸗ 
tereffe der Einbildungkraft LE richten, und 
"nicht ohne Veyflinmung der finnlichen Triebe dem Wils 


len zu gebieten. Die ſittliche Verbindlichkeit des Mile | 
lens, die doc) ganz ohne alle Bedingung gilt, wird 


unvermerft ald ein Kontrakt angefehen, ber ben Einen 
Theil nur fo fange bindet, als der andere ihn erfüllt. 


‚Die zufällige Zuſammenſtimmung der Pflicht mit - 


der Neigung wird endlich als nothwendige Bebins 
"gung feſtgeſetzt, und ſo die Sutlichreit in igren Quellen 
vergiftet. 

Wie der Charakter nach und nach im dlefe Vers 
berbniß gerathe; laͤſt ſich auf folgende Art begreiflich 
machen. 


"& lange der: Menſch noch ein Wilder iſt, ſeine | 
Xriebe blos auf‘ materielle Gegenitände gehen, und 


ein Egoiöm von der gröbern Art feine Handlungen lei⸗ 


tet, kann die Sinnlichkeit nur durch - ihre blinde 


‚ Stärfe der Moralität gefährlich feyn, und ſich den 
VWorſchriften der Vernunft blos als eine Macht wider⸗ 
ſetzen. Die Stimme der Gerechtigkeit, ben Maͤßigung, 

der Menſchlichkeit. wird von der lanter ſprechenden Be⸗ 


- 


gierde überfchrien. Er iſt fürchterlich im feiner Mache, 


weil er die Beleidigung färchterlich empfinde, Er 
raubt und mordet, weil feine Geluͤſte dem ſchwachen 
Sales ſammil. Werte, VIIL.®d, 2. tt. 3 


⸗ + 


N 34 
Zügel der Vernunft noch zu mächtig find. Er ift ein- 
> wüthendes Thier degen Andre, weil ihn ſelbũ der Na⸗ 
Aurtrieb noch thieriſch beherrſcht. — B 


Vertauſcht er aber dieſen wilden Maturſtand n mit 
dem Zuſtande der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack 
feine Triebe, weist er deufelben würbigere Obiekte in 

der moraliſchen Welt an, maͤßigt er ihre rohen Ausbruͤ⸗ 
che durch die Regel der Schönheit, fo kann es geſchehen, 
daß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch ihre 
. blinde Gewalt furchtbar waren, durch einen Ans 
fhein von Würde und durch eine o ngemaßte Aus | 
forität ber Sittlichkeit des Charakters‘ noch weit ges 
fährlicher werben, und unter der Maske von Unſchuld, 
Adel und Reinigkeit eine weit ſchlimmere Tyranney ges 
gen den Wilden ausuͤben. 


Der Menſch von Gefchmack entzieht ſi ſich freywilig 
dem groben Joch des Inſtinkts. Er unterwirft ſeinen 
Trieb nach Vergnuͤgen der Vernunft, und verſteht ſich 
dazu, die Objekte ſeiner Begierden ſich von dem denken⸗ 

den Geiſt beſtimmen zu laſſen. Je oͤfter nun der Fall 
ſich erneuert, daß das moraliſche und das aͤſthetiſche 
Urtheil, das Sittengefuͤhl und das Schoͤnheitsgefuͤhl, 
in demſelben Objekte zuſammentreffen und in deniſelben 
Ausſpruche ſich begegnen, deſto mehr wird die Vernunft 
geneigt, einen ſo ſehr vergeiſtigten Trieb fuͤr einen 
der ihrigen zu halten, und ihm zuletzt das Steuer 
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ded Willens mit uneingefgränhr Bott zu übers 
geben. 


So lange noch Möglichkeit vorhanden ift, daß . 


Neigung und Pflicht in demfelben Objekt des Begeh⸗ 
rend zuſammentreffen, fo kann dieſe Repraͤſenta⸗ 


‚tion des Sittengefuhls durch das Schoͤnheitgeſfuͤhl 


feinen pofitiven Schaden anrichten, obgleich, ſtreng 


‚ genommen, für bie Moralität der einzelnen Handlun⸗ 
gen dadurch nichts gewonnen wird. Aber der Fall 


verändert fi) gar fehr, wenn Empfindung und Vers 


nunft ein verfchiedenes Intereſſe haben — went bie 


Pflicht ein Betragen gebietet, das den Geſchmack cın= 


‚port, ober wenn fich diefer zu einem Objekt hingezos 


gen fieht, das die Vernunft, als moralifche Richterinn, 


zu derwerfen gezwungen ift. 


Jetzt nämlich tritt auf einmal die Nothwendigkeit 


ein, die Auſpruͤche des moraliſchen und aſthetiſchen 


Sinnes, die ein fo langes Einverſtaͤndniß beynahe un⸗ 
entwirrbar vermengte, auseinander zu ſetzen, ihre ge⸗ 


genſeitigen Befugniſſe zu beſtimmen, und den wahren 


Gewalthaber im Gemuͤth zu erfahren. Aber eine fo uns 
unterbrochene Repräfentation hat ihn in Bergeffenheit 


‚gebracht, und die lange Obfervanz, den Eingebungen 
des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen, und ſich das 


bey wohl zu befinden, muffte diefem unvermerkt den 
Schein eines Rechts erwerben. Bey der Untadel⸗ 
haftig teit, "womit. der Geranad feine Auffi cht über. 


ben Willen verwaltete, konute ed nicht fehlen, baß . 
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man feinen Ausiprüchen nicht eine gewiffe Achtung 


zugeftand, und diefe Achtung ift ed eben, was die Weis 


gung jetzt mit verfänglicher Dialektik gegen die Gewiß 
fenspflicht geltend macht. 

Achtung ift ein ‚Gefühl, welches nur e für das · Ge⸗ 
ſetz und was demſelben entſpricht, kann empfunden 
werden. Was Achtung fordern kann, macht auf unbe⸗ 
dingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Neigung, 
welche ſich Achtung zu erſchleichen gewuſſt hat, will 


alſo der Vernunft nicht mehr untergeordnet, ſie 
will ihr beygeordnet ſeyn. Sie will für feinen 


treubrächigen Unterthan gelten, der. ſich gegen feinen 


Oberherrn auflehnt; fie will als eine Majeſtaͤt "angefes 
ben feyn, und mit der Vernunft, als fittlihe Geſetz⸗ 
‚geberinn, wie Gleich mit Gleichem. handeln. Die 


Wagſchalen ſtehen alfo, wie fie vorgibt, dem Rechte 
nach gleich, und wie fehr ift da nicht zu fuͤrchten, daß 
das Intereffe den Ausſchlag geben werde! 

Unter allen Neigungen, die von dem Schönfeite 
gefühl abflammen, und das Eigenthum feiner Seelen 
find, empfiehlt: Feine fi dem moraliſchen Gefühl fo 


Sehr, als der verebelte Affekt der Liebe, und Feine iſt 


fruchtbarer an Geſinnungen, die der. wahren Würde 
bes Menſchen entfprechen. Zu welchem Höhen. trägt 
fie nicht die menſchliche Natur, und was fhr göttliche 


Funken weiß ſie nicht oft auch aus genteinen Seelen zu 


⸗ 
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fehlagen! Bon ihrem heiligen Bewer wirb jede eigennuͤ⸗ 
| zige Neigung verzehrt, und reiner koͤnnen Grundſaͤtze 
feldft die Keufchheit des Gemuͤths kaum bewahren, als 
die Liebe des Herzens Adel bewacht. Oft, wo jene 
noch kaͤmpften, bat die Liebe ſchon für ſie geſiegt, und 
durch ihre allmaͤchtige Thatkraft Entſchluͤſſe befchleus 
nigt, welche die bloße Pflicht der ſchwachen Menfchheit. 
umfonft wärde abgefordert haben. Wer follte wohl.cis 
nem. Affekte mißtrauen, der das Vortrefliche in ber, 
menfchlichen Natur fo Eräftig in Schuß nimmt, und 
den Erbfeind aller Moralität, den Es, fo fiegreich 
beſtreitet? 


Aber man wage ed ja nicht mit dieſem Sahrer, 


wenn ıman nicht fchon durch einen beffern gefichert iſt. 
Der Fall foll eintreten, daß ber geliebte Segenftand 
unglüdlich ift, daß er um unfertwillen ungluͤcklich iſt, 
daß es von und abhängt, ihn durch. Aufopferung eini⸗ 
ger moraliſchen Bedenklichkeiten gluͤcklich zu machen. 
„Sollen wir ihn leiden laſſen, um ein reines Gewiſſen 
zu behalten? Erlaubt diefes der aneigennäßige , groͤß⸗ 
muͤthige, ſeinem Gegenſtand ganz dabin gegebene, 
uͤber ſeinen Gegenſtand ganz ſich ſelbſt vergeſſende Als 
fekt? Es iſt wahr, es läuft wider unſer Gewiſſen, von 
dem unmoraliſchen Mittel Gebrauch zu machen, wo⸗ 
durch ihm ‚geholfen ‚werben kann — aber heißt das . 
lieben,..wenn.man bey bem Schmerz bed Geliebten 
noch an- nö ſelbſt denkt? Bir "im doch alſo meh: für 


und beſorgt, als fuͤr den Gegenfland unferer Liebe, 
weil.wir lieber diefen unglücklich ſehen, als es durch die 
Vorwürfe unferd Gewiffens felbft ſeyn wollen?“ Eo 
fophiftifch weiß diefer Affekt die moralifche Stimme in 
. nd, wenn fie feinem Intereſſe entgegenfteht-, . als 
eine Anregung der Selbftliebe verädtlich zu 


u machen, und unfre ſittliche Wärde als ein Bes 


ſtandſtuͤck unfrer Gluückſeligkeit vorzuſtellen, 
welche zu veraͤußern in unſrer Willkuͤr ſteht. Iſt un⸗ 
ſer Charakter nicht durch gute Grundſaͤtze feſt ver⸗ 
wahrt, fo werden wir ſchaͤndlich handeln bey allen 
Schwung einer eraltirten Einbildungfraft, und über 
unfre Selbſtliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten 
glauben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr veraͤcht⸗ 
liches Opfer find. In dem bekannten franzoͤſiſchen 
Roman, Liaisons dangereuses, findet man ein ſehr 
treffendes Beyfpiel dieſes Betruges, den die Liebe ei⸗ 
ner ſonſt reinen und ſchoͤnen Seele ſpielt. Die Praͤſi⸗ 
dentinn von Tour vel iſt aus Ueberraſchung gefallen, 
und nun ſucht ſie ihr gequaͤltes Herz durch den Gedan⸗ 
ken zu beruhigen, daß ſie Ihre * Tugend ber Großmuth 
| geopfert habe, . 

. Die fogenannten undollfommenen Pfichten find es 
vorzüglich, die das Schönheitgefühl in’ Schaut nimmt, 
und nicht felten gegen die vollkommenen behauptet, 
Da fie der Willkür des Subjekts weit mehr anheim 
ſtellen, und zugleich einen Glanz von Verdienſtlichkeit 


\ 
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son f ch werfen, ſo empfehlen ſie ſich dem Gelchmack 
ungleich mehr, als die vollkommenen, die unbedingt 
mit firenger Nörhigung gebieten. Wie viele Meuſchen 
erlauben ſich nicht, ungerecht zu ſeyn, um großmuͤthig 
ſeyn zu koͤnnen! Wie viele gibt es nicht, die, um einem 
Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht gegen bad Ganze 
verletzen, und umgekehrt; die ſich eher eine Unwahrheit 
als eine Indelikateſſe, eher eine Verletzung der Menſch⸗ 
lichkeit als der Ehre verzeihen, die, um die Pollkommen⸗ 
heſt ihres Geiſtes zu befchlcunigen , ihren’ Körper zu. 
Grund richten, und, um ihren Verſtand aus zuſchmuͤcken, 
ihren Charakter erniedrigen. Wie viele gibt es nicht, die 
ſelbſt vor ginem Verbrechen nicht erſchrecken, wenn ein 
loͤblicher Zweck dadurch zu erreichen fleht, die ein 
‚Ideal politifcher Glüdieligkeit durch alle 
Greuel der Anarchie verfolgen, Geſetze in. 
den Staub treten, um für beſſere Platz zu 
machen, und kein Bedenken tragen, die ge 
genwärtige Generation dem Elende preis— 


zugeben, um dasGlück der nächfifolgenden 


dadurch zu befeftigen. Die fcheinbare Uneigens 


nuͤtzigkeit gewiffer Tugenden gibt ihnen einen Anftrich 


bon Reinigkeit, der fie Dreift genug macht, der Pflicht 
ind Ungeficht zu trogen, und Manchem fpielt feine 
Phautaſie den feltfamen Betrug, dag er über die Mos 
ralität noch Hinaus, und vernönftiger als bie Berpunft 
. Sen will, 
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Der Menfch von verfeinertem Geſchmack ift in dies 2 
ſem Städ einer firtlichen" Verderbniß faͤhig, vor wel⸗ 
cher der rohe Naturſohn, eben durch feine Rohheit ger 
ſichert iſt. Bey dem letztern iſt der Abſtand zwiſchen 


dem, was der Sinn verlangt, und dem, was die 
Pflicht gebietet, ſo abſtechend und ſo grell, und ſeine 


Begierden haben ſo wenig Geiſtiges, daß ſie ſich, auch 
wenn fie ihn noch fo deſpotiſch beherrſchen, doc) nie 
bey ihm in Anſehen felgen Finnen. Reizt ihn aljo die 
uͤberwiegeünde Sinnlichkeit zu einer unrechten Handlung, 
fo kann er der Berfuchung zwar unterliegen, aber er 
wird fich nicht verbergen, daß er fehlt, und der Ver⸗ 
nunft fogar in demfelben Augenblick Hulbigen, wo er 
ihrer Vorfchrift entgegenhandelt. Der verfeinerte Zoͤg⸗ 
ling der Kunft pingegen will ed nicht Wort haben, daß 
er fänt, und un fein Gewiffen zu beruhigen, belügt 
er ed lieber. Er möchte zwar gern der Begierde nach⸗ 
geben, aber ohne dadurch in feiner eigenen Achtung zu 
ſinken. Wis bewerkftelligt er nun diefes? Er ſtuͤrzt bie 
Höhere Autorität vorher um, bie feiner Neigung entger 
geuſteht, und che er dad Geſetz Äbertritt, zieht-er bie 
Befugniß des Geſetzgebers in Zweifel. Sollte man es 
- glauben, daß ein verfehrter Wille den Verftand fo vers 
kehren koͤnne? Alle Würde, auf welche eine Neigung 
. Anfpruch machen kaun, hat fie blos ihrer Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Vernunft zu verdaufen, und nun ift fie 
fo verblendet als dreift, aud) bey ihrem Widerſtreit mit 


ji 


der Vernimft ſich dieſer Wuͤrde anzumaßen, ja fi der⸗ 


ſelben ſogar gegen das Aiſche der Berumft zu bes 
dienen. 

So gefährlich kann es far die Mordlitůt des Cha⸗ 
rakters ausſchlagen, wenn zwiſchen den ſinnlichen und 
den fittlichen Trieben, die doch nur im Ideale und nie 


in der Wirklichkeit vollkommen einig ſeyn koͤnnen, eine 
zu innige Gemeinſchaft herrſcht. Zwar die Sinnlichkeit 


wagt bey dieſer Gemeinſchaft nichts, da ſie nichts be⸗ 


ſitzt, was ſie nicht hingeben muͤſſte, ſobald die Pflicht 


ſpricht, und die Vernunft dad Opfer fordert. Für die 
Vernunft aber, als fittliche Geſetzgeberinn, ‚wird befto 
mehr gewagt, wenn fie fich von der Neigung ſchenken 
laͤfſt, was fie- ihr. abfordern koͤnnte; denn unter 
dem Scheine von Freywilligkeit Bann fich leicht das 
Gefühl der Verbindlichkeit. verlieren, und ein 
Gefchenk Iäfft fic) verweigern, wenn det Sinnlichkeit 


"einmal die Leiſtung beſchwerlich fallen ſollte. Ungleich u 
ficherer ift es alfo für die Moralität des Charakters, 
"wenn die Repräfentation des Sittengefähls durch das 


Schoͤnheitgefuͤhl wenigftend momentweife aufgehoben 
wird, wenn bie Vernunft dfters unmittelbar ge⸗ 


bietet, und dem Willen feinen wahren Beherrſchet 


"zeigt. 
Man fagt daher ganz richtig, daß die ächte Mos 
ralitaͤt fich nur in der Schule der Miderwärtigfeit bes 


währe, und eine anhaltende Gluͤckſeligkeit leicht eine 


— 
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Klippe der Tugend werde, Gluͤckſelig nenne ich den, 


‚ ber um zu genießen, nicht ndthig hat, unrecht zu thun, 


und um recht zu handeln, nicht nöthig hat, zu entbehs 
zen, Der ununterbrochen. glüdliche Menſch fieht alfo 
die Pflicht nie von Angeficht, weil feine geſetzmaͤßigen 
und geordneten Neigungen bad Gebot der Verynuͤft 


 Ämmer antizipiren, und feine Verfuchung zum Bruch 


Geſetzes das Geſetz bey ihm in Erinnerung bringt. 
"Einzig durch, den Schoͤnheitſinn, ben Statthalter der 
Vernunft in der Sinnenwelt, regiert, wird er zu Grabe 
gehen, ohne die Würde feiner Beilimmung zu erfahren. 
Der Unglüdliche hingegen, wenn er zugleich ein Zus 
genbhafter ift, genießt den erhabenen Vorzug, mit ber. 
göttlichen Majeftät des Geleke& unmittelbar zu 
verkehren, und da feiner Tugend feine Neigung hilft, 
bie Freyheit des Daͤmons noch ald Menſch zu beweiſen. 


ı/ 
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Es gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der 
Natur in Pflanzen, Mineralen, Thieren, Landſchaf⸗ 
ten, ſo wie der menſchlichen Natur in Kindern, in den 
Sitten des Landvolks und der Urwelt, nicht weil fie, 
unfern Sinnen wohlthut, auch nicht weil fie unfern 
Verſtand oder Geſchmack befriedigt, (von Beyden kann 
oft das Gegentheil Statt finden), ſondern blos weil 
ſie Natur iſt, eine Art von Liebe und von ruͤhren⸗ 
‚der Achtung widmen. Jeder feinere Menſch, dem es 
nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfährt dies 
ſes, wenn er im Freyen wandelt, wenn er auf dem 
Rande lebt, oder ſich bey ben Denkmaͤlern der alten. 
. Zeiten verweilt, kurz, wenn er in Fünftlichen Verhaͤlt⸗ 


niffen und Situationen mit bem Anblid der einfältigen  - - 


Natur uͤberraſcht wird. Diefes, nicht felten zum Bes. 


‚+9 Anmerkung bes Herausgebers. Zuerſt war 
diefer Auffaß "in die Jahrgänge 1795 und 1796 der 
Hören eingerüet worden.  .. ee 
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bürfuiß erhöhte Intereſſe ift es, was vielen unfrer Lieb⸗ 
habereyen für Blumen und Thiere, für einfache Gaͤr⸗ 
ten, für Spaziergänge, für das Land und feine Bes 


wohner, für manche Produkte des fernen Alterthums, 


u. dergl. zum Grund liegt; vorausgeſetzt, daß weder . 


\ Affectation, noch fonft ein zufälligeö Intereſſe dabey im 

Spiele fey. Diele Art des Intereſſe an der Natur fin⸗ 
det aber nur unter zwey Bedingungen Statt. Fuͤrs 
Erſte iſt es durchaus noͤthig, daß der Gegenſtand, der 
uns daſſelbe einflößt, Natur ſey oder doc) von und 
bafür gehalten werde, zweytens daß er (in weitefter 
Bedeutung des Worts) nainfey, d. 5. daß die Natur 
mit der Kunft im Kontrafte ſtehe und fie beſchaͤme. So⸗ 
bald das Letzte zu dem Erſten hinzukommt, und nicht 
eher, wird die Natur zum Naiven. 

Natur in dieſer Betrachtungsart iſt uns nichts 
anders, ald daß freywillige Dafeyn, das Beſtehen 
der Dinge durch fich felbft, die Eriftenz nach eignen 
und unabänderlichen Geſetzen. 

Dieſe Vorſtellung iſt ſchlechterdings nöthig, wenn 
wir an dergleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen 
ſollen. Koͤnnte man einer gemachten Blume den 
Schein der Natur, mit der vollkommenſten Taͤu⸗ 
ſchung, geben, koͤnnte man die Nachahmung des Nai⸗ 

ven in den Sitten bis zur boͤchſten IAlluſion treiben, 
ſo wuͤrde die Entdeckung, daß es Nachahmung. ſey, 
das Gefaͤbl, von dem die Rede Ms gaͤnzlich vers 
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nichten. *) Daraus erhellet, ‚„baß diefe Art des Wohl⸗ 
gefalfens an ber Natur Fein Afihetifches, ſondern ein 

moraliſches iſt; ‚denn, ed wird durch eine Idee vermit⸗ 
telt, nicht unmittelbar: durch Betrachtung erzengt; auch 
richtet es ſich ganz und gar nicht nach der Schönheit 
der Formen. Was hätte auch eine unfcheinbare Blume, 
eine Quelle, ein bemooster Stein, das Gezwitfcher der 
Vögel, dad Summen der Bienen u. f. w. für fich ſelbſt 
fo Gefälliges für uns? Was koͤnnte ihm gar einen Ans 
ſpruch auf unfre Liebe geben? Es find nicht diefe Ge⸗ 
genſtaͤnde, es iſt eine durch fie bargefielte Idee, was 
„wir in ihnen lieben. Wir lieben in ihnen. das ftille 


ſchaffende Leben, das ruhige Wirken aus ſich ſelbſt, 





Kant, meines Wiſſens der erſte, der uͤber bieſes 
Phaͤnomen eigens zu reflektiren angefangen, erinnert, 
daß, wenn wir von einem Menſchen den Schlag der 
Nachtigall bis zur hoͤchſten Taͤuſchung nachgeahmt faͤn⸗ 

"den, und und dem Eindruck deſſelben mit ganzer Ruͤh⸗ 

‚ any überliefen, mit ber Serftörung diefer Illuſion 

.. ale unſre Luſt verichwinden wuͤrde. Man ſehe dus . 

Kapitel vom intellettnellen Intereſſe am 
S choͤnen in der Kritik der aͤſthetiſchen uUrtheilskraft. 

Wer den Verfaſſer nur als einen großen Denter be: 

undern gelernt hat, wird ſich freuen, bier anf eine 
Spur feines ‘Herzens zu treffen, and fich durch dieſe 
Enldeckung von dieſes Mannes hohem phildſophiſchen 
Beruf, (welcher ſchlechterdings bepde eigen ſchaften ver⸗ 
bunden fordert), zu überzeugen, 


vo. 
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das Dafeyn nad) eignen Gefehen, bie Innere Nothwen⸗ 


digkeit, die ewige Einheit mit ſich ſelbſt. 

Sie ſind, was wir waren: "fie find, was 
wir wieder werben follen. Wir waren Natur, wie 
fie, und unfre Kultur foll uns, auf dem Wege ber 
Vernunft und der Sreyheit, zur. Natur zuruͤckfuͤhren. 
Sie find alfo zugleich Darftellung unfrer verlornen 


Kindheit, bie und ewig das Theuerſte bleibt; daher 
fie und mit’einer gewiffen Wehmuth er ullen. Zu⸗ 


gleich ſind ſie Darſtellungen unſrer hoͤchſten Vollendung 
im Ideale, daher ſie uns in eine erhabene Räprurg 
‚ verfegen» 


‚Aber ihre Vollkommenheit iſt nicht ihr Verdienſt, 

weil fie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewaͤh⸗ 
ren und alfo Die ganz eigene Luft, daß fie, ofne uns 
zu befchämen, unfre Mufter find. Eine befländige 


Göttererfcheinung, umgeben fie und, aber mehr erqui⸗ 


iſt gerade das, was dem unfrigen zu feiner Vollen⸗ 
dung. mangelt; was uns von ihnen unterfcheidet, iſt 
gerade das, - was ihnen felbft zur Ghttlichkeit fehlt, 
Wir find frey>und fie find nothwenbig ; wir wechfeln, 
fie bleiben eind. Uber nur, wenn Beydes fich mit 


einander verbindet — wenn ber Wille das Gefeß der. 


Nothwendigkeit frey befolgt und bey allem Wechſel 
der Phantaſie die Vernunft ihre Regel behauptet, geht 


dad Göttliche oder das Ideal hervor. Mir erblicken 


— 


‚end als blendend. Was ihren Charakter ausmacht, 
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in ihnen alfo ewig daß, was und abgeht, abet wors 


nad) wir aufgefordert find zu ringen, und dem wir 
und, wenn wir ed gleich niemals erreichen, doch in 
einem unendlichen Fortſchritte zu naͤhern hoffen duͤrfen. 


Wir erblicken in uns einen Vorzug) der ihnen fehlt, 
. aber deſſen fie entweder überhaupt niemals ,,. wie. dad ; 


vernunftlofe, oder nicht anders, ald indem fie unf ern 
Weg gehen, wie die Kindheit, theilhaftig‘ werden koͤn⸗ 


nen. Sie verfchaffen uns daher den ſuͤßeſten Genuß 


unfrer Menfchheit ald Idee, ob fie und gleich in Ruͤck⸗ 


ſicht auf jeden beffimmten Zufland unfrer Menſch⸗ 


heit nothwendig demäthigen muͤſſen. 
Da ſich dieſes Antereffe für Natur auf eine Idee 


| gründet, fo Tann ed ſich nur in Gemäthern zeigen, 


welche für Ideen empfänglich find, d. h. in moraliſchen. 
Bey Weitem die mehreften Menfchen affektiren e8 blos, 
und die Allgemeinheit dieſes fentimentalifchen Ges 
ſchmacks zu unfern Zeiten, welcher ſich befonderd feit \ 


der Erſcheinung gewiffer Schriften, in empfindfamen J 


Reiſen, dergleichen Gärten, Spaziergaͤngen und ans 


. bern Liebhabereyen diefer Urt äußert, iſt noch ganz . 


— 


und gar Fein Beweis für die Allgemeinheit diefer Ems 
pfindungweile. Doc wird die Natur auch) auf den 
Gefuͤhlloſeſten immer etwas von diefer Wirkung aͤußern, 


weil ſchon die, allen Menſchen gemeine, Anlage zum 


Sitrlihen dazu hinreichend iſt, und wir alle ohne Uns 
terſchied, bey noch fo großer Entfernung nufrer Thas 
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‚ten von der Einfalt und der Wahrheit der Natur \in 
‚der Idee dazu bingetrieben werben. Beſonders ſtark 
umd am allgemeinften äußert fi) diefe Einpfindfamfeit 
für Natur auf Veranlaſſung folcher Gegenftände, wels 
che in siner ngern Verbindung mit und fichen, und 
und den Raͤckblick auf und felbft und die Unngtur in 
und näher legen, wie 3. B. bey Kindern und Eindlichen 


»Vdlkern. Man irrt, wenn man glaubt, daß es blos 


die Borftellung der Hälflofigkeit fey, welche macht, 
‚bag wir in gewiffen Augenbliden mit fo viel Ruͤhrung 
bey Kindern verweilen. Dad mag bey denjenigen viels 
leicht ‚der Fall feyn, welche ber. Schwäche gegenäber 
nie etwas anders als ihre eigene Ueberlegenheit zu em⸗ 
‚ pfinden pflegen. Aber das Gefuͤhl, von dem ich rede, 
(es findet nur in ganz eigenen moralifchen Stimmungen 
Statt, undift nicht mit demjenigen zu verwechſeln, wels 
ches bie fröhliche Thaͤtigkeit Der Kinder in und erregt), 
iſt eher demuͤthigend als begänfligend für die Eigen- 
liebe; und wenn ja ein Vorzug dabey in Betrachtung 
kommt, fo ift diefer wenigftens nicht auf unfrer Seite. 
Nicht weil wir von der Höhe unfrer Kraft und: Vollkom⸗ 
menheit auf dad Kind herabfehen, fondern weil wir aus 
der Beſchraͤnktheit unſers Zuſtands, welche von der 
Beſtimmung, die wir einmal erlangt haben, unzer⸗ 
trennlich iſt, zu der graͤnzenloſen Beſtimmbarkeit 
in dem Kinde und zu feiner reinen Unſchuld hinauf 
‚Sehen, ‚gerathen wir in Rührung, and unfer Gefühl in 


t 
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einem folchen Augenblid iſt zu fichthar mit einer gewils_ 
fen Wehmuth gemifcht, als daß ſich diefe Quelle beffels 


ben erkennen lieſſe. In dem Kinde iſt die Anlage 


und Beſtimmung, in uns ift die Erfüllung date 
geftellt, welche immer unendlich weit hinter jener zu⸗ 
röchleibt. Das Kind ift uns daher eine Vergegen⸗ 
waͤrtigung des Ideals, nicht zwar des erfuͤllten, aber 
bes aufgegebenen, and es iſt alſa keinesweges die Vor⸗ 
ſtellung ſeiner Beduͤrftigkeit und Schranken, es iſt ganz 


im Gegentheil die Vorſtellung ſeiner reinen und freyen 


Kraft, feiner Integrität, feiner Unendlichkeit, was und 
ruͤhrt. Dem Menſchen von Sittlichkeit. und Empfins 


dung wird ein Kind deswegen ein heiliger Gegen 
‚ fand feyn, “ein Gegenftand naͤmlich, der durch bie 


Größe einer Idee jede Größe der Erfahrung vernichtet; 
und der, was er auch in der Beurtheilung des Vers 


ſtandes verlieren mag, in dei Beurtheilung der’ Ver⸗ 


nunft wieder in reichem Maße gewinnt. 
Eben aus dieſem Widerſpruch zwiſchen dem Urtheile 


der Vernunft und des Verſtandes geht die ganz eigene 
Erſcheinung des gemifchten Gefühls hervor, welches 


das Naive der Denkart in und erregt. - Es ver⸗ 

bindet die Eindliche Einfalt mir der Findifchen; 

durch die ‚leßtere gibt es dem Verftand eine Bloͤße 

und bewirkt jenes Laͤcheln, wodurch wir unſre (theo⸗ 

retiſche) ueberiegenheit zu erkennen geben. Sobald 

wir aber Urſache haben zu glauben, daß die kindiſche 
Schillers ſaͤmmu. Werke. vu. 20, 2, Abih. 6 
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Einfali zugleich tine kindliche ſey, daB folglich nicht 
Underftand, nicht Unvermögen, ſondern eine, höhere 
(praktiſche) Stärke, ein. Herz vell Unſchuld und. 
Wahrheit, die Quelle davon ſey, welches die Huͤlfe 
der Kunſt aus innrer Groͤße verſchmaͤhte, ſo iſt jener 
| — des Verſtandes vorbey, and her Spott-über 
bie Einfältigteit geht im Bewunderung. der Einfachheit 
"über, - Wir fühlen ‚und gendthigt, ben Gegenftand 
zu achten ‚ über-den wir vorher gelaͤchelt haben, und, _ 
‚indem wir. zugleich einen Bid in uns ſelbſt werfen, 
uns zu beklagen, dag wir bemfelden nicht ähnlich find, 
So entfteht die ganz eigene Erfcheinung, eines Gefäpts, 
in welchen fröplicher Spott, Ehrfurcht und Wehs 


murh zuſammenfliehen. > Zum Naiven wird erfor⸗ 





= Kant in einer Anmerkung zu der Anlytit des Erhabe⸗ 
nen (Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft. ‚©. 225 der 
erſten Auflage), anterfcheidet gleichfalls diefe dreverley 
Ingredienzien in dem Gefuͤhl des Naiven, aber er gibt 
davon eine andre Erklaͤrung. „Etwas aus Beydem (dem 
„„nuimaliſchen Gefuͤhl des Vergnuͤgens und dem geiſti⸗ 
„gen Gefuͤhl der Achtung) Zuſammengeſetztes findet ſich 


in der Naivetaͤt, die der Ausbruch der ber Menſchheit 


„urſpruͤnglich natuͤrlichen Aufrichtigkeit wider die zur an⸗ 
„dern Natur gewordenen Verſtellungskunſt iſt. Man lacht 
Aber die Einfalt, die es noch nicht verſteht, ſich zu ver⸗ 
„ſtellen, und erfreut ſich doch auch über bie Einfalt der 
Natur, die jener Kunſt hier einen Querſtrich fpielt. 
Man erwartete die alltäglihe- Sitte der. gefünftelten 
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dert, daß die Natur über die Kunſt den Sieg davon 
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„und anf den fchönen Schein vorfihtig atgelegten Aenſ⸗ 
„ſerung nnd fiehe es tft die unverdorbene fhuldlofe Nas 
„tur, die man anzutreffen gar nicht gewärtig und der, - 
„fo fie bliden ließ, zu'entblößen auch nicht gemeint 
zwar. Daß der {höne, aber falſche Schein, der gewähns 
lich in unferm Urtheife fehr viel bedeutet, bier ploͤtzlich 
„in Nichte verwandelt, daß gleihfam der Schalt in und 
„ſelbſt blos geftellt wird, bringt-die Bewegung des Ge: 
„muͤths nach zwey entgegengeſetzten Richtungen nach ein⸗ 
„ander hervor, die zugleich den Körper heilfam ſchuͤttelt. 
„Daß aber etwas, was unendlich beſſer als alle ange⸗ 
„nommene Sitte iſt, bie Rauterfeit der Denkungsart, 
„ſ(wenigſtens die Anlage. daju) body nicht ganz in der 
“  menfchlihen Natur erlofhen ik, miſcht Ernft und Hoch⸗ 
„ſchaͤtzung in dieſes Spiel der Urtheildfraft. Well es 
„ naber nur eine Furze Seit Erſcheinung ift und die Detke 
„der. Berfteihmgstraft bald wieder vorgezogen wird, fo 
3 „‚mengt fi fih zugleich ein Bedauren darunter, welches eine 
Zu „Ruͤhrung der Zaͤrtlichkeit iſt, die ſich als ‚Spiel mit el: 
„nem ſolchen gutherzigen Rachen ſehr wohl verbinden 
Zu „laͤſſt, und auch wirkich damit gewöhnlich verbindet, 
„zugleich auch die Verlegenheit deffen, der den Stoff 
⸗ddazu hergibt, darüber daß er noch nidht nach Menfcens 
zweite gewigigt iſt, zu vergäten pflegt.” — Ich geſtehe, 
daß diefe Erflärungsart mich nicht ganz befriedigt, und “ 
33war vorzüglich deswegen nicht, weil fie von dem Nai⸗ 
ven uͤberhauptet etwas behauptet, was hoͤchſtens von einer 
ESpecies deſſelben, dem Naiven ber Ueberraſchung, von 
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| trage), ed gefchehe, dies nun wider Wiffen und Wil⸗ 
len der Perfon, 0 oder mit, völligem Bewußtſeyn derſel⸗ 





welchem 6 nachher reden werde, wahr ik Allerdings 
‚erregt es“Lachen, wenn. fih Jemand durch Naiveräf 
blo sgibt, und in manchen Faͤllen mag dieſes Lachen 
aus einer vorhergegangenen Erwartung, die in Nichte 
aufgelöst wird, fließen. Aber auch das Naive der edels 
fen Art, das Naive der Gefinuung, erregt immer. ein 
Lächeln, welches doc ſchwerlich eine in Nichte aufger 
löste Erwartung zum Grunde hat, fondern überhaupt - 
nur aus dem Kontraft eines gewiſſen Betragens mit den 
einmal angenommenen und erwarteten Formen zu erklaͤ⸗ 
zen iſt. Auch zweifle ich, ob die Bedauerniß, welche ſich 
bey dem Naiven der letztern Art in unſre Empfindung 
miſcht, der naiven Perſon und nicht vielmehr ung Teldft 
oder vielntehe dee Menfchheit überhaupt gilt, an deren 
- VBerfat wie bey einem folhen Anlaß erinnert werden. -. 
Es iſt zu offenbar eine moraliſche Trauer, die einen ed " 
lern Gegenſtand haben muß, als die phyſiſchen Uebel, 
von denen die Aufrichtigkeit in dem gewoͤhnlichen Welt⸗ 
lauf bedroht wird, und dieſer Gegenſtand kann nicht 
wohl ein anderer ſeyn, als der Verluſt der Wahrheit 
und Simplicität in der Menſchheit. 


N Ich ſollte vielleicht ganz kurz ſagen? die Wahrheit 

— uͤber die Verſtellung, aber der Begriff des Naiven 

ſcheint mir noch etwas mehr einzuſchließen, indem die 
Einfachheit aͤberhaupt, welche uͤber die Kuͤnſteley, und 

| die natuͤrliche Freyheit, welche uͤber Steifheit und Zwang 
fi et, ein aͤhnliches Gefuͤhl i in und erregen . 
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ben. In dem erſten Fat ift e8 das Naive der ueber⸗ 
raſchuüg und beluſtigt; in dem andern iſt es das 
Naive ber Geſinnung und ruͤhrt. U 

Bey dem Naiven ber Ueberraſchung muß die Pers 
fon moralifch fähig feyn, die Natur zu verläugnen; 
bey dem Naiven der Gefinnung darf.fie es nicht ſeyn, 

doch dürfen. wir fie uns nicht als phyſiſch unfähig 
dazu benfen, wenn es ald naiv auf.und wirken foll. 
Die Handlungen und Meden der Kinder geben und das 
ber auch nur ſo lange den reinen Eindruck des Naiven, 
ald wir und ihres Unvermögend zur Kunft nicht erins 
nern, und überhaupt nur auf den Kontraft ihrer Nas 
törlichfeit mit der Künftlichkeit in uns Ruͤckſicht nehmen. 
Das Naive ift eine Kindlichkeit, wu fie nicht 
mehr erwartet wird, und kann eben deswegen 
der wirklichen Kindheit in frengfier Pebeutung nicht 
zugeſchrieben werden. 

Su beyden Fällen aber, beym Naiven der Ueber⸗ 
raſchung, wie bey dem der Geſinnung, muß die Natur 
| vd, die Kunft aber Unrecht haben, 

Erſt durch diefe letztere Beſtimmung wird der Be⸗ 
grif des Naiven vollendet, Der Affekt iſt auch Natur 
und die Regel der Anſtaͤndigkeit iſt etwas Kuͤnſtliches; 
dennoch iſt der Sieg des Affekts uͤber die Anſtaͤndigkeit 
nichts weniger als naiv. Siegt hingegen derſelbe Afs - 

fekt uͤber die Künfteley, über die faliche Anftänbigkeit, 
über die Verſtellung, fo tragen wir kein Bedenfen, es 


u 
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naiv zu nennen *, Es wird alfo erfordert," daß. die 


Natur nicht durch ihre blinde Gewalt ald dynamifche; 


fondern baß fie dureh ihre Form als moralif he 
Größe, kurz daß fie nicht als Nothdurft,'fondern. 
old innere Nothwendigkeit über die Kurſt tris 


umphire. Nicht bie Unzulänglickeit fondern die Uns 
ſta tthaftigkeit der letztern muß der erſtern den Sieg 


verſchafft haben; denn jene iſt Mangel, und nichts, 
was aus Maugel entſpringt, kann Achtung erzeugen. 
Zwar iſt es bey dem Naiven der Ueberraſchung immer 





*) Ein Kind iſt ungezogen, wenn es aus Begierde, Leicht: 
fin, Ungeftünm, den Borigriften einer guten Erziehung. 
entgegenhandelt, aber'es iſt naiv, wenn es ſich von dem 
Manlerlerten einer unvernuͤnftigen Erziehung, von 
den ſteifen Stellungen des Tanzmeiſters u. dergl. aus 
freyer und. geſunder Natur diſpenſirt. Daſſelbe findet 
auch bey dem Naiven in. ganz uneigentlicher Bedeutung 
Statt, welches durch Uebertragung von dem Menihen 
auf das Veruunftlofe entſteht. Niemand wird den Ans 
Bit naiv finden, wenn in einem Garten, ber ſchlecht 
gewartet wird, "dag Unfraut überhand nimmt, aber es 
hat allerdings etwas Naives, wenn ber frene Wuchs 
hervorſtrebender Aeſte dad mähfelige Werk ber Schere 
in einem franzöfiihen Garten vernichtet. So iſt es ganz 
und gar nicht naiv, wenn ein gefchultes pferd aus nas 
tuͤrlicher Plumpheit feine Lection ſchlecht macht, aber es 
hat etwas vom Naiven, wenn es biefelbe aus natuͤrli⸗ 
cher Frepheit vergiſt. 
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die Uebermacht des Affekts und ein Mangel an Bes 
finnung, was die Natur befennen macht; aber diefer 
Mangel und jene Uebermacht machen dad Naive nody 
gar nicht aus, fondern geben blos Gelegenheit, daß | 
die Natur ihrer. moralifhen. Befhaffenpeit, - 
d.h. dem Gelee Der Mebereinimmung. unges 

hindert folgt. 
Das Naive ber Ueberrafchung kann nur dem Mei: 
{hen und zwar dem Menſchen nur, in fo fen er in dies 
‚fem Augenblicke nicht mehr reine und unfchuldige Natur 
iR, zufommen, Es feßt einen Willen voraus, ber 
mit dem, was die Natur auf ihre eigene Hand thut, 
nicht übereinflimmt. Eine ſolche Perjon wird, wenn 
, man fie zur Befinnung bringt, Aber fich ſelbſt erſchre⸗ 
den; die naiv geſinnte hingegen wird ſich über die 
Menfchen und über ihr Erflaunen verwundern, Da 
alfo hier nicht der perfdnliche und moralifche Charakter, 
fondern blos der, durch dem Affekt freygelaffene, na⸗ 
tuͤrliche Charakter die Wahrheit bekennt, fo machen wir 
dem Menſchen aus diefer Aufrichtigfeit Fein Verdienſt 
und unfer Kachen iſt verdientir Spott, der durch Feine 
perſonliche Hochichätung deffelben zurückgehalten wird, 
Weil ed aber doch auch hier, die Aufrichtigkeit der Nas 
. tur ift, die durch den Schleier der Falſchheit hindurch⸗ 
bricht, fo verbindet fic) eine Zufriedenheit höherer Art 
mit der Gchabenfreude, ‚einen Menſchen ertappt zu 
hahen; denn bie Natur im Gegenſatz gegen bie Kuͤnſte⸗ 


A 


En 


“Ten Und die Wahrheit im Gegenfa gegen ben Betrug 
- muß jederzeit Achtung erregen. Wir enpfinben alfe“ 
auch über das Naive der Ueberrafchung ein wirklich mo⸗ 
ralifched Vergnügen, obgleich nicht über einen morali⸗ 
[hen Charakter. *) 2. 
WBey dem Naiven der Ueberraſchung achten wir 
zwar immer die Natur, weil wir Die. Wahrheit achten 
möffen ; ‘bey dem Naiven der Gefinnung achten wir hin⸗ 
gegen die Perſo nun genießen alſo nicht blog ein mos 
raliſches Vergnügen, fondern auch über einen moralis - 
ſchen Gegenſtand. In dem einen wie in dem andern 
„ Galle hat die Natur R echt, daß ſie die Wabrheit fast ; 





zeiten 


* Da das, Naive blos auf det Form perußt, wie etwag 
gethan oder geſagt wird, ſo verſchwindet uns dieſe Ei⸗ 
genſchaft aus den- Augen, fobald die Sache ſelbſt entwes 
ber durch ihre Urſachen oder durch ihre Folgen einen 
Aberwiegenden oder gar widerſprechenden Eindruck macht. 

> Durch eine Natvetät dieſer Art kann auch ein Verbrechei 
entdeckt werden, aber daun haben wir weder ‚die Ruhe 
noch die Zeit, unſre Aufmerkſamkeit Auf die Form der 
Entdeckung zu richten, und der Abſcheu über den vers. 
fönlihen Charakter verfhlingt das Wohlgefalien an dem 
natuͤrlichen. So wie uns das empoͤrte Gefuͤhl die mo⸗ 
raliſche Freude an der Aufrichtigkeit der Natur taubt, 
fobald wir durch eine Naivetaͤt ein Verbrechen erfahren ; ; 
. eben fo erftidt das erregte Mitleiden unſre Schaden⸗ 
freude, ſobald wir Jemand durch feine. Naivetät in Se 

_ fahr geient ſehen. — | . 7, J 
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aber in dem letztern Fall hat die Natur nicht blos Recht, 


ſondern die Perſon dat au Ehre. In dem erſten 


Falle gereicht die Aufrichtigkeit der Natur der Perfon 
immer zur Schande, weil fie unfreywillig ift; in dem 
zweyten gereicht fie ihr immer zum, Derdienft, geſetzt 
auch, daß basjenige, was sn e außſagt/ ihr Schande 
braͤchte. 

Wir ſſchreiben einem Menſchen eine naic Sefi ins 


ung zu, wenn er in feinen Urtheilen von den Dingen 


- ihre gelünftelten und gefuchten Verhältniffe überfi eht 


— 


und ſich blos anddie einfache Natur hält. Alles, was 


innerhalb, dir gefunden Natur davon geurtheilt werden 


Tann, fordern wir von ihm, und erlaffen ihm fchleshters 
dings nur dad, ‚was eine Entfernung von der Natur, 
g8 (ey nun im Denken oder im Empfinden, wenige 


ſtens Belasniſchaft. derſelhen vorausſetzt. 


Wenn ein Vater ſeinem Kinde erzaͤhlt, daß dieſer 
sder jener Mann vor Armuth verſchmachte, und das 
Kind Hingeht, und dem armen Mann feines Vaters 


Geldboͤrſe zuträgt, ſo iſt die Handlung naiv ; denn die 


geſunde Natur handelte aus dem Kinde, und in einer 


Welt, wo die geſunde Natur herrſchte, wuͤrde es voll⸗ 
kommen recht gehabt haben, ſo zu verfahren. Es ſieht 
blos auf das Beduͤrfnißy) und auf das naͤchſte Mittel, 
es zu befriedigen; eine ſolche Ausdehnung ded Eigen 


thumsrechtes, wobey ein Theil der Menfchen zu Grunde 


gehen kann, ift in der bloßen Natur nicht gegründet, 
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Die Handlung, des Kindes iſt alſo eine Veſchämans 
der wirklichen Welt, und das geſteht auch unſer Herz 
durch das Wohlgefallen, welches es Über jene Sande 
lung empfindet, Ä 
Wenn ein Menſch ohne Welikenntniß, ſonſt aber 
von gutem Verſtande, einem Andern, der ihn beträgt, 
ſich aber geſchickt zu verſtellen weiß, ſeine Geheitnniffe 
beichtet, und ihm, durch feine Aufrichtigkeit ſelbſt die 
Mittel leiht, ihm zu. ſchaden, fo finden wir das naiv. 
Wir lachen ihn aus, aber koͤnnen uns doch nicht erweh⸗ 
ren, ihn deswegen hochzuſchaͤtzen. Denn ſein Ver⸗ 
trauen auf den Andern quillt aus der Redlichkeit ſeiner 
eigenen Gefinnungen; ; wenigſtens iſt er nur in ſo fern 
naiv, als dieſes der Fall iſt. | 


Daß Naive der Denkart Kann daber niemals eine. 


Eigenfchaft verborbener Menfchen ſeyn, fondern nur 
Kindern und Eindlich gefinnten Menfchen zukommen. 
Diefe letztern handeln und denken oft mitten unter ben 
gekuͤnſtelten Verhaͤltniſſen der großen Welt naiv; ſie 
vergeſſen and eigener ſchoͤner Menſchlichkeit, daß fie es 
mit einer verderbten Welt zu thun haben, und betra⸗ 
gen ſich ſelbſt an den Hoͤfen der Koͤnige mit einer Jue 
genuitaͤt und Unſchuld, wie man fe nur in einer Shi, 
ferwelt findet. 
Es ift Abrigend gar nicht fo leicht, die kindiſche 
Unſchuld von der kindlichen immer richtig zu unterſchei⸗ 
den, indem es Handlungen gibt, welche anf Der aͤuſ⸗ 
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ſerſten Grenze zwiſchen beyden ſchweben / und bey denen 
wir ſchlechterdings im Zweifel gelaſſen werden, ob wir 
die Einfaͤltigkeit belachen oder die edle Einfalt hochſchaͤ⸗ 
tzen ſollen. Ein ſehr merkwuͤrdiges Beyſpiel dieſer Art 
findet man in der Regierungsgeſchichte des Papſtes 
'Adrian des Sechſten, die uns Herr Schroͤckh 
mit- der ihm eigenen Gruͤndlichkeit und pragmatiſchen 
Wahrheit beichrieben hat. Dieſer Papſt, ein Nieder⸗ 
laͤnder von Geburt, verwaltete das Pontifikat in einem 
kritiſchen Augenblicke für die Hierarchie, wo eine ers 
bitterte Partey die Bloͤßen ber rbmifchen Kirche ohne 
"alle Schonung aufdedte, und die Gegenpartey im 
höchften Grad imtereffirt war, fie zuzubeden. Was 
ber wahrhaft naive Charakter, wenn ja ein folcher ſich 

. auf den Stuhl des heiligen Peters verirrte, in diefem 
Falle zu thun hatte, ift Feine Frage; wohl aber, wie weit 

eine ſolche Naivetät der Geſinnung mit der Rolle eines 
| Papſtes verträglich feyn indchte. Dies war es Abris. 
gend, was bie Vorgänger und die Nachfolger Adri⸗ 
ans in die geringfie Verlegenheit fegte. Mit Gleichs 
förmigkeit befolgten fie da8 einmal angenommene römir 
fche Syſtem, uͤberall nichts einzuräumen.‘ Uber Ad⸗ 
tion hatte wirklich den geraden Charakter feiner Nas 
tion, und die Unichuld feines ehemaligen Standes. 
. Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu feinem. 
erhabenen Poſten emporgeftiegen, . und felbft auf der 
Hoͤhe feiner newen Würde jenem einfachen Charakter 


v 
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nicht unteren geworben. Die Mißbraͤuche in der Kirche 


rüßrten ihn, und er. war viel zu reblich, Öffentlich zu 
diſſimulixen, was er im Stillen fich eingeftand. Diefer - 
Deulart gemäß-ließ er fich in der Inftruftion, bie 
er feinen- Legaten nach Deutſchland mitgab, zu Ges 
ſtaͤndniſſen verleiten, die noch bey keinem Papſte erhoͤrt 
geweſen waren, und den Grundſaͤtzen dieſes Hofes 


ſchnurgerade zuwiderliefen. „Wir wiſſen es wohl,“ 


N 


hieß ed unter Anderm, „daß an diefem heiligen Stuhl 
„ chon ſeit mehrern Jahren viel Abſcheuliches vorgegan⸗ 
„Agen; kein Wunder, wenn ſich der kranke Zuſtand von 
„dem Haupt auf die Glieder, von dem Papft auf die - 
„Praͤlaten fortgeerbt hat. Wir alles find abgewichen, 


„und fchon feit lange iſt Feiner unter und gewefen, ber 
„etwas Gutes gethan hätte, auch nicht Einer. Wie⸗ 


der quderswo befiehlt er dem Legaten, in ſeinem Na⸗ 


men zu erklaͤren, „„Daßer, Adrian, wegen deſſen, 


„was vor ihm von den Päpften geſchehen, nicht dürfe 


„getadelt werben, und daß dergleichen Uusfchweifuns 
„gen, auch) da er noch in einem geringen Stande gelebt, 
‚ihm immer mißfallen hätten u. fi f.“ Man kann 
Jeicht denken, wie eine fofche Naivetät des Papſtes von 


der römifchen Kleriſey mag aufgenommen worden feyn; 
das Wenigfie, was man ifm Schuld gab, war, daß 


Ter die Kirche an die Ketzer verrarhen habe. Dieſer 
bzdchſt unkluge Schritt des Papſtes wuͤrde indeſſen unſ⸗ 


rer ganzen Achtung und Bewunderung werth feyn, 


\ 
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wenn wir und nur überzeugen koͤnnten, daß er wirklich 
naiv geweſen, d. h. daß er ihm blos durch die natuͤr⸗ 
liche Wahrheit ſeines Charakters ohne alle Ruͤckſi cht auf 
die moͤglichen Folgen abgendthigt worden ſey, und 
daß er ihn nicht weniger gethan haben wuͤrde, wenn er 
die begangene Unſchicklichkeit in ihrem ganzen Umfang 
eingeſehen haͤtte. Aber wir haben einige Urſache zu 
‚ glauben, daß er dieſen Schritt für gar nicht fo uns 
politiſch hielt, und in feiner Unſchuld fo weit ging, 
zu hoffen, durch feine Nachgiebigkeit gegen die Gegs 
ner etwas ſehr Wichtiges für den Vortheil feiner Kirche 
‚ gewonnen zu haben, Er bildete fi ſich nicht blos ein, Dies 
fen Schritt als redlicher Mann thun zu mäffen, fondern 
ihn guch als Papft verantworten zu koͤnnen, und indem ° 


- 


er vergaß, daß das kuͤnſtlichſte aller Gebaͤnde ſchlechter⸗ 


dings nur durch eine fortgeſetzte Verlaͤugnung) der 
Wahrheit erhalten werden koͤnnte, beging er den un⸗ 
verzeihlichen Fehler, Verhaltungsregeln, die in natürs 


lichen Verhaͤltniſſen ſich bewaͤhrt haben mochten, in ei⸗ 


ner ganz entgegengeſetzten Lage zu befolgen. Dies ver⸗ 
ändert allerdings unſer Urtheil ſehr; und ob wir gleich 
” der Nedlichfeit des Herzens, Aus -dem jene Handlung _ 
floß, unfte Achtung nicht verſagen Fönnen, fo wird 
diefe letztere nicht wenig durch die Betrachtung ges 
| ſchwaͤcht, daß die Natur an der Kunft und das Herz 
an bem Kopf einen‘ zu ſchwachen Gegner gehabt 
habe, N 


t 


n 
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- Naio muß jedes wahre Genie feyn, ober es ift 
Feines. . Seine Naivetät allein macht ed zum Genie, 
und was ed im Sutelleftuellen und Weftbstiichen ift, 
Tgun es im Moraliichen nicht verlaͤngnen. Unbefaunt 
mit deu Regeln, den Krüden der Schwachheit und 
ben Zuchtmeiftern der Verkehrtheit, blos von der Nas 
tue oder dem Suftinkt, feinem ſchuͤtzenden Engel, ges 
leitet, geht ed ruhig und ficher durch alle Schlingen des 
falfchen Geſchmackes, in welchen, wen es nicht fo 


Hug if, fie ſchon von Weiten zu vermeiden, das 


Nichtgenie unausbleiblich verftricdt wird, Nur dem 
Geuie iſt es gegeben, außerhalb des Bekannten noch 
immer zu Hauſe zu ſeyn, und bie Natur zu erweis 
tern, ohne uͤber ſie hinauszugeben. Zwar be⸗ 
gegnet Letzteres zuweilen auch den größten Genies, 
aber nur, weil auch diefe ihre phantaftifchen Augen⸗ 
blicke haben, wo die fchüßende Natur fie verläfft, weil 
« die Macht des Beyſpiels fie Binreißt, oder der verderbte 
Geſchmack ihrer Zeit ſie verleitet. 
Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit 
aufpruchlofer Simplicität und Leichtigkeit loͤſen; ‚das 


Ey ded Columbus gilt von jeder geninlifchen Eutſchei⸗ 
dung. Dadurch allein legitimirt es ſich als Genie, , 


daß es durch Einfalt uͤber die verwickelte Kunſt trium⸗ 
phirt. Es verfaͤhrt nicht nach. erkannten Principien, 
ſondern nach, Einfällen und Gefühlen; aber feine Eins 


fälle find Eingebungen eines Gottes, (Alles, was die ge= 


\ 


\ 


\ 
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fande Natur thut, if göftlich), feine Gefuͤhle find Geſetze 


für alle Zeiten und für alle Gefchlechter der Den 
ſchen. 


Den kindlichen Gharatter, den das Genie. in fei⸗ 


nen Werken abdruͤckt, zeigt .e8 auch in. feinem Pri⸗ 
vats eben und in feinen Sitten. Es ift ſchamhaft, 
weil die Natur dieſes Immer ift; aber es iſt nicht des 
cent, weil nur die: Verderbniß decent iſt. Es iſt ver⸗ 
ſtaͤudig, denn die Natur kann nie das Gegentheil 
ſeyn; aber es iſt nicht liſtig, denn das kann nur die 
Kunſt ſeyn. Es iſt ſeinem Charakter und ſeinen Nei⸗ 
gungen Areu, aber nicht ſowol, weil es Grundſaͤtze 
hat, als weil die Natur bey allem Schwanken immer 
wieder in die vorige Stelle ruͤckt, immer das alte Be⸗ 
duͤrfniß zuruͤckbringt. Es iſt beſcheiden, ja bloͤde, 
weil das Genie immer ſi ch ſelbſt ein Geheimniß bleibt, 
‘Aber es iſt nicht aͤngſtlich, weil es die Gefahren des 
Weges nicht kennt, den es wandelt. Wir wiſſen we⸗ 
nig von dem Privatleben. der größten Genies, aber 
and, das Wenige, was uns z. B. von Sophokles, 
vyn Archimed, von Hippokrates, und aus neues 


Ten Zeiten. von Ariofl, Dante und Taffo, von Mas 


p»hael, von Albrecht Dürer, Cervanted, 


Shakeſpeare, von Fielding, Sterne u. A. aufs. 


hewahrt worden ift, beflätigt biefe Behauptung: 


. 3a, was noch weit mehr Schwierigkeit,zu baben 


ſcheint, ſelbſt der aioße Staatsmann und Zeldherr 
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werben, Sobald ſie burch ihr Genie groß ſind, einen nai⸗ 
ven Charakter zeigen. Ich will hier unter den Alten uur 
an Epaminondas und Fulius Caͤſar, unter den 
Neuern nur an Heinrich den Vierten von Frank⸗ 
reich, Guſtav Adolph von Schweden und den Czar 
- Meter den Großen erinnern. Der Herzog von 
Marlberough, Tuͤrenne, Vendome zeigen uns 
alle dieſen Charakter. Dem andern Beſchlecht hat die 
Natur in dem naiven Charakter feine hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit angewieſen. Nach nichts ringt die weibliche 
Gefallſucht ſo ſehr, als nach dem Schein des Nai— 


ven; Beweis genug. wenn man auch ſonſt keinen haͤtte, 


daß die groͤßte Macht des Geſchlechts auf dieſer Eigen⸗ 
ſchaft beruhet. Weil aber die herrſchenden Grundſaͤtze 
bey der weiblichen Erziehung mit dieſem Charakter in 
ewigen Streit liegen, fo ift e8 dem Weibe im Moralis 
fchen eben fo ſchwer, als dem Mann im. Intellektuellen, 
mit den Vortheilen der guten Erziehung jenes berrliche 
Geſchenk der Natur umverloren zu behalten: 5; und die⸗ 
Fran, die mit einem geſchickten Betragen fuͤr die große 


| 5 Welt diefes Naive der Sitten verknuͤpft, iſt eben ſo o hoch⸗ 


achtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der mit der ganzen 
Strenge der Schule genialifche Freyheit des Dentens 
verbindet. 

Aus der naiven Denfärt fließt nothwerdigerweiſe 
aͤuch ein naiver Ausdruck ſowol in Worten als Bewe⸗ 

gungen, und er iſt das wichtigſte Beſtandſtuͤck der Gra⸗ 
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zie. Mit diefer nalden Anmuth druͤckt das Genie feine 
erhahenften und tiefften Gedanken aus; es find Gprterz 


forüche aus dem Mund eines Sindes. Wenn ber Schule 


verkope ‚ immer vor Irrthum bange,' feine Worte wie 
” ⸗ * 

feine Begriffe an dad Kreuz der Grammatik und Logik 
ſchlaͤgt, hart und ſteif iſt, um ja nicht unbeſtimmt zu 


ſeyn, viele Worte macht, ym ja nicht zu viel zu ſagen, 


und“ dem Gedanken, damit er ja den Unvorſichtigen 
nicht ſchneide, lieber die Kraft und die Schärfe nimmt, 
fo gibt das. Genie dem feinigen mit einem einzigen glüdts 
lichen Pinfelfirih einen ewig befimmten, feſten und 
dennoch ganz freyen Umriß. Wenn dort das Zeichen 


dem Wezeichneten ewig beterogen und fremd bleibt, fo, 


fpringt hier wie durch innere Nothwendigkeit die Spra⸗ 


de aus dem Gedanken hervor, und ift fo ſehr eind mit 
demſelben, daß felbft unter der koͤrperlichen Hülle der 


- &eift wie entblößr erſcheint. Eine ſolche Art des Aus⸗ 
drucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten ver⸗ 
ſchwindet, und wo die Sprache den Gebantın, ben 


fie ausbrädt, noch gleichfam nackend läfft, da in die 


- 


‚andre nie barfiellen Tann, ohne ihn zugleich zu verhuͤl⸗ 
len, iſt es, was man in der Gchrejbart vorzugsweiſe 


genialiſch und geiftreich nennt. R 
Frey und natuͤrlich, wie das Genie in ſeinen Gei⸗ 


ſteswerken, druͤckt ſich die Unſchuld des Herzens im le⸗ 


bendigen Umgang aus. Bekanntlich iſt man im geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben von der Simplicitaͤt und ſtrengen 


Schillers ſaͤmmti. Werle. VIII. Bd, 2, Abih. 5 u 
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Wahrheit bes Ausdrucks in demſelben Verhaͤltniß, wie 
von der Einfalt der Geſinnungen abgekommen, und die 
leicht zu verwundende Schuld, ſo wie die leicht zu ver⸗ 
fuͤhrende Einbildungkraft, haben einen ängftlich: si Ans 
ſtand nothwendig gemacht. Ohne falfch zu feyn, redet 
man Öfterd anders, als man denkt; man muß Um⸗ 
ſchweife nehmen, um Dinge zu ſagen, die nur einer 
kranken Eigenliebe Schmerz bereiten, nur einer ver⸗ 
derbten Phantaſie Gefahr bringen koͤnnen. Eine Un⸗ 
kunde dieſer konventionellen Geſetze, verbunden mit na⸗ 
tuͤrlicher Aufrichtigkeit, welche jede Kruͤmme und jeden 
- Schein von Falfchheit verachtet, (nicht Ropeit, welche | 
ſich daruͤber, weil fie ihr laͤſtig find, hinwegſetzt) erzeu⸗ 
gen ein Naives des Ausdrucks im Umgang, welches 
darin beſteht, Dinge, die man entweder gar nicht oder 


nur kuͤnſtlich bezeichnen darf, mit ihrem rechten Nas 


- men und auf dem: fürzeften Wege zu benennen, Bon 
der Art / ſind die gewöhnlichen Ausdruͤcke der Kluder. 
Sie erregen. Lachen durch ihren Kontraft mit. den 
Sitten, doch wird: 'man fih immer im Herzen geſtehen, 
daß das Kind recht habe, 

Das Naive der Geſinnung Fann zwar ,- eigentlich 
‚genommen, auch nur dem Menfchen ald einem der Nas 
tur nicht ſchlechterdings unterworfenen Weſen beygelegt 
werden, obgleich nur ‘in fo fern als wirklich noch die 
reine Natur aus ihm handelt; - aber durch einen Ef⸗ 
fekt der poetifirenden Einbildungkraft wird es dfters 
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von dem Berwönftigen auf das Bernunftlofe hbergetras 
gen. Sp Jegen wir dftesd einem Thiere, einer Rande . 
ſchaft, 'sinem Gebäude, ja der Natar überhaupt, im | 
Gegenfag gegen die Willkuͤr und die phantaftifchen Bes 
griffe des Menfchen, einen naiven Charakter bey. Dies ' 
erfordert Aber immer, Daß. wir dem Willenlofen in une 
‚fern Gedanken einen. Willen leihen, and auf die firenge 
- Richtung: deſſelben mach ‚dem Geſetz. der Nothwendig⸗ 
feit merken. ‚Die Unzufriedenheit über unfre eigene 
ſchlecht gebrauchte moraliſche Freyheit und über die | 
in unſerm Handeln. vermiſſte ſitiliche Harmonie führt | 
‚leicht eine folche Stimmung. herbey, in der wir das 
Vernunftloſe wie eine Perſon anreden, und demſel⸗ 
ben, als wenn es wirklich mit einer Verſuchung zum 
Gegentheil zu kaͤmpfen gehabt hätte, feine ewige Gleich⸗ 
förmigfeit zum Verdienſt machen, feine tubige Hals 
sung beneiden, EB fteht und in: einem folhen Aus 
genblide wohl an, daß wir das Praͤrogativ unferer 
Vernunft für, einen Fluch und für ein Uebel Halten, | 
und über dem lebhaften Gefühl Der Unvelllommens 
heit ‚unjered wirklichen Leiſtens die Gerechtigkeit ges 
‚gen unſre Unlage and Bepimmiung aus ‚den. Angen 


ſetzen. 
Wir ſehen aledann in der. ansernönftigen Natur 


nur eine glüdlichere Schweſter, die. in bem mütters J 


lichen. Haufe zusäcälieb, aus welchem wis im Weber: 
muth unferer. Frenheit heraus. in Big, Grembe ſtuͤrm⸗ 
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ten. Mit ſchmerzlichem Verlangen ſehnen wir und 
ahin zuruͤck, ſobald wir angefangen, die Drangfale 
der Kultur zu :erfahren, und hören im fernen Auslande 
der Kunft der Mutter rührende Stimme. Go lange 
wir bloße Naturkinber waren,, waren wir glüdlid und . 
vollkommen; wir find fren geworben, und haben Bey⸗ 
des verloren. Daraus entſpringt eine doppelte und ſehr 
ungleiche Sehmfacht nach der Natur, eine Schnfücht. 
nad ihrer Gluͤckſ eligkeit, eine Sehnſucht nach ihrer 
Vollkommenheit. Den Verluſt der erſten beklagt 
nur der ſinnliche Menſch; um den Verlaſt der andern | 
Tann. nur der moralifche trauren, nn - 
Frage dich alſo wohl, empfin dſamer Freund der 
Natur, ob deine. Traͤgheit nach ihrer Ruhr, ob deine 
beleidigte Sittlichkeit nach ihrer Uebereinſtimmung 
ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn die Kunſt dich an⸗ 
eckelt und die Misbraͤuche in der Geſellſchaft dich zu der 
!lebloſen Natursin die Einſamkeit treiben, ob es ihre 
Beranbungen; :ihre Laſten, ihre Mithſeligkeiten, oder_ 
ob es ihre moraliſche Anarchie, ihre Willkar, ihre Uns — 
ordnungen ſind, Die du an ihr verabſcheuſt? In jene 
muß dein Mu ſich mit Freuden ſtͤrzen und bkin Er⸗ 
ſatz muß bie Freyheit ſelbſt fenn, aus ber fie fließen. 
Wobl darfſt du dir das ruhige Naiturglädt zum Ziel in 
der Ferne aufſtecken, aber nur jenes, welches der Preis 
deiner Wuͤrdigkeit iſt. Alſo nichts von Klagen über bie 
Erſchwerung bes Xebens, Über die Ungleichheit der Kons 
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ditionen, Aber den Druck der Verhaͤltniſſe, über die 
Unficherheit des Beſitzes, fiber Undank, Unterbräkung, 


Verfolgungs allen Webeln der Kultur muſſt du mit 
freyer Reſignation dich unterwerfen, mufft fie als die 


Naturbedingungen des Einzigguten reſpektiren; nur 


das Boͤſe derſelben muſſt du, aber nicht blos mit 
ſchlaffen Thraͤnen, beklagen. Sorge vielmehr dafuͤr, 
dag du ſelbſt unter jenen Befleckungen rein, unter jener 
Kuechtichaft frey, unter jenen launiſchen Wechſel bes 
ftändig, unter jener Anarchie geſetzmaͤßig handelſt. 


Zaͤrchte dich nicht vor der. Berwirrung außer dir, aber 


vor der Verwirrung in dir; firebe nach Einheit, aber 


ſuche fie nicht in der Einfdrmigkeits firebe nach Ruhe, 
aber durch daB Gleichgewicht, nicht durdy den Gtills 
ftand deiner Thätigkeit. Jene Natur, die du bem Vers 
nunftlofen beweideft,, iſt Feiner Achtung, keiner Schns 


ſucht wert." Sie liegt Hinter dir, fie muß ewig hinter 


bir liegen, - Berlaffen von der Reiter, die dich trug, 
bleibt dir jeßt Feine andere Wahl mehr, als mit freyem 
Bewußtſeyn und Willen das Geſetz zu ergreifen, 
ober rettungslos in eine bodenlofe Tiefe zu fallen. : 
Aber wenn du über das verlorene Gluͤck der Na⸗ 
tur getrdftet bift, fo laſſ' ihre VWolltommenpeit deis 
nem Herzen zum Mufter dienen. Tritiſt du heraus zu 
ihr aus deinem kuͤnſtlichen Kreis, ſteht fie vor dir in 
ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schoͤnheit, in ihrer 
kindlichen Unſchuld und Einfalt; dam verweile bey dies 
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ſem Bilde, pflege dieſes Gefuͤhl, es iſt deiner herrlich⸗ 


ſten Menſchheit wuͤrdig. Laß dir nicht mehr einfallen, 
mit ihr tauſchen zu wollen, aber nimm fie in dich 


auf und firebe, ihren unendlichen Vorzug. mit deinem | 


eigenen unendlichen Praͤrogativ zu vermaͤhlen, und aus 
Beydem das Göttliche zu erzengen. Sie umgebe Dich 
wie eine liebliche Idylle, in der bn dich felbft immer 


wieberfindeſt ans den Verirrungen ber Kunſt, bey. 


der du Muth und neues Vertrauen ſammelſt zum Laufe, 


-und bie Flamme des Ideals, die im den Stärmen 
des Lebens fo leicht erlifcht, in deinem Herhen ‚von j 


Neuem entzuͤndeſt. 
Wenn man ſich der [hönen Natur erinnert, welche 


bie alten Griechen umgab; wenn man nachdenft, - 
wie vertraut diefed Volk unter feinem glädlichen Him⸗ 


‚ mel mit der freyen Natur- leben Eonnte, wie fehr viel 
näher feine. Vorftellungart, feine Empfindungweife, 
ſeine Sitten der einfaͤltigen Natur lagen, und welch 
ein treuer Abdruck derſelben ſeine Dichterwerke ſi nd, 


fo muß bie Bemerkung befremden, daß man fo wer 


nige Spuren von dem fentimentalifchen Inter⸗ 
eſſe, mit welchem wir Neuern an Naturſcenen und 
an Naturcharakteren bangen fönnen, bey deniſelben 


antrifft. Der Grieche iſt zwar im boͤchſten Grade 


genau; treu, umſtaͤndlich in Beſchreibung derſelben, 
uber bdoch gerade. nicht mehr und mit keinem vorzügs 


lchern Herzensantheil, als er es auch in Beſchrei⸗ 


- 
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. bung eines Anzuged, eines Schildes, einer Räftung, 
eines Haudgeräths oder irgend eines mechanifchen Pros- 
duktes ift. Er fcheint, in feiner Liebe für das Ob⸗ 
jekt, keinen Unterfchieb zwifchen demjenigen zu mas 
den, was burdy fi) ſelbſt und dem, was durch die 
Kunſt und. durdy den menfchlichen Willen if. - Die 
Natur fcheine mehr feinen Verfland und feine Wiß- 
Begierde, als fein moralifches Gefuͤhl zu intereffiren; 
er hängt nicht mit Innigkeit, mit Empfindſamkeit, 
mir fuͤßer Wehmuth an derſelben, wie wir Neuern. 
Ja, indem er ſie in ihren einzelnen Erſcheinungen 
perſonifizirt und vergoͤttert, und ihre Wirkungen als 
Handlungen freyer Weſen darſtellt, hebt er die ruhige 
Nothwendigkeit in ihr auf, durch welche fie’ für uns 
gerabe: fo anziehend if. Seine, ungeduldige Phans 
tafte führt ihn über fie Binweg zum Drama des 
menſchlichen Lebend, Nur das Lebendige. und Freye, 
nur Charaltere, Handlungen, Schidfale und Sits 
ten befriedigen ifn, und wenn wir in gewiflen mos 
raliichen Stimmungen des. Gemuͤths wuͤnſchen kon⸗ 
nen, ben Vorzug unfrer Willensfreyheit, der und 
fo vielem Streit mit uns felbft, fo vielen Unrus 
ben und Verirrungen ausfeht, gegen die wahllofe 
‚aber ruhige Nothwendigkeit des Vernunftloſen hinzu⸗ 
“geben, fo ift, gerade umgekehrt, die Phantafie bes 
Griechen gefhäftig, die menfchliche Natur fchon in 
der unbefeelten Welt anzufangen, und da, wo eine 
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blinde Rothwentigte bertgt, bem Bien Einfluß 
zu geben. 
Woher wol diefer verſchiedene Geiſt? Wie kommt 
es, daß wir, die in Allem, was Natur iſt, von ben 
Alten fo unendlich weit übertroffen "werden, gerade 
Z hier der Natur in einem höhern Grade huldigen, mit 
Innigkeit an ihr hangen, und ſelbſt die lebloſe Welt 
mit der waͤrmſten Empfindung umfaſſen kͤnnen? Da⸗ 
ber kommt es, weil Die Natur bey und aus der Menfchs 
heit verſchwunden iſt, und wir ſie nur außerhalb dieſer, 
in der unbeſeelten Welt, in ihter Wahrheit wieder ans 
treffen. Nicht unfre größere Naturmäßigkeit, 
ganz im Gegentheil die Naturwibrigkeit unfrer 
Verhaͤltniſſe, Zuftände und Sitten treibt und an, dem 
erwächenden Triebe nach Wahrheit und Gimpkicität, 


der, wie bie moralifche Anlage, aus welcher er fließt, 


unbeſtechlich und unaustilgbar in: allen menſchlichen 
| Herzen liegt, in der phyſiſchen Welt eine Befriedigung 
zu verfchaffen, die in der moraliſchen nicht zu hoffen 
iſt. Deßwegen iſt das Gefuͤbl, womit wir an der Na⸗ 
tur bangen‘, dem Gefühle fo nahe verwandt; womit‘ 
wir das entflohene Alter ber Kindheit und der kindli⸗ 
chen Unfchuld beklagen. Unfre Kindheit iſt die einzige 
unerflümmelte Natur, die wir In der kultivirten Menſch⸗ | 
heit noch antreffen; daher es Fein Wunder: iſt, wenn 
uns jede Fußſtapfe der Natur außer und auf unfie 
Kindheit zuruͤckfuͤhrt. ä 


— 
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Sehr viel anders war es mit den alten Gelechen. Y 

s Bey dieſen artete die Kultur nicht fo weit aus, daß die | 
Natur daruͤber verlaffen wurde. Der ganfe Bau ihres 
- geſellſchaftlichen Lebens war auf Empfindungen, nicht 
auf, einem Machwerk der Kunft errichtet; ihre Götters 
Iehre felbft wor die, Eingebung eined naiven Gefühls, 
die Geburt ‚einer fröhlichen Einbildungtraft, nicht ber 

grübelnden Vernunft, wie der Kirchenglaube ber neuern 
Nationen; da alio der Grieche die Natur in der Menſch⸗ 
heit nicht verloren hatte, fo konnte er, außerhalb dies 


») Aber auch nur bey den Griehen; denn es gehörte ge: 
rade eine ſolche rege Bewegung und eine folhe reihe 
Fuͤlle des menfhlihen Lebens dazu, al6 den Griechen 
umgab, um Leben auch in das Lebloſe zu legen, und Das 
‘Bild der Menfchheit mit dieſem Eifer zu verfolgen. 
Oſſians Menfhenmelt 3. B. war dürftig, und einförz . 
mig; das Lebloſe um ihn her war groß, tolorflife, maͤch⸗ 
Alg; drang ſich alſo auf, und behauptete ſelbſt uͤbet den 
Menſchen feine Rechte. In den Geſaͤngen dieſes Dich⸗ 
> tere tritt daher bie lebloſe Natur (im Gegenſatz gegen 
Jen Menſchen) noch weit mehr als Gegenftaud der 
- Empfindung hervor. Indeſſen klagt and fhon Oſſian 
über.einen Verfall der Menfchheit, und fo Flein-auc, bey 
feinem Volke der Kreis der Kultur und ihrer Verderb⸗ 
niffe war, fo war.bie Erfahrung davon doch gerade leb⸗ 
— haft und eindringlich genug, um den gefuͤhlvollen mora⸗ 
liſchen Saͤnger zu dem Lebloſen zuruickzuſcheuchen, und 
über feine Geſaͤnge jenen elegiſchen Ton auszugießen, 
der fie für ung fo rührend und anziehend macht, 


14 ' 


fer, auch nicht von ibr uͤberraſcht werden, und ſo kein 
dringendes Beduͤrfniß nach Gegenſtaͤnden haben, in 
denen er fi ie wieber fand. Einig mit fich ſelbſt, und 
glücklich im Gefuͤhl feiner Menſchheit muffte er bey Dies 
fer als feinem Maximum fille ſteben, und alles Andre 
derſelben zu naͤhern bemuͤht ſeyn; wenn wir, uneinig 
mit uns ſelbſt, und ungluͤcklich in unſern Erfahrungen 
von Menſchheit, kein dringenderes Intereſſe haben, als 
aus derſelben herauszufliehen, und eine ſo mißlungene 
Form aus unſern Augen zu ruͤcken. 
Das Gefuͤhl/ von dem hier die Rede iſt, iſt alſo 
nicht das, was die Alten hatten; es iſt vielmehr einer⸗ 
ley mit demjenigen, welches wir fuͤr die Alten has 
ben. Sie empfanden natuͤrlich; wir empfinden das 
Natuͤrliche. Es war ohne Zweifel ein ganz andres 
| Gefühl, was Homers Seele fühlte, als er feinen 
göttlichen Saufirten den Ulyſſes bewirthen ließ, als 
was die Seele des jungen Werthers bewegte, ba er 
nad) einer läftigen Gefellfchaft diefen Gefang fas, Uns 
fer Gefuͤhl für Natur gleicht der Empfindung bes Kranz 
Ten für die Gefundheit. | 
So wie nach und nach die Natur anfing, aus dem 
menſchlichen Leben ald Erfahrung und ald das (hans 
delnde und. empfindende) Subjekt zu verfchwinden, 
fo ſehen wir ſie in der Dichterwelt als Idee und als 
Gegenſtand aufgehen. Diejenige Nation, welche 
es zugleich in der Unnatur und in der Reflexion dar⸗ 


/ 





— 
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über am weiten gebracht Hatte, muſſte zuerſt von 
dem Phaͤnomen des Naiven am ſtaͤrkſten geruͤhrt 
werden, und demſelben einen Namen geben. Dieſe 
Nation waren, ſo viel ich weiß, die Sranzoſ en. 
Aber die Empfindung des Naiven und das Intereſſe an 
demſelben iſt natuͤrlicherweiſe viel aͤlter, und datirt ſich 


ſchon von dem Anfang der moraliſchen und aͤſthetiſchen | 


Verderbniß. Diefe Veraͤnderung in der Empfindungs 


weiſe ift zum’Bepfpiel ſchon äußerft auffallend im. Eu⸗ 


ripides, wenn man diefen mit feinen Vorgängern, 


befonderd dem Aeſchylus, vergleicht, und doch war - 
jener Dichter der Guͤnſtling feiner Zeit. Die nämliche 
Revolution laͤſſt fi) auch unter den alten Hiftoris 
fern nachweiſen. Horaz, der Dichter eines Eultis 
pirten und verborbeneit Weltalterö, preist die ruhige 


Gluͤckſeligkeit in feinem Tibur, und ihn koͤnnte man als 


den wahren Stifter diefer ſentjimentaliſchen Dichtung⸗ 
art nennen, fo wie er auch in derſelben ein noch nicht 


u fibertroffenes Mufter ifl, Auch im Properz, Vir⸗ 


gilm. A. findet man Spuren diefer Empfindungweife, 


weniger beym Ovid, dem ed dazu an Fülle des Her⸗ 


gend fehlte, und der in feinem Exil zu Tomi die Gluͤck⸗ 


ſeligkeit ſchmerzlich vermiſſt, bie Horaz in ſeinem Ti⸗ 
bur ſo gern entbehrte. | 
Die Dichter find Äberall, ſchon ihrem Begriffe 


| nach, die Bewahrer der Natur, Wo fie diefes nicht 


⸗ 


ganz mehr ſeyn kdunen, und ſchon in ſich ſelbſt den 
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zerfibrenden Einfluß willfärlicher und kunſtlicher For⸗ 


men erfahren oder doch mit demſelben zu kaͤmpfen ge⸗ 
habt hahen, da werden ſie als die Zeugen, und als 
Die Raͤch er'der Natur auftreten. Sie werben entwe⸗ 


der Natur ſeyn, oder fie werben die verlorne ſuch en. 


Daraus entſpringen zwey ganz verſchiedene Dichtung⸗ 


weiſen, durch welche das ganze Gebiet der Poeſie er⸗ 


ſchoͤpft und ausgemeſſen wird. Alle Dichter, die es 
wirklich find, werden, je. nachdem die Zeit befchaffen 
ift, in der fie blühen, ober zufällige Umftände auf ihre 
. allgemeine Bildung und auf ihre vorübergehende Ges 


muͤtheſtimmung Einfluß haben, entweder zu den nai⸗ 
ven oder zu den fentimentalifchen gehören. 


Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugend⸗ 
welt, ſo wie. derjenige, der in ben Zeitaltern Tünftlicher 
Kultur ihm am nächften fommt, iſt ſtreng und ſproͤde, 

wie die jungfraͤuliche Diana in ihren Waͤldern; ohne 
alle Vertraulichkeit entfließt er dem Herzen, das ihn 
ſucht, dem Verlangen, das ihn umfaſſen will. Die 
trockene Wahrheit, womit er den Gegenſtand behandelt, 
‚erfcheint nicht felten ald Unempfindlichkeit. “Dad Ob⸗ 


jeft beſitzt ihm gänzlich, fein Herz liegt nicht, wie ein- 


ſchlechtes Metall, gleich) unter der Oberfläche, ſondern 
will, wie dad Gold, in der Tiefe-gefucht ſeyn. Wie bie 
‚Gottheit Hinter dem Weltgebäude, fo ſteht er hinter 
feinem ‚Werk; Er iſt das Werk und das Werk iſt 


Er; man muß des erſtern ſchon nicht werth oder nicht 


— 
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maͤchtig ‚oder (chen fett ſeyn ‚um nach Ihm nur zu 
fragen. | \ 


So zeigt fich z. B. Homer unter den Alten und 


u -Shatefpeare unter den Neuen; zwey hoͤchſt vers 


r 


fhiedene, durch den unermefflichen Abftand, der Zeits 
alter getrennte Naturen, aber gerade in dieſem Chas 
rakterzuge ˖ voͤllig eins. Als ich in einem fehr frühen 
Alter den letztern Dichter zuerft kennen lernte, empoͤrte 


mich feine Kälte, feine Unempfindlichteit, die ihm ers 


laubte, im höchften Pathos zu ſcherzen; die herzzer⸗ 
ſchneidendon Auftritte im Hamlet, im König Lear, 


im Madbetbn.f. f. durch einen Narten zu fldren, 


die ihn bald da feſthielt, wo meine Empfindung fort⸗ 
eilte, bald da Faltherzig fortriß, wo das Herz fo gern 
ſtill geſtanden wäre. Durch die Bekanntſchaft Imit 
neuern Poeten verleitet; in dem Werke den Dichter 
zuerſt aufzuſuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit 


.Adm: gemeinfchaftlih über feinen Gegenftand zu res 
ffektiren, kurz das Objekt in dem Subjekt anzuſchauen, 


war-ed mir imerträglich, daß der. Poet. ſich hier gar 


nirgends faſſen ließ, und mir nirgends Rede ſtehen 


woilte. Mehrere Jahre hatte er (hen meine ganze, 
‚Verehrung und. war mein Studium, che ich fein In⸗ 
dividaum lich gewinnen ‚lernte. Ich war noch nicht 
faͤhig, die Natur aus der erften Hand zu: verftchen. 


ar ihr‘ durch den Verſtand reflektirtes und. durch 
die Regel zusccht gelegtes Bild Konnte ic) ertragen, 
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und dazu waren die ſentimentaliſchen Dichter der Fran⸗ 
zoſen und auch der Deutſchen, von den Jahren 1750 
bis etwa 1780, gerade die rechten Subjekte. Uebri⸗ 
gens ſchaͤme ich mich dieſes Kinderurtheils nicht, da 
die bejahrte Kritik ein aͤhnliches fällte, und naiv genug 
war, es in die Welt hinein zuſchreiben. 

Daſſelbe iſt mir auch mit dem Homer begegnet, 
den ich’ in einer noch fpätern Periode Fermen lernte. Ich 
‚erinnere mich jet ber merkwuͤrdigen Stelle im fechöten 
Buch der Ilias, wo Glaukus und Diomed im Ges 
fecht auf einander floßen und, nachdem fie ſich als 
Goftfreunde erfannt, einander Geſchenke geben. Dies 
ſem rührenden. Gemählde der Pietät, mit der die Ges 
feße des Gaſtrechts ſelbſt im Kriege beobachtet 
wurden, kann eine Schilderung des ritterlichen 
Edelmuths im Arioſt an die Seite geſtellt werden, 
wo zwey Nitter. und‘ Nebenbuhler,. Ferrau und Ri⸗ 
nald, dieſer ein Chriſt, jener ein Saracene, nach eis 
wen heftigen Kampf and mit Wunden bedeckt, Friede 
‚machen, und, mi die flächtige Angelika einzuholen, 
das naͤniliche Pferd boſteigen: Beyde Beyſpiele, fo 

verſchieden fie aͤbrigens ſeyn moͤgen, kommen einander 
im der Wirkung auf unſer Herz beynahe gleich, weil 
beyde den ſchoͤnen Sieg ber Sitten über die Leidenſchaft 
mahlen, und uns durch Naivetaͤt der Geſinnungen 
ruͤhren. Aber wie ganz verſchieden nehmen ſich die 
Dichter bey Beſchreibung dieſer aͤhnlichen Handlung! 
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| Arioſt, der Vurger einer ſpaͤtern und von der Einfalt J 


der Sitten aͤbgekommenen Welt kann bey der Erzaͤhlung 
dieſes Vorfalls, ſeine eigene Verwunderung, ſeine Ruͤh⸗ 


"sung nicht verbergen. Das Gefauͤhl des Abſtandes je⸗ 


ner Sitten von denjenigen, bie fein Zeitalter charakteri⸗ 
ſiren, aberwaͤltigt ihn. Er verlaͤſſt auf einmal das 


Gemaͤhlde des Gegenſtandes und erſcheint in eigener | 


Perfon. - Man kennt die fchbne Stanze und hat f ie im⸗ 
mer vorzuͤglich bewundert: 

O Edelmuth der alten eitterſitten! 

Die Nebenbuhler waren, die entzweyt 

Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 

Frey von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten 

Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit. 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 
‚Bis wo der Weg fi tn zwey Straßen theilte. *) 
Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed 
aus Gtaukus, feined Gegners, Erzählung, daß biefer 
von Väterzeiten her ein Gaftfreund feines Geſchlechts 


J 


iſt, ſteckt er die Lanze in die Erde, redet freundlich 


mit ihm, und macht mit ihm aus, daß fie einander im 


— 


Gefechte kuͤnftig ausweichen wollen. Deqch: man bore | 


den Homer fl! \ 


„Alſo bin ich nunmehr dein Saftfreund ı mitten in Argos, 
Du in Lykia mir, wenn jenes Land ich beſuche. 
Drum mit unferen Lanzen vermeiden wir ung im Getümmel. 


*) Der tafende Roland, Exſter Geſang. Stanze 32. 
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Biel ja find der Troer mir felbſt undiber ruͤhmlichen Helfer, 


j 


Daß ich tödte, wen Gott: mir gewaͤhrt, und die Schenkel 
‚erreichen ; 


Biel auch dir der Achaier, daß, pelchen du kannſt, du 


erlegeſt. 


Aber die Raſtungen beyde vertauſchen wie, daß auch bie 


andern 
Shaun, wie wir Säfte ju ſeyn aus Vaͤterzeiten uns rühmen. 


Alſo redeten jene; herab von den Wagen fih ſchwingend, 


Faſſten fie beyd' einandet die Haͤnd und gelobten 16 
Freundichaft.‘‘ , 


Schwerlich duͤrfte ein moderner Dichter, (wes 
nigſtens ſchwerlich einer, der es in der moraliſchen Be⸗ 


deutung dieſes Worts iſt), auch nur bie bieher gewar _ 
tet haber, um feine Freyde an biefer Handlung zu- 


bezeugen. Wir würden es ihm um ſo leichter. verzei⸗ 
hen, da auch unfer Herz beym Leſen sinen Stiliftand 


macht, und fi) von dem Objekte gern entfernt, -um in 


fich felbft. zu Schauen. Über von Allem diefen Feine 
Spur im Homer; ald ob er etwas Alltägliches bes 
richtet hätte, ja als ob er ſelbſt Fein Herz im Buſen 
truͤge, fährt er in feiner. trockenen Wahrhaftigkeit fort: 
„Do den Glaukus erregete Zeys, daß er ohne Beſinuung 
Gegen den Held Diomedes die Ruͤſtungen, goldne mit 
ehrnen, u 

Wechſelte, hundert Farren werth, neun Farren die 

andern.“ 2 


*) Alas, woriige Ueberfehung, I. Band. Seite 155 
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Dichter von dieſer naiven Battung Ad’ in "chlemi 
Fhnftlichen Weltalter nicht ſo recht mehr aͤn ihrer Stelle. 
Auch : ſind· ſte in demfelben kaum mehr möglich,” Wwerige 
ſtens anf kelne andere Weile moͤglich, ald daß fie in iß⸗ 
rem Zeitaler wild laufen, und durch ein glinſtiges 
Geſchick vor dem verſtümmelnden Einfluß beffelben ges‘ 
borgen werden. Aus der Sockcidt ſelbſt Fonnealfte nie 
and uimniner hervorgehen; aber außerhalb derſetven er⸗ 
ſcheinen ſie noch zuweilen, doch imehr als Jretlibtintge, 
die man auſtaumnt, und #8’ ungejogene Sdhne der Na⸗ 
tur, an denen man ſich aͤrgert. So wohlthaͤtige Er⸗ 
ſcheinungen fie fuͤr den Kouſtter find, der fie ſtudiert, 
und far den aͤchten Kenner; der ſie zu würdigen ders 
ſteht, ſo wenig Gluͤck ˖ machen ſie dn Ganzen und bey 
ihrem Jaßthundert. DAS Slegeldes Herrſchers ruht 
auf ihrer Stirn; wir hingegen wollen von den Maſen u 
gewiegt und getragen werden, Mon den Kritikern den 
eigentlichen Zaunbäteni des Geſchmacks werben "ne 
als. Greuzſtoͤrer gehafft, Lie man lieber unterdrär 
den möchte ;’denn ſelbſt Homer dürfte es blos der Kraft 
eines mehr als taufenbiährigrn Zeugniffes zu verdanfen | 
haben, daß ihn dieſe Geſchmacksrichter gelten laſſen; — 
auch wird Einen ſauer genug, ihre Regeln gegen fein . 
Beyſpiel, und fein Anſehen gegen ihre Regeln zu be⸗ 
haupten. 
Ser Dichter, fagte ih, iſt entweder Natur, oder | 
—XRXX Werte. vin. Sn, ã. Got. - 6 | 
Ä | 


R 
82 

er wird, fie.f acer en.. Jenes macht. ben nalben- dieſes | 

den fentimgutalifchen Dichter, . 

Det dichteriſche Geiſt iſt anfierbiich und unverliers 
bar in der Menſchbeit; er Tann nicht auders ald zus 
‚gleich mit derfelben und mit der Anlage zu ihr fich vers 
lieren. Denn entfernt ſich gleich der Mexrſch durch die 
Freyheit feiner Phantafie und feines Verftandes ppa der 
Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der Natur, fo 
ſteht ihm doch nicht nur ber Pfad zu derſelben immer, 
offen, fondern ein maͤchtiger und unvestilgbarer Trieb, 
der moralifche, treibt ihn auch unaufboͤrlich zu ihr zu⸗ 
ruͤck, und eben mit dieſem Triebe ſteht das Dichtung⸗ 
= vermögen in der engſten. Verwandtſchaft. Dieſes ver⸗ 
liert ſich alſo nicht auch zugleich mit der natuͤrlichen 
Einfalt, ſondern wirlten nur nach einer aubern Rich⸗ 
tung. 

Anch jetzt iſt die Natur no die einige Flaume, 
an der ſich der Dichtergeiſt naͤhrt; aus Ihr allein ſchoͤpft 
er ſeine ganze Macht, zu ihr allein ſpricht er auth in 
dem kuͤnſtlichey, ‚in Der Kultur begriffenen Menfchen. 
Sehe andere Art zu wirken iſt dem poetiſchen · Geiſte 
fremd; daher, beylaͤufig zu fügen, alle fogenannten 
Werke ded Witzes ganz mit Unrecht poetiſch heißen, ob 
wir fie gleich lange Zeit, durch das Auſehen ber frans 
. zöffchen Kiteratur verleitet, damit vermengt haben. 
Die Natur, fage ich, ft es auch noch jet, iu dem 
Nuſtliches Zuſtande der Kultur, wodurch der Dichter⸗ 


3 © 
geift maͤchtig iſt, vur ſteht erdettin einem. son andere 
Werhaͤltniß zu derſelben. 2. .. 


2 So lange der Menſch noch. keine; td 3 erfieht fh. 
aitcht rohe Natux iſt; wirkt er ad: ungetheilte ſinnl 


Einheit, und abs Einıkarmonierendes Banze.- Sinne _ 


und: Wersunft, empfangendes und felbkthätiges Der 
uebgen, baben-fih in iprem Geſchufte noch nicht ger 
rennt, nielweniger.fiehen fie im Merſpruch miteinam 
der. Geine ⸗Euſpfindungen firld nicht das. formloſe 
Spiel des Zufalls, ‚feine Gedanken nicht das gehaliloſe 
Spiel ˖ der Worſtellungkraft; aus den Geſetz der Noth⸗ 
mendaigbeit gehen jene, aus der Wirklichkeit ge 
hen dieſe hervor. Iſt der Menſch in den Stand der Kul⸗ 
tur getreten, und hat die Kunſt ihre Haad an ihn gelegt, 


fo. ft jene finnfich.e.. Harmonie in ihm aufgehoben, 


‚ und er kann nur noch ald moraliſche. Einheit, d. . 
als nach Einfeit:isichenb, ſich Außern. Die Ueber⸗ 
einftinmuung zwilchen feinem Empfinden und Denken, 
die in dem erſten Zuſtande wirtlich..Statt.fanb, zus 
flirt jetzt blos idealifch; ſie iſt wicht: mehr in ihm, 
fandern. außer ihm, als ein Gedanke, der erſt realts 
firt werben. ſoll, nice mehr ala Thatfache feines. Le⸗ 
bend. Wendet man nun den Begriff ber Poeſie, der 
kein andrer ift, ald der Menſchheit ihren moͤg⸗ 
| lichſt vollftändigen Ausdruck zu geben, auf 
| jene beyden Zuftände an, fo ergibt fh, daß dort 
in ham Zuftandg natürlicher Ginfalt,: tag der Menſch 


⸗ 
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noch, mit allen feinen, Kräften zugleich, als harme⸗ 
niſche Einheit wirkt, wo within das: Ganze feiner Ras 
tur fich in der Wirklichkeit vollſtäͤndig ansdrädt, bie 


„möglichft volfländige Nahahmung des Wirkli⸗ 


ch en — daß hingegen hier in dem Zuflande der Kultur) 


wo jenes harmonifche. Zuſammenwirken feiner ganzen 


Natur blos eine Idee iſt, die Erhebung der Wirfliche 
keit zum Ideal oder, was auf eins hinauslaͤuft, bie 
Darftellung.ves Ideals den Dich ter machen 
muß. Und dies find auch bie zwey einzig möglichen 
Arien, wie fi) überhaupt ber poetiſche Genins aͤußrra 
kann. - Sie ſind, wie men ſieht, Anftesft' von vinander 
verſchieden, aber es giebt einen Yohern Begriff, dere 
Beyde unter ſich faflt, und eos darf gar-wicht befremden/ 


- wenn biefer Desri m mit der Idee dm Menſchbei in eius 


zuſammentrifft. ann. ur 
2. && if hier der On: nicht, Beh ‚Seranten ‚ 

nat-eine eigene Musfährung in fein volles Tücht 4 
kaun,/ weiter zu verfolgen. Wer aber nũr irgend, dein 
Geiſte nach, und wicht blos nach zufaͤlligen Formen, ei⸗ 
‚ne Vergleichung zwiſchen alten, unbıämobergen: Sich⸗ 


tern u‘) enauflelin vertebe, RB; wa von da 


.,z * Fan AR 14° ” an 
. 
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Er &s f vieleicht ai abertaſig zu einen, daß,. ‚nenn 
hier die neuen Dichter den alten enfgegengefegt werden, 
uicht fowok der unterſchied der zeit, als der Unterihted. 


+ ber Manier, zu verſtehen iſt. Wir haben aulh in neuerü 


35. 

Mahrheit ˖ veffelben. überzeugen Hänen, Jene ruͤhren 
uns-durd) Natur, durch ſinnliche Wahrheit, durch le⸗ 
bendige Gegenwart; dieſe ruͤhren uns durch Ideen. | 

Dieſer Weg, den die neuern Dichter gehen, ik 
übrigens derſelbe, den. der Menſch Aberhaupt ſowol im | 
. Einzelnen als im Ganzen einfchlagen muß. Die Natur 
macht ihn mit ſich Eins, die Kunſt trennt und entzweyet 
iha, Durch dad Ideal kehrt er zur Einheit zurkdl. Weil 
aber das Ideal ein Unendliches iſt, das er niemals er⸗ 
reicht, ſo lann der kultivirte Menſch in feiner Urt nie⸗ 
mals vollkommen werden, wie doch der natuͤrliche 
Mexſch es in der ſeinigen zu werben vermag. Er muͤſſte 
alſo dom letztern an Vollkommenheit unendlich nachſte⸗ 
hen, wenn blos auf das Verhaͤliniß, in welchem Beyde 
3 ihrer Urt und zu. ihrem Maximum ſtehen, geachtet 
wird. Vergleicht man hingegen die. Arten felbft mit 
einander, fo zeigt ſich, daß das Ziel, zu welchem ber 
Bei .. Kultur ſtrebt, denicrigen, welches er 


Ian I 
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ja fogar in neuehen Zelten, nalve Diehtungen in allen 
Alaſſen, wenn gleich nicht mehr gang reiner Art, und 

unter den alten lateiniſchen, ja ſelbſt griechiſchen Dis - 

tern fehlt es nicht an fentimentalifchen. Nicht nur im 

demfelden Dichter, and in deinfelben Werke trifft man 

häufig bepde Gattungen vereinigt an; wie zum Benfpiel - 

in Werthers Leiden, und dergleichen probufte 
N werden immer den ‚größer Gffekt machen, 
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durch Natur erreicht, unendlich vorzuziehen iſt. Dee 
eitie erhält alfo feinen Werth durch abfolnte Erreichung. 
einer endliden, ‚der andere erlangt ihn buch Annähes 
| sung zu einer unendlichen Größe." Weil aber nur bie 
letztere Grade und einen Fortſchritt bat, f6.ift 
der relative Werth bed Menſchen, ber in der Kultur bes 
‚griffen ift, im Ganzen. genommen, niemals beſtimm⸗ 
bar, obgleich derſelbe, im Einzelnen betrachtet, ich in 
„ einem nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen Befins 
bet, in welchen bie Natur in ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
beit wirft. Juſofern aber das letzte Ziel der Menfche 
\ heit wicht anders als durch jene Fortſchreitung zu errei⸗ 
⸗chen iſt, und:der letztere nicht anders: fortfchreiten Tann, 
als indem er ſich kultivirt und folglich in den erſtern 
übergeht, ſo iſt keine Frage, weichen von Beyden Ma 

Kaͤckſicht auf jenes letzte Ziel ber Vorzug gebuͤhre. 
Daſſelbe, was -hier von den zwey verſchiedenen 
‚ Sormen der Menſchbeit ‚gefagt wird, laͤſſt fich auch auf 
jene bende, ihnen entſprechende, Dichterformen ans 

wenden. 

Man hätte deßwegen alte unb moderne — naive 
und ſentimentaliſche — Dichter entweder gar nicht, 
oder nur unter eineni gemeinſchaftlichen hoͤhern Begriff 
(einen ſolchen gibt es wirklich) mit einander vergleichen 
ſollen. Denn freylich, wenn man den Gattungbegriff 
der Poeſie zuvor einſeitig aus den alten Poeten abſtra⸗ 
hirt hat, ſo “ nichts leichter, aber auch nichts trivia⸗ 
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ler, ald die modernen gegen fie herabzuſetzen. Meng 
man nur das Poeſie nennt, was zu allen Zeiten auf die 
| einfältige Natur gleichſoͤrmig wirkte; fo kann es nicht 
anders ſeyn, ale daß man den.neuern Poeten gerade in 
ihrer. eigenſten und erhabenſten Schoͤnheit den Namen 
ver Dichter wird ſtreitig machen muͤſſen, weil fie gerade 
bier nur zu dem Zoͤgling der Kuuſt fprechen, und der 
einfaͤltigen Natur nichts zu ſagen haben ). Weſſen 
Gemuͤth nicht ſchon zubereitet iſt, Aber die Wirklichkeit 
binaus, ins Ideenreich zu gehen, für ben wird der reich⸗ 
ſte Gehalt leerer Schein und der hoͤchſte Dichterſchwung 





9 Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls auf den 
Ausſpruch feiner Magh anfonımen laſſen, was in ſeinen 
Comoͤdien ſtehen bleiben und wegfallen ſollte; auch waͤre \ 
zu wuͤnſchen geweien, daß bie Meifter des franzoͤſiſcen | 
Kothurng mit ihren Trauerfpielen zuweilen dieſe Probe 
. gemacht hätten. Aber ich wollte nicht rathen, daß mit - 
den Klopſtock'ſchen Oben, mit den fchöniten Stellen 
im Meſſias, im verlornen Paradies, in Nathan dem 
Weiten, und vielen andern Stuͤcen eine aͤhnliche Pros 
. be angefteüt wurde. Doch was fage ih? Diefe Probe iſt 
wirklich angeftellt, und Die. Molterihe Magd raiſon⸗ 
nirt ja Langes und Breites in unfern kritiſchen Bibliotte⸗ 
ken, philoſophiſchen und litterariſchen Annalen und Rei⸗ 
ſebeſchreibungen uͤber Poeſie, Kunſt und dergleichen, nur, 
wie billig, auf deutſchem Boden ein wenig abgeſchmack⸗ 
ter als auf franzoͤſiſchem, und wie es ſich für bie Geſin⸗ 
deſtube ber beutichen Litteratur geziemt. | 
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VUeberſpannung feyn. Keinem Vernänftigen kann es 


einfallen, in demjenigen, worin Homer groß iſt, ir⸗ 
gend einen Neuern ihm an die Seite ftellen zu wollen, 
und es klingt lächerlich genug, wenn. man einen Milton 


oder K lop ſtock mit dem Namen eines neuern Hom ⸗ r 


beehrt ſieht. Eben fo wenig aber wird irgend ein alter 


. Dichter und am wenigſten Homer in denjenigen, waß 


den: modernen Dichter charakteriflifch auszeichnet, bie 
Bergleichung mit demſelben auähatten koͤnnen. Jener. 
moͤchte ich es ausbräden, iſt mächtig durch bie Kunſt 
ber Begrenzung; dieſer iſt es durch die Kunſt des Un⸗ 
endlichen. 

Mad eben darans, Daß die Stätte des alten Kuͤnſt⸗ 


lers Cbenn. was bier son deut Dichter geſagt worden, 


kann unter den ciaſchrankungen , die fich von ſelbſt ers 
geben, auch auf den ſchoͤnen Kuͤnſtler aͤberhaupt aus⸗ 
gedehnt werden) in der Begrenzung beſteht, erklaͤrt 
fih der hohe Vorzug, den die bildende Kunft des Al⸗ 
terthums über die der neuern Zeiten behanptet, und 
Überhaupt. daß ungleiche Verhaͤltuiß des Werths, in 
welchem · moderne Dichtkunſt und moderne bildende 
Kunſt zu beyden Kunſtgatiungen im Alterthum ſtehen. 
Ein Werk für das Auge finder nur in der Begrenzung 


feine Vollkommenheit; ein Werk für die Einbildunge 


kraft kann ſie auch durch das Unbegrenzte erreichen. In 
plaſtiſchen Werken hilft daher, dem Neuern feine Ueber⸗ 
legenbeit in Ideen wenig; bier iſt er gendthigt, bad 
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Bild feiner Einbildungkraft auf dad Genaueſte im 
Raum’ zu befiimmen, und fich. folglich mit dem als 
ten Känftler gerade in derjenigen Eigenfchaft zu meffen, 
worin biejer feinen unäbftreitbarn Vorzug hat, In poes 
tifchen Werken iſt eB anders ,. und ſiegen gleich die als 

ten Dichter aud) bier in der Einfalt der Formen, und in | 
dem, was finnlich darſtellbar und koͤrperlich if, fo 
Lann der neuere,fic wieder in Reichthum des Stoffes, 
in dem, was undarftellbar und unausfprechlich iſt, kurz, 

in dem, was. man in Kunftwerfen Geiſt nennt, Ihe 


er ſich laſſen. 


Da der naive Dichter- blos der einfachen Natur 
and Empfindung. folgt, und ſich bios auf Nachahmung 
ber Wirklichkeit befchräuft, ſo Tann er zu feinem Eegen⸗ 
ſtand auch nur ein einziges Verhaͤltniß haben, weh 
gibt, in dieſer Nädficht, für ihn Feine Wahl der Bes 
handlung. Der verfchiedene Eindruck nainer Dichtun⸗ 
gen beruft, (vorausgeſetzt, daß man Alles hinweg denkt, 
was daran dem Inhalt gehoͤrt und jenen Eindruck nur 
als das reine Werk ber poetiſchen Behandlung betrach⸗ 
. tet) beruht, fage ich, blos auf dem verſchiedenen Grad 
einkt und derſelben Empfindungweiſe; ſelbſt die Ver⸗ 


ſchiedenheit in den äußern Formen kann in der Qualität 


‚jenes äftherifchen Eindrucks Feine Veränderung machen. | 


+ Die Form fey Igrifch oder epifch, dramatifch oder bes 


(hreibend; wir Ehnnen wohl ſchwaͤcher und ftärfer, aber 
(ſobald von dem Stoff abfirapirt wird) nie nerfchiebene 
7 j ‚ zu ” " 


\ 
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artig geruͤhrt werden. Unſer Gefuͤhl iſt durchgängig 
daflelbe, ganz aus Einem Element, fo. daß wir nichrs 
‚darin zu unterſcheiden vermögen. Selbſt der Unters 
ſchied der Sprachen und Zeitalter aͤndert Bier nichts. 
beim eben biefe reine Einheit ihres Urfprungs und ihres 
Effekts ift ein Eharakter der naiven, Dichtung. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem ſentimentali⸗ 
ſchen Dichter. Dieſer reflektirt Aber den. Eindruck, 
den die Gegenſtaͤnde auf ihn machen, und nur auf jene 
Neflerion iſt Die Ruͤhrung gegruͤndet, in die er ſelbſt ver⸗ 
ſetzt wird, und uns verſetzt. Der Gegenfland wird hier 
auf eine Idee bezogen, und nur auf diefer Beziehung 
beruft feine dichteriſche Kraft. Der fentimentalifche 
Dichter bat ed daher immer mit zwey flreitenden Vor⸗ 
fiellungen und Empfindungen, mit der Wirklichkeit als 
Grenze und mit feiner Idee ald dein Unendlichen zu thun, 
und dad gemifchte Gefühl, das er erregt, voird immer 
son biefer boppelten Quelle zeugen. *) Da alfo Hier eis 
_ on . - 
*) Werben fi auf den Eindruck merkt, ben naive Dich⸗ 
tungen auf ihn machen, und den Antheil, der dem Ins 
halt baran gebührt, davon abzufondern im Stand tt,-der 
wird dieſen Eindruck, auch felbft bey ſehr pathetiichen 
. Gegenftänden, immer fröhlich, immer rein, immer tus 
big finden; bey fentimentalifhen mird er immer etwas 
ernſt und anfpantiend ſeyn. Das macht, weil wir und 
bey naiven Daritelungen, fie handeln auch, wovon fie 
wollen, immer über die Wanrheit, über die lebendige 
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ne Mehrheit der Prineipien Statt findet, fo kommt es 
barauf an, welches ‚non beyden in der Empfindung des 
Dichters und in feiner Darftelung überwiegen wird, 


und es ift folglich eine Berfchiedenheitin der Behandlung 


möglich. Denn nım entficht die Frage, ob er mehr bey 
der Wirklichkeit, ob er mehr bey dem Ideale verweilen 
— ob er jene als einen Gegenſtand der Abneigung, ob 
er dieſes ald einen Gegenftand der Zuneigung ausfuͤh⸗ 


zen will. Seine Darftellung wird alfo entweder fatye 


riſch, oder fie wird (in einer weitern Bedeutung dieſes 
Worts, die fich nachher erflären wird) elegifch ſeyn; 
an eine von diefen beyden Empfindgngarten wird jeder 
ſentimentaliſche Dichter ſich halten. 

Satyriſch iſt der Dichter, wenn er die Entlang 
von der Natur und den Widerfpruch der Wirklichkeit 
wit dem Ideale (in der Wirkung auf das Gemuͤth kommt 
Beydes auf Eins hinaus) zu ſeinem Gegenſtande macht. 
Dies kann er aber ſowol ernſthaft und mit Affekt, als 
herzhaft und mit Heiterkeit ausfähren, je nachdem er ent⸗ 
weder im Gebiete des Willens oder im Gebiete des Were 


. v 


Gegenwart des Objekts in unferer Einblldumgkraft er⸗ 
frenen, und auch weiter nichts als dieſe ſuchen, bey 
fentimentalifhen hingegen bie Worftelung der Ginbils 


dungkraft mit einer Vernunftidee zu vereinigen haben, 


und alfo immer zwifchen zwey verfätebenen Zuſtaͤnden 
in Schwanken gerathen. 
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ſtandes verweilt. Jenes geſchiebt durch die ſtra fende, 
oder pathetiſche, dieſes durch die f her sbafte Satyre, 


Streng genommen verträgt zwar ber Zweck des 
Dichters weder deu Tom ber Strufe uoch ben ber Belu⸗ 


| ſtigung. Jener ift gu ernſt für das ‚Spiel, was die 
Poeſte immter ſeyn fo; dieſer iſt zu friol für den Ernfl, 


der allem poetifchen Spiele zum. Grunde liegen foll; 
Moraliſche Widerſpruͤche intereffiren nothwendig unſer 
Herz, und rauben alſo dem Gemath feine Freyheit; und 
doch ſoll aus poetiſchen Ruͤhrungen alles eigentliche Tue 
tereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein Beduͤrfniß verbannt 
fon: Verſtandes P Widerſpruͤche hingegen laſſen das 


Herz gleichguͤltig, und doch hat es ber. Dichter mit dem 


„. 


hoͤchſten Anliegen des Herzens, mit der Matur und den 


Feal, zu thun. Es iſt daher Feine geringe Aufgabe 
für ihn, in ber pᷣathetiſchen Satyre nicht die poetiſche 


‚N Form zu verletzen, welche in der: Freyheit des Spiels 


beſteht, in der ſcherzhaften Satyre nicht den poetiſchen 
Gehalt zu verfehlen, welcher immer das Unendliche 
ſeyn muB. Dieſe Unfgabe kann nur auf eine einzige 


art gelöst werben. Die ſtrafende Satyre erlangt poe⸗ 


tiſche Freyheit, indem fie ins Erhabene uͤbergeht; bie 
lachende Satyre erhält poetifchen Gehalt, indem fie ih⸗ 


"ren Gegenſtand mit Schoͤnheit behandelt. 


In der Satyre wird die Wirklichkeit, als Mangel, 


dem Ideal, ald der hoͤchſten Realität, gegenüber geſtellt. 


Es iſt uͤbrigens gar nicht noͤthig, daß das letztere aud⸗ 
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geſprochen werde, wenn der Dichter es nur an Gemäth! 
zu erwecken weiß; dies muß er aber ſchlechterdiugs, 
ober er wird gar wicht poetiſch wirken; Die Wirklich⸗ 
beit {ft alſo bier iin nothwendiges Objekt der Abneigung, 
aber, worauf hier alles aukvmmt, diefe Abneigung felbfh 
“ums wieber nothwendig aus Dein enigegmfichendun 
Toral enifpringen, Sir koͤnnten: wämlich. auch: einib - 
bles ſinnliche Quelle taben, und lediglich in Weuhrfeigs 
. gegründet ſeyn, mit welchen die Wirklichkeit: ſtraeitet 
und: häufig genug glauben wir einen moraliſchen Unwilu 
leneuͤber die Weit zu empfinden, .eww und: blos der 
Widerſtreit berfelben mit unfeer- Reizung. erbittark) 
Dieſes materielle Inereſſe iſt 26 Wut: ber. gemeine Sam 
weiker ind Spiel..bringt, und weil earihım! auf Dickens) 
Wege gar nicht fehl fchlägt, und da Aſſekrzu verlegen, 
ſe glaubt er .unfer Herz in ſriner dMSewalt zu ˖ haben⸗ 


md im Pathetiſchen Meiſter zu ſeyn, Aber jedes Pau 


thos aus diefer Quoella iſt ber Dichtkanß Anrwurdig, die 
umd’.nur durch Adeen ruhren, und nur Dusch die Dune 
nuuft zu unferm Herzen den Weg dehmen tun: Nuch⸗ 


wird ſich dieſes unreine und materielle Pathos jederzeid 


darch ein Uebergewicht des Leidens anıb durch eine pein⸗ 
liche Befangenheit des Gemuͤthoͤ vffenbaten, da im Ge⸗ 
gentheil das wahrhaft poetiſche Pathos an einem Uebrer⸗ 
gewicht der Selbſtthaͤtigkeit und an einer, auch im Ufee 
ſelte noch befiehenden, Gemuͤthsfreyheit zw erkennen MR 

Entfpringt nämlich die Währung aut lim; der Wille 
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uchkeit gepenkberfehendin,. gIdeale, ſo verliert te - 
der Erhabenheit bes letztern jedes: einengende Gefühl, 
umd die Groͤße der Idee, von der. wir erfüllt find-, erhebt 
uns uͤber alle: Schranken der Erfahrung. Bey ber Dar⸗ 
ſtellung empbrender Wirklichkeit kommt daber Alles dar⸗ 
auf an, daß dad Nothwendige ber Grund ſey, auf wel⸗ 
chem der: Dichter ober der Erzaͤhler das Wirkliche aufe 
maͤgt. daß er maſer Gemuͤth für Zueen zu ſtimmen wiſſer 
Stehen mit nur hoch In der Meurtheilung, ſo hat es 
nichts zu fagen. wenn auch der Gegenſtaud tief und: 
wedrig unter und. zuruͤckb leibt. ‚Wenn: uns der es 
ſchichtſchreiber Tacitas den tiefen Verfall der Rb⸗ 
mer des erſten Jahrhunderts ſchildert, ſo iſt es ein ho⸗ 
her Geiſt, deriauf das Niedrige herablickt, unduhfee 





Stimmung if: wahrhaft poetiſch, weil nur bie He, 


worauf. er ſelbſt ſteht, und zu bei. er und. zu erheben” 
m feinen: Gegenfland niedrig machte. 
- Die pathetifcht Satyre muß :alfü. jederzeit Aus eis 
wen Gemdnthe fliehen, „welches von dem Ideale lebhaft 
darchdrungen if :ı Nar ein herrſchender Trieb nach Mes 


bereinſtimmang kann und darf jenes-tiefe Gefuhl mora⸗ 


Ufcher Miderſpruͤche amp jenen giuͤhenden Unwillen gegen 
moraliſche: Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem Fo 
venal, SiwiftzeNouſſean, Haller md Andern 
zur Begeiſterung wird. Die: namlichen Dichter ürben 
und muͤſſten wijt / demſelben Gluͤck auch / in den ruͤhrenden 
J ab zaͤrtlichen / Gattungen gedichtet haben, wenn nicht 


Ur 
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zufällige. feier 6 rem. Oemuth fräße Diefe beiiuhrter 
Wichtung. gegeben hätten; auch haben ſie es zum. Thel 
wirklich gethan. Alle die: hier genanuten ˖ lebten entwe⸗ 
der. in einem ausgearteten Zeitalter und hatten eine 


ſchauderhafte Erfahrung moraliſcher Berderbuiß un: Sr’ 


gen, ober eigene Schickſale hatten Bitterkeit: in::ibre. 
Ger gafizent. Auch der philoſophiſche Geift, da er 
mit: anerbittlicher Stigage den Schrin van dem, Weſen 
trennt, und in die Tiefen der Dinge dringt, neigt da: 
Gewmuͤth zu dieſer Haͤrte wid Auſteritaͤt, mit welcher 
Roxuſſeau, Haller und Andre die Wirklichkeit mahlen, 
Aber diefe,äußern und: zufälligen Einfläffe „. weldge:tes" 
‚mer einfchräntend wirken, dürfen höchftens nur.die Riche 
tung ‚beflimmen, niemals ben Inhalt bar. Vegeiſterung 
hergeben. Diefer muß. in allen derſelbe ſeyn, ‚uind.s 


rein ponjebem äußern Beduͤrfniß, ars einem gläßenbess 


Triebe für das Ideal hervorfließen, welcher durchaus 

bes einzig wahre Beruf zu dem fatprifchen: wie Abeng 
haupt zu dem fentimentalifchen Dichter. iſt. ge 

Wenn bie pathetiiche Sotpre nur er haben e Sees 

len kleidet, fo kann bie ſpottende Satyre nur cinrm 


ſchoͤnen Herzen gelingen. Denn jene iſt ſchon durch 


ihren ernfien Gegenſtand vor ‚der Frivolitaͤt geſichert 
aber dieſe, dienur einen moralifch gleichzaͤltigen Stoff 
behandeln barf, mwärbe unvermeidlich darein verfallen, 
und jede poetiſche Würde verlieren, wenn hier nicht bie‘ 
Pebanbtung den Anhalt perebelte, und. bar Sub et 


\ 
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deB Dichters: nicht fein O bjekt vertraͤte. Aber nur demn⸗ 


ſchoͤnen Herzen iſt ed verlichen, unabhängig. von dem 


Gegenſtand⸗ ſeines Wirkens, in jeder‘ ſeiner Aeußeran⸗ 
gen ein vollendetes Bild von ſich ſelbſt abzupraͤgen. 
Der erhaltene Charakter Kann ſich nur in einjeihen Sie⸗ 
gen über ˖ den Widerftand ber. Sinne, nur in gewiffen 
Momtnrtin des Schwunges und einer augenblicklichen 


Anſtrengung kaud thun; fa der. fchönen Seele Ungegen! 


wirkt das Ideal als Natur,alſo gleichſdrmig, und 
Baun mithin: auch In einem Zuſtand ber Stube ſich Jeigen. 
Das tiefe Meer erſcheint am erhabenſten in feiner Web’ 
wegung; ber Aare Bach awſchtuſten in ſelncm vo 
gen tauf: Ä 
Ev iſt mehemals darüber henieten worben; enge 

not benben, die Tragddie oder die Eomdbie, vor ber an⸗ 
dern deu. Rang verdiene. Wird damit blos gefragt‘,' 
welche von beyden das wichtigere Objekt bdehaudle/ fo 
uiſt kein Zweiſel, daß die erſtete den Vorzug behauptet; 


‚will man aber wiſſen, welche von beyden das wichtigere‘ 


Gulickterfbröte, ſo mbchte der Ausſpruch cher für die letz⸗ 
tere. N ⸗In der Traͤgdvie gefchicht ſchon Durch) 
deu Gegenſtaud ſehr viel, in des Comddie geſchieht durch 
den Gegenſtand nichts, und Alles durch den’ Dichter. 
Da nun bey Urtheilen des Geſchmacks der Stoff nie in 
Wetkdchtung kommt, fo muß satirlicherweife dir aͤſthe⸗ 
tiſche Werth diefer beyden Kunſtgattungen in umgekehr⸗ 

tem —— zu ihrer nateriellen Wichtigkeit ſelen. 
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Den tragiſchen Dichter trägt fein Objekt, der fomifche 


hingegen muß durch fein Subjeft.das feinige in der äfthes 
tifchen Höhe erhalten. Jener darf einen Schwung neh⸗ 


men, wozu ſoviel eben nicht gehört; der andre muß ſich . 


gleich bleiben, er muß alfo. ſchon dort feyn und bort 

zu Haufe ſeyn, wohin der andre nicht. ohne einen Anlauf 
* Und gerade das iſt es, worin ſich der ſchoͤne 
Charakter von dem. erbabenen unterſcheidet. In dent 
erften ift jede Größe ſchon enthalten, fie fließt unges 
zwangen unb můuͤhelos aus feiner Natur; er iſt, dem 
„Vermögen nach, ein Unendliches in jedem Punkte feis 


ner Bahn; der andere kann fich zu jeder Groͤße anſpane⸗ 


nen und erheben, er kann durch die Kraft ſeines Wil⸗ 
lens aus jedem Zuſtande der Beſchraͤnkung ſich reißen, 
Diefer ift alfo nur ruckweiſe und nur mit Anſtrengung 
freg, jener ift es mit Leichtigkeit und immer. 


Diele Ereypeit des Gemuͤths in und hervorzubrin⸗ | 


gen und zu naͤhren, ift Die ſchoͤne Aufgabe der. Comddie, 
fp wie bie Tragödie beflimmt iſt, bie Gemuͤthsfreyheit, 
wenn ſie durch einen Affekt gewaltſam aufgehoben wor⸗ 
den, auf aͤſthetiſchem Weg wieder herſtellen zu helfen. 
In der Tragddie muß daher bie. Gemuͤths freyheit Fünfte 
licherweile.und als Experiment aufgehoben werden; weil 


fie in Herſtellung derſelben ihre poetiſche Kraft beweist; 
‚in der Comddie hingegen muß verhuͤtet werden, daß es 


niemals zu jener Aufhebung der Gemuͤthsfreyheit Toms 
me. Daher behandelt der Tragddienbichter feinen Ge⸗ 
Schillers ſaͤmmtl. Berte, van. Bd. 2. Abth. 7 
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genfland Immer praftifch, der Comddiendichter den ſaͤ⸗ 


nigen immer theoretiſch; auch wenn jener (wie Leſſing 
in feinem Nathan) die Brille Hätte ‚ einen theoretifchen, 
diefer, einen praktifchen Stoff zu bearbeiten. Nicht 


das Gebiet, aus welchem ber Gegenfland genommen, 


fondern das Forum, vor welches der Dichter ihn bringt, 
macht denfelben tragifch oder komiſch. Der Tragiker 
muß fich vor dem ruhigen NRaifonnement in Acht neh⸗ 


men, uhb immer das Herz intereffiren; der Komiker 


muß fich vor dem Pathos hüten, und immer den Ver: 
fand unterhalten. Jeder zeigt alfo durch beftändige 
Erregung „dieſer durch beftändige Abwehrung der Leis 

denfchaft feine Kunſt; und diefe Kunft ift natärlich auf 


beyden Seiten um fo größer, je mehr der Gegenſtand 


des Einen abftrakter Natur if, und der des Andern fich 
zum Pathetiſchen neigt *). Wenn alfo die Tragödie 
von einem wichtigern Punkt ausgeht, fo muß man auf 


⸗ 


der andern Seite geſtehen, daß die Comddie einem wich⸗ 


tigern Ziel entgegengeht, und fie wuͤrde, wenn fie es 
erreichte, alle Tragödie überftäffig und unmoͤglich mas 
*8 gu Nathan dem Weiſen iſt diefes nicht geſchehen, hier 
hat die froſtige Natur des Stoffs das ganze Kunftwert 
ertältet, Aber Leſſin g wuſſte ſeibſt, daß er kein Trauer⸗ 
ſpiel ſchrieb, und vetgaß nur, meuſchlicherweiſe, in ſei⸗ 
ner eigenen Angelegenheit die in der Dramaturgie auf⸗ 
‚geftellte Lehre, daß der Dichter nicht befugt ſey, die tras 





giſche Jorm zu einem andern ale tragiſchen Zweck anzu⸗ 


4 
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den. ar Zel iſt einerley mit dem obchſten, wornach 
der Menſch zu ringen hat, frey von Leidehſchaft zu 
ſeyn, immer klar, immer ruhig um ſich und in ſich zu 
ſchauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu finden, 
und mehr uͤber Ungereimtheit gu lachen als über Veshen 
zu zuͤrnen oder zu weinen, \ 

Wie in dem handelnden Leben, ſo begegnet es auch 
oft bey dichteriſchen Darſtellungen, ben blos leichten 
Sinn, das angenehme Talent, bie fröpliche GBurnids ' 


| wigkeit mit Schoͤnheit der Seele zu verwechſeln, und 
da ſich der gemeine Geſchmack aberhaupt nie über das 


Angenehme erhebt, fo iſt es folchen nieblichen Gei⸗ 
ſtern ein leichtes, jenen Ruhm zu uſurpiren, der ſo 
ſchwer zu verdienen iſt. Aber es gibt eine uhträgliche 
probe, vermitrelſt deren man die Leichtigkeit des Nas 
turells von der Seichtigfeit des Ideals, ſo wie die Tu⸗ 


gend de Temperaments von der wahrhaften Sittlich⸗ | 





wienden. Düne ſehr weſentliche Veraͤnderungen wauͤrde 


es kaum möglich geweſen ſeyn, dieſes dramatiſche Ges 
dicht in eine gute Tragoͤdie umzuſchaffen; aber mit bios 
zufaͤligen Veränderungen moͤchte es eine gute Como⸗ 
bie abgegeben haben. Dem letztern Zweg naͤmlich hätte 
das Pathetiſche, dem erſtern das Raiſonnirende aufge⸗ 
opfert werden muͤſſen, und es iſt wol keine Frage, 
anf welchem von beyden die Schoͤnheit dieles Sediqis 
am meiſten beruht. 


keit des Charakter aterſcheiden kann, Anb · dieſe ih, 
wenn beyde ſich an einem ſchwierigen und großen Obs - 
jekte verſuchen. In einem ſolchen Fall geht das nieds 
liche Genie unfehlbar in das Platte, ſo wie die Tem⸗ 
peramentstugend in das Materielle; die wahrhaft 
ſchoͤne Seele bingegen geht eben fo gewiß in bie er⸗ 
babne über, 

| So lange incian, blos die Ungereimtpeit gärhtigt, | 
wie in ben Wuͤnſchen, in den Rapithen, in dem Zus 
piter Tragoͤdus u. ai, bleibt .er Spötter, und ergegt. 
und mit. feinem froͤhlichen Humor; aber es wird ein 
ganz anderer Mann. aus ihm in vielen Stellen ſeines 
Nigrinus ‚ feines Timons, ſeines Alexanders, wo 
ſeine Satyre auch die moraliſche Verderbniß trifft. 
uUngluͤckſeliger“, ſo beginnt er in feinem Nigrinus 
das empdrenbe Gemäplde des damaligen Roms, „was 
rum verlieſſeſt du das Kicht der Sonne, Griechenland, 
"und jenes glädliche Leben der Freyheit, und kamſt hie⸗ 
her in dieſes Getümmel von prachtvoller Dienſtbarkeit, 
von Aufwartungen und Gaſimaͤlern, von Sykophan⸗ 
ten, Schmeichlern ‚ Giftmiſchern, Erbſchleichern und 


faalſchen Freunden? u. fe w.“ Bey folchen und ähnlis - 


chen Anläffen muß fi ch der. hohe Eruft des Gefuͤhls of⸗ 
fenbaren, der allem Spiele, ‘wenn es poetifch ſeyn ſoll, 
zum Grunde liegen muß: Selbſt durch den boshaften 
Scherz, womit ſowohl Lucian als Ariſtophanes 

den Sokr ates mißhandein, blick; eine ernſte Ver⸗ 


/ 


 ıch 


| ninft hervor, welche die Wahrheit an dem Sophie 


raͤcht, and’für em Ideal ftreitet, daß fle nur nid i im⸗ 
mer ausſpricht. * Auch hat der erfte von beyden in Tele . 


nem Diogenes und Dämonar bleſeir Charakter gegen 


alle Zweifel gerechtfertigt; untet“ den Neuern wel⸗ 
chen großen und ſchonen Charakter drückt nicht Cer⸗ 


vantes bey jedem wärdigen Anlaß in feinem" Don 
Quirote aus! Welch aihirriiches Ideal muffte nicht 


in der "Seele des Dichterb Tebeh;,' der einen Tom ® Jos 


nee und eine Sophia erſchuf! "Die Tann der Lacher 


Dorit, ſobalb er wi, unfer Geinuͤth. ſo groß ı und to 


mächtig bewegen I Auch in unferm Wieland erkenne 


ich diefen Ernft der Empfindung; ſelbſt die muthwilli⸗ 
gen Spiele ſeiner Laune beſeelt und adeli die Grazie 
des Herzens; ſelbſt in den Rywthmus ſeines Geſangeb 
druͤkt fie ihr Gepraͤg, md nimmier fehle Tom die 


Schwungkraft, aus, (öde zit, zu dem Hdchſten 


empor zu tragen. 
WVon der Volt air e'ſchen Sarpre laͤſſt ſich kein fote 
ches Urtheil fällen. Zwar iſt es auch bey dieſem Schrifte | 


ſteller einzig nur Die Wadthen und Simplicitaͤt der Na⸗ 


tur, woͤdurch er uns zuwkiten poetiſch ruͤhrt; es ſey 
nun, daß er ſie in einem naiven Charakter wirklich er⸗ 


‚reiche , "wie mehrmals in feinen! Zrigenu, oder daß er 
ſie, wie in ’feinem Candide ti. a. füche und räche: 


Wo Feines von beyden der Fall iſt, da Fann er und 


zwar als witiger Kopf beluſtigen⸗ aber gewiß nicht als 


nz 


| | 192 
Dichter bewegen. ‚Über. feinem Epott uegt überall zu 
wenig Ernſt zum Grunde, und diefes macht feinen 
Dichrerberuf mit Recht verdaͤchtig. Wir begegnen i im⸗ 
me nur. feinem Verſtqnde, nicht feinem Gefuͤhl. Es 
zeigt fü ſich Tein Ideal unper. jener Inftigen Hülle, und. 
kaum etwas abfolut üsfies ı in jener ewigen Bewegung. 
Seine, wunberbare. Mannichfaltigkeit in. äußern Zora 
men, weit entfernt, für. bie.innere Fuͤlle feines. Seiftes 
= etwas zu beweiſen „ legt viglmebr ein bedenkliches Zeuge 
1W niß dagegen ab, denn angeachtet aller jtner. Formen 
bat er auch nicht Eing gefunden, worin er ein Nerg 
haͤtte abdruͤcken Fönnen, , Bepnahe. muß man alſo 


fürchten, es war in. hiefem reihen Genius nu die 


Armuth des Herzens, die ſeinen Beruf zur Satyre 
beftimmte, Wäre, es anders, ſo haͤtte er doch irgend 
aAuf ſeinem weiten Weg aus. diefem engen Geleiſe treten 
| mögen, Aber bey allem noch ſo großen Wechſel des 
“Stoffes und ber äußern Form. ſehen wir diefe innere 
Form in ewigen, duͤrftigem Einerley wiederkehren, 
und trotz feiner volumindſen Laufbahn hat er doch den 
| Kreis der Menfchheit in ſich ſelbſt nicht erfhllt, deu. man 
in den obenerwaͤhnten Satyrikern mit &reuben durchlau⸗ 
fen findet. 
Setzt der Dichter die Natur der Sun and dad 
Ideal der Wirklichkeit ſo entgegen, daß bie Darftellung 
des erften überwiegt, und dad Woblgeſallen an dem⸗ 
felben herrſchende Empfindung wird, fo none ich ihn 
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elegifch. Auch diefe Gattung hat, wie die Satyre, 
zwey Klaſſen unter ſich. Entweder iſt die Natur uud 
das Zoegl ein Gegenſtand der Trauer, wenn jene als 
verloren, dieſes als unerreicht dargeftellt wird. Oder 
beyde find ein Gegenftand der Sreude, indem fie ald 
wirklich vorgeſtellt werben, Das erſte gibt die Elegie 
‚in engerer, das anbre die J Idpll e in weiteſter Be⸗ 
deutung ”, ' 





‚ %) Daß ic die Benennungen Gatpre,, Elegie, und Söpile 


in einem weitern Sinne gebraudhe, als gewöhnlih ges j 
ſchieht, werde ich bey Leſern, bie tiefer in die Sat 


dringen, kaum zu verantworten brauchen. Meine Abs 
ſicht dabey ift keineswegs, die Grenzen zu verrüden, wels 
he die bisherige Obſervanz ſowol der Satpre und Eles 
‚gie als der Idvlle mit gutem Grunde geſteckt hat; ich 
ſehe blos auf die in dieſen Dichtungsarten herrſchende 
Empfindungweiſe, und es iſt ja bekannt genug, 
daß dieſe ſich keineswegs in jene engen Grenzen einfhlies 
bßen laͤſſt. Elegiſch/ ruͤhrt uns nicht blos die Elegie, wels 
che ausſchließlich ſo genannt wird; auch der dramatiſche 
und epiſche Dichter koͤnnen und auf elegiſche Weiſe bewe⸗ 
gen. In der Meſſiade, in Thomſons Jahrszeiten, 


im verlornen Paradies, im befrepten Jeruſalem finden 


wir mehrere Gemäplde, die fonft nur der Idplle, der 
Clegie, der Satyre eigen find. Eben fo, mehr oder 


— 


weniger, faſt in jedem pathetiſchen Gedichte. Daß ich 


aber die Idplle ſelbſt zur elegifchen Gattung reine, 
ſcheint cher eines Rechtfertigung zu bedürfen, Man ers 
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Wie der Unwille bey der pathetiſchen und wie der 
Spt bes der ſcherzhaften Satyre, ſo darf bey der Eles 





innere fih aber, daß hier nur von derjermigen Idylle die 
Rebe iſt, welche eine Species der ſentimentaliſchen Dich⸗ 
tung if, zu beren Weſen es gehoͤrt, daß die Natur der 
J Kunſt und das Ideal der Wirklichkeit entgegen ges 
ſetzt werde, Geſchieht diefes auch nicht ausdruͤcklich 
von dem Dichter, umd ftellt er das Gemaͤhlde der un⸗ 
verdorbenen Natur oder des erfüllten Ideales rein und 
Se Telbfiftändig vor unfere Augen, fo iſt jener Gegeniag 
doch in feinem Herzen, und wird fi, auch ohne ſeinen 
| Willen, in jedem Pinſelſtrich verrathen. "Ja, wäre die⸗ 
ſes nicht, fo würde ſchon die Sprache, deren er ſich bes 
dienen muß, weil fie den Geiſt der Zeit an ſich trägt, auch 
ben Einfluß der Kunft erfahren, uns die Wirklithfeit mit 
ihren Schranken, die Kultur mit ihrer Kuͤnſteley in Er⸗ 
innerung bringen; ja, unſer eigenes Herz wuͤrde jenem 
Bilde der reinen Natur die Erfahrung der Verderbniß 
gegenuͤber ſteilen, und ſo die Empfi udungart, wenn 
auch der Dichter es nicht darauf angelegt haͤtte, in uns 
elegiſch machen. Dies Letzrtere iſt ſo unvermeidlich, daß 
ſelbſt der hochſte Genuß, den die ſchoͤnſten Werke der 
naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem kulti⸗ 
3 vierten Menſchen gewähren, nicht lange rein bleibt, fons 
dem früher oder fpäter von einer elegiſchen Empfindung 
| begleitet ſeyn wird. Schließlich bemerke ich noch, daß 
die hier verſuchte Einthellung, eben deswegen, weil ſie 
ſich blos auf den unterſchied in der Empfindungweiſe 
gründet, in ber‘ Eintpeilung der Gedichte ſelbſt und der 


— 


-. 
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gie die Trauer nur aus einer, burch das Ideal erweck⸗ 
. ten, Begeiſterung fließen, Dadurch allein erhaͤlt die 
Elegie poetifchen Gehalt, und jede andere Quelle bers 
ſelben ift: völlig unter der Würde der Dichtkunſt. Der - 
elegifche Dichter fucht die Natur, aber in ihrer Schoͤu⸗ 
heit, nicht blos in ihrer Annehmlichkeit, in ihrer Webers 
rinſtimmung mit Ideen, nicht blos in ihrer Nachgiebig⸗ 
Feit gegen das Beduͤrfniß. DieTraner über verlorne 
Frenden, über dad aus der. Welt verfhwundene gols _ 
"dene Ulter, über das entflohene Gluͤck der Jugend, der 
Eiebe u. f. w. Kann nur alddann ber Stoff gu einer ele⸗ 
giſchen Dichtung werden, wenn jene Zuſtaͤnde finnlis 
‚hen Friedens zugleich als Gegenftände moralifcher Har⸗ 
mMonie ſich vorftellen -Iaffen. Ich kann deswegen bie 
Klaggeſaͤnge des Ovid, die er aus ſeinem Verban⸗ 
nungsort am Eurin anſtimmt, wie ruͤhrend fie auch 
find‘, und wie viel Dichterifches auch einzelne Stellen 
daben, im Ganzen nicht wohl als ein poerifches Wert 
betrachten. - Es iſt viel zu wenig Energie, viel zu we⸗ 
uig Geiſt und Adel in feinem Schmerz. Das Bebürfs 


t 
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Abſeitung ber poetiſchen Arten ganz und garnichts ber - 
ſtimmen fol; denn da der Dichter, auch in bemfelben 
J Werte, keineswegs an diefelbe Empfindungweife gebuns - 
‚ den it, fo Fann jene Eintheilung nicht davon, ſondern 
muß Yon der Form ber Darftelung hergenommen wer⸗ 
den. vun, von N 
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niß, nicht bie Begeifterung, fließ jene Klagen aus; es 
athmet darin, .. wenn gleich teine gemeine Seele, doch 
bie gemeine Stimmung: eines eblern Geiſtes, den fein 
Sshickſal zu. Boden druͤckte. Zwar wenn wir und ers 
innern, daß es Rom, und bad Rom ded Auguftus if, 
um das er trauert, fo verzeihen wir dem Sohn ber 
Freude feinen Schmerz; aber ſelbſt das herrliche Rom 
mit allen feinen Gluͤckſeligkeiten iſt, wenn nicht die Ein⸗ 
bildungtraft ed erſt veredelt, blos eine enbliche Groͤße, 


» mithin ein unwuͤrdiges Objekt für die Dichikunſt, bie 


erhaben über Alles, was die Wirklichkeit aufſtellt, nur 
das Recht hat, um das Unendliche zu trauern. _ 

Der Inhalt ber dichterifchen Klage kann alſo nie⸗ 
mals ein aͤußrer, jederzeit nur ein innerer idealiſcher 
Gegenſtand ſeyn; ſelbſt wenn ſie einen Verluſt in der 
Wirklichkeit betrauert, muß ſie ihn erſt zu einem idea⸗ 
liſchen umſchaffen. In dieſer Reduktion des Beſchraͤnk⸗ 
ten auf ein Unendliches beſteht eigentlich die poetiſche 
Behandlung. Der äußere Stoff iſt daher an ſich ſelbſt 
immer gleichguͤltig, weil ihn die Dichtkunſt niemals ſo 
brauchen faun, wie fie ihn findet, ſondern nur durch | 
das, was fie felbft daraus macht, ihm die poetifche 
Würde gibt. Der elegifche Dichter fucht die Ratur, 
aber ald eine Idee und in einer Vollkommenheit, inder 
fie nie eriftirt dat, wenn er fie gleich als etwas da Ges 
weſenes und nun Berlornes beweint, Wenn\und Oſ⸗ 
| N ian von ben Tagen erzäplt, bie nicht mehr fd, ı und 


\ 
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don den Helden, die verfchwunden find, fo Jat- feine 
Dichtungkraft jene Wilder. der Erinnerung längft in 


Ideale, jene Helden in Gdtter umgeſtaltet. Die Er⸗ 


fagrangen eines beflimmten Verluftes. haben ſich zur 


Idee der allgemeinen Vergaͤnglichkeit erweitert, und 


der geruͤhrte Barde, den bad Bild bed gllgegenwärtis 
gen Ruins verfolgt, ſchwingt ſich zum Himmel auf, 
um dort in dem Sonnenlauf ein Sinnbild des Unver⸗ 
gaͤnglichen zu finden. ) 

Sch wende mic) ſogleich zu den nenern Poeten in 
der elegiſchen Gattung. Rouſſeau, als Dichter, 
wie als Philoſonh, hat keine andre Tendenz, als die 
Natur enweder zu ſuchen, oder an der Kuuſt zu raͤ⸗ 
en. Je nachdem fidy fein Gefähl entweder bey der 
einen ober der andern verweilt, finden.wir ihn bald 
elegifch geruͤhrt, bald zu Juvenaliſcher Satyre begeis 
ftert, bald, wie in feiner Julie, in das Feld der 


Idylle entzuͤckt. Seine Dichtungen hahen unwider⸗ 


ſprechlich poetiſchen Gehalt, da ſie ein Ideal behandeln; 


nur weiß er denſelhen nicht auf poetiſche Weiſe zu ges 
brauchen, , Sein ernſter Charakter täffe ihn zwar nie 
zur Frivolitaͤt perabfinken, aber erlaubt ihm auch nicht, 


ſich bis zum poetiichen Spiel zu erheben. : Bald durch 
keideuſchſt. bald durch Abſtraktion augeſpannt, Bringt 





u am leſe 3. B. das treffiche Gedicht Seiten Betitelt.. 
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et 28 felten oder nie zu der aͤſthetiſchen Freyheit, welche 
der Dichter feinem Stoff gegenüber behaupten, feinem - 


Leſer mittheilen muß. - Entweder es ift ſeine kranke 


Empfindlichkeit, die über ihn herrſcht, und feine Ges 
fühle bis zum Peinlichen treibt; ober es ift feihe Denke 


4 


kraft, die feiner Imagination Seffeln anlegt, und durch 


bie Strenge. bed Begriffs bie Anmuth des Gemaͤhldes 
vernichtet. Beyde Eigenſchaften, deren innige Wech⸗ 


ſelwirkung und Vereinigung den Poeten eigentlich aus⸗ 


macht, finden ſich bey dieſem Schriftſteller in unge⸗ 


woͤhnlich hohem ‚Grad, und nichts fehlt, als daß fie 


fih auch wirklich mit einander vereinigt Außerten, daß 


ſeine Selbftthätigkeit fich mehr in fein Empfinden, baß 
leine Empfänglichkeit: fi) mehr in fein Denken mifchte; 


Daher ift auch in dem Ideale, das er von ber Menſch⸗ 


beit aufſtellt, auf bie Schranken derfelben zu viel, auf 


ihr Vermögen zu wenig Ruͤckſicht genommen, und übers 


all mehr ein Bedärfniß nach phbyſiſcher Ruhe, als 


nach moralifcher uebereinſtimmung darin ſicht⸗ 
bar. Seine leidenfchaftliche Empfindlichkeit ift Schul, 
daß er die Menfchheit,: um: nur des Streits, in berfelben 


recht bald los zu werden, lieber zu der geifklofen Eins 


formigkeit nes erſten Standes zuruͤckgefuͤhrt, als jenen 
Streit in der geiſtreichen Harmonie einer voͤllig durdiger 
führten Bildung geendigt fchen, daß er die Kunſt lieber 
gar nicht anfangen laffen, als ihre Volkendung erwars 


teen will, kurz, vo er das Biel lieber #niebriger ſteckt, 
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und das Ideal lieber herabſetzt, um es nur deſto ſchnel⸗ 


-Ier, um es nur deſto ficherer zu erreichen, 


— 


Unter Deutſchlands Dichtern in dieſer Gattung 
vi ich hier nur Hallers, Kleifts und Klopſtocks 
erwähnen, Der Charakter ihrer Dichtung'ift ſeutimen⸗ 
taliſch; durch Ideen rühren fie und, nicht durch finns 
liche Wahrheit, nicht ſowol, weil fie ſelbſt Natur find, 
als weil fie und für Natur, zu begeiftern wiffen. Was 
indeffen von dem Charakter ſewol diefer, ald aller ſenti⸗ 
mentalifchen Dichter, im Ganzen wahr ift, fchließe 
natürlicherweife darum keineswegs dad Vermögen auf, 
im Einzelnen uns durch naive Schönheit zu rühren: 
ohne bas würden. fie überall ketne Dichter ſeyn. Nur 


ihr eigentlicher und herrichender Charakter ift es nicht, 


mit rußigem, einfältigem und leichtem Sinn gu empfan⸗ 
gen und dad Empfangene eben fo wieber darzuftellen.. 


Undwillkuͤrlich drängt ſich die Phantafie der Anfchauung, 


die Denkkraft der Empfindung zuvor, und man ver⸗ 
ſchließt Auge und Ohr, um betrachtend in ſich ſelbſt zu 
verſinken. Das Gemuͤth Tann keinen Eindruck erleiden, 


ohne ſogleich ſeinem eigenen Spiel zuzuſehen, und was 


es in ſich hat, durch Reflexion ſich gegenuͤber und aus 
ſich herauszuſtellen. Wir erhalten auf dieſe Art nie den 
Gegenſtand, nur was der reflektirende Verſtand des 
Dichters aus dem Gegenftand machte, und felbft dann, 
wenn ber Dichter ſelbſt diefer Gegenfland it, menn er . 

uns feine Empfindungen darſtellen wi, erfahren wir 


j 
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nicht feinen. Zuftand unmittelbar und aus der. erſten 
Hand, fondern wie ſich derſelbe Inefeinem Gemuͤth res 


flektirt, was er als Zuſchauer feiner felbft daruͤber ges 


dacht hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattinn 
betrauert, (man kennt das ſchoͤne Lied), und folgen⸗ 
dermaßen anfaͤngt: | . 
| Soll ich von deinem Tode fingen, | 
O Mariane, welch ein Lied! 
Wenn Seufzer mit den Worten ringen 
Und ein Vesrif den andern flieht u. ſ. f. 


fo finden wit dieſe Befchreibung genau wahr, aber wie 


fühlen auch, daß uns der Dichter nicht eigentlich ſeine 
Empfindungen, fondern feine Gedanken daräber mit⸗ 
theilt. Er rührt und. deswegen auch weit ſchwaͤcher, | 
weil er ſelbſt | ſchon ſehr viel erkaͤltet ſeyn muſſte, u um 
ein Zuſchauer ſeiner Ruͤhrung zu ſeyn. 

-Schon der großtentheils Aberfinnliche Stoff ber, 
Haltler ſchen und zum Tpeil auch der Klopflod’s 
ſchen Dichtungen ſchließt fie von ber naiven. Sarrung 
aus; fobald daher jener Stoff überhaupt fur poetiſch 
bearbeitet werden follte, fo muſſte er, da er Teine Türe 
yerliche Natur annehmen und folglich keit Gegenſtand 
der ſinnlichen Anſchauung werden konnte, ins Unend⸗ 
liche hinuͤbergefuͤhrt, und zu einem Gegenſtand der 
geiſtigen Anſchauung erhoben werden. Usberhäupt 
laͤſſt ſich nur in dieſem Sinne eine didaltiſche Poeſie 
ohne Innern Wiverſpruch denken; dein, um es noch 


|. 
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einmal zu wiederholen, nur biefe zwey Zelber befige 

bie Dichtkunſt; entweder fie muß fich in der Sinnen⸗ 

welt oder fie muß fich in ber Ideenwelt aufhalten, ba 

‚fie im Reich der Begriffe oder in der Verſtandeswelt 


ſchlechterdings nicht gedeihen Tann, Noch, ich gefiche 


es, kenne ich Fein Gedicht in diefer Gattung, weder 
aus Älterer noch neuerer Litergtur, welches ben Begriff, 
Ben es bearbeitet, rein und vollſtaͤndig entweder bis 
jur Individualitaͤt herab oder bis zur Idee hinaufgeführt 
hätte. Der gewöhnliche Fall ift, wenn ed noch gluͤck⸗ 
| lich geht, daß zwiſchen beyden abgewechſelt wird, waͤh⸗ 
rend daß ber abſtrakte Begriff herrſcht, und daß der 
Einbildungkraft, welche auf dem poetiſchen Felde zu 
gebieten haben ſoll, blos verſtattet wird, den Verſtand 
zu bedienen. Dasjenige didaktiſche Gedicht, worin 
der Gedanke ſelbſt poetiſch waͤre, und es auch bliebe, 
iſt noch zu erwarten. 

Was hier im Allgemeinen von allen Lehegedichten 
geſagt wird, gilt auch von den Haller'ſchen insbeſon⸗ 
dre. Der Gedanke ſelbſt iſt kein dichteriſcher Gedanke, 
aber die Ausführung wird es zuweilen, bald durch dem 
Gebrauch der Bilder, bald durch den Aufſchwung zu 
Ideen, Nur in der letztern Qualität gehdren fie hieher. 
Kraft und Tiefe und ein pathetifcher Eruft charakterifis 
zen dieſen Dichter. Bon einem Ideal ift feine Seele 
entzündet, und fein glühendes Gefühl für Wahrheit 
fucht in den ſtillen Alpenthälern bie ans ber Welt vers 
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ſchwundene Unſchuld. Tiefruͤhrend ifk feine Klage; mit 
energiſcher, faſt bittrer Satyre zeichnet ex die Vers 
istungen- bed. Verſtandes und. Herzens unb mit Licbe 
die ſchoͤne Einfalt der Natur. Nur überwiegt übers 
all zu, fehr der Begriff in feinen Geniählden, ſo wie 
in ihm felbft der Verſtand über die Empfindung den 
Meifter fpielt. Daher lehrt er durchgängig mehr, 
ald ex barflellt, und ſtellt durchgängig mit mehr 
| kraͤftigen als lieblichen Zügen dar. Er iſt groß, kuͤhn, 
feurig, erhaben; zur Schoͤnheit aber hat er ſi ch ſel⸗ 
ten oder niemals erhoben. 


Un. Ideengehalt und an Tiefe des Geiſtes At 
Kleift diefem Dichter um Vieles nach; an Aumuth 
möchte er ihn Abertreffen, wenn wir ihm. anders nicht, 

wie zuweilen gefchteht, einen Mangel auf der einen 
Seite für eine Stärke auf der audern ‚anrechnen. 
Kleiſts gefühloolle Seele fchwelgt am, liebften im: 
Anblick laͤudlicher Scenen und Sitten. Er flieht gern 
das leere Geräufch der Geſellſchaft und findet im Schoß 
der lebloſen Natur die Harmonie und den Frieden, den 
er in der moraliſchen Welt vermifft. . Wie rührend ifk 
- feine Sehnſucht nach Ruhe! *) Wie wahr und-gefühlt, 
. wenn er fingt: 2 





‚) Man ſehe das wediht 27 mabnent in feinen 
Werten. 
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„O Welt, du bift des wahren Lebens Grab. - 
Oft reiger mich ein heißer Trieb zur Tugend, | 
or Wehmutb rollt. ein Bach die Wang’ herab, 
Das Bepfpiel fiegt und du, o Few’r der Jugend. 
Ihr trodnet bald die edeln Thränen ein. 
Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſeyn“. 


7 


Aber ‚bat ihn fein’ Dihrungtrich aus dem’ eins - 
engenden Kreis der Verbältniffe beraus in die geiſtreiche 
Einfamfeit der Natur geführt, ſo verfolgt ihn auch ngch 
his hieher das aͤngſtliche Bild des Zeitalters und leider 
auch feine Feſſeln. Was er fliehet, iſt in ihm; was er 
füchet, iſt ewig außer ihm; nie Fanner den uͤblen Eins 


fluß feines Jabrhunderts verwinden. Iſt fein Herz 


gleich feurig, feine Phantafie gleid) energiſch genug, 
die todten Gebilde des Verftandes durch die Darftellung 
zu beſeelen, fo enticelt der Falte Gedanke eben fo oft 
wieder die lebendige Schöpfung der Dichtungkraft, 
und Die Reflexion ſtoͤrt das geheime Werk der Empfins 
dung. Bunt zwar und prangend wie der Frühling, 
den er befang, ift feine Dichtung, ſeine Phantaſie iſt 


rege und thaͤtig ‚ dod) möchte man fie eber veränderlic) 


als reich, eher fpielend als ſchaffend, eher unruhig fort⸗ 
ſchreitend als ſammelnd und bildend nennen. Schnell 
und uͤppig wechſeln Züge auf 3 Züge, aber ohne ſich zum 
Individuum zu concentriren, ohne ſich zum Leben Fe 
fällen und zur Geftalt zu runden. So länge er blos 
lyriſch Dichter und blos ben landſchaftlichen Gemaͤtloen 
Echillerd mi Werte. VIII. BL. 2. Abih. 8 


⸗ 


. 7124 
verweilt, laͤfft und theild bie ardßere Freyheit ber Igris 
ſchen Zorm, theils die willkuͤrlichere Befchaffenheit ſei⸗ 
ned Stoffs dielen Mangel uͤberſehen, indem wir bier 
bberhaupt mehr die Gefühle des Dichterd ald den Ge⸗ 
genfland felbft dargeftellt verlangen. Aber der Fehler 


wird nur allzu merklich, wenn er fich, wie in feinem 


Ciſſides und Paches, und in. feinem Seneka, her: 
ausnimmt, Menfchen und menfchlide Handlungen 
darzuftellen, weil hier die Einbildungkraft fich zwifchen 
fetten. und nothwendigen Grenzen eingeſchloſſen fießt, 
und der poetifche Effekt nur aus dem Gegenftand 
hervorgehen kann. . Hier wird er dürftig, Iangweilig, 
mager und bis zum Unerträglichen froftig : ein waruen⸗ 
des Beyſpiel für Alle, die ‚ohne innern Beruf aus dem. 
Felde mufikalifcher Poefie in das Gebiet der bildenden 
fi) verfteigen. Einem verwandten Genie, bem Thoms 
"fon, ift die nämliche Menſchlichkeit begegnet. | 
In der fentimentalifchen Gattung und befonderd 
in dem elegifchen Tpeil derfelben möchten Mepige aus 
den nenern und noch Wenigere aus den aͤltern Dichtern 
mit unſerm Klopſtock zu vergleichen ſeyn. Was nur 
immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und 
außer dem Gebiete der Individualitaͤt, im Felde der 
Idealitaͤt zu erreichen iſt, iſt von dieſem muſikaliſchen 
Dichter geleiſtet. 8) Swar wuͤrde man ihm. großes Un 





y 36 fage muſtkaliſchen, um. hier an die doppelte 
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recht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahrheit 
und Lebendigkeit/ womit der naive Dichter feinen Ges 
genftand fchilbert, uͤberhaupt abfprechen wollte, Wiele 
. feiner Oden, mehrere einzelne Züge in-feinen Dramen” 
und in feinem Meifiad ftellen den Gegenftand mir tref⸗ 
fender Wahrheit und im ſchoͤner Umgrenzung bar: da. 
befonders, wo der Gegenftand fein eigenes Herz ift, hat 
“er nicht felten eine große Natur, eine reizende Naive⸗ 
tät bewiefen. Nur liegt hierin feine Stärke nicht, 
nur möchte fich diefe Eigenfchaft nicht Durch das Ganze 
feines dichterifchen Kreifes durchführen laffen. So eine 
herrliche Schöpfung die Meffiade in mufikalifch poes 





Verwandſchaft der Poefie mit der Tonfunft und mit der 
bildenden Kunft zu erinnern. Ge nachdem nämlich die 
Poefie entweder einen beftimmten Gegenftand nad: 
ahmt, wie die bildenden Künfte thun, oder je nachdem ' 
fie, wie die Tonkunſt, blog einen befiimmten Zuftand 
des Gemüths herworbringt,. ohne dazu eines bes 
fimmten Gegenftandes nöthig zu haben, Tann fie Bils 
dend Cplaftifch) oder muflfaliih genannt werden. 
Der leptere Ausdruck bezieht ſich alfo nicht blos auf dass 
jenige,, was in der Poefie, wirklih und der Materie 
nah, Muſik iſt, ſondern überhaupt auf alfe diejenigen 
Effekte derfelben , die fie hervorzubtingen vermag, obne 
die Einbildungkraft durch ein beſtimmtes Objeft zu bes 
 ,berrfhen; und in diefem Sinne nenne ih Klopfied 
vorzugsweife einen muſikaliſchen Dichter. 
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tiſcher Ruͤckſicht, nad) der.oben gegebenen Beſtimmung, 
iſt, fo Vieles laͤſſt fie in plaftifch poetifcher noch zu 
wünfchen übrig, wo man beſtimmte und für die An⸗ 
| (ha uung beftimmte Formen erwartet. Beſtimmt 


genug. mochten vielleicht noch die Figuren in diefem Ges 


dichte ſeyn, aber nicht für die Unfchauung; nur die Abs 
firaftion hat fie erſchaffen, nur die Abftraftion kann fie” 
unterfcheiden. Sie ſind gute Erempel zu Begriffen, 
aber Feine Individuen, Feine lebende Geftalten. Der 
. Einbildungfraft, an bie doch der Dichter ſich wenden, 
und die er durch die durchgängige Beftimmtheit feiner 
“ Formen beherrfchen ſoll, ift es viel zu fehr frey geftellt, 
auf was Art fie fich dieſe Menfchen und Engel, dieſe 
Götter und Satane, dieſen Himmel und diefe Hölle 
verfünnlichen wil. Es iſt ein Umriß gegeben, inners 
halb deſſen der Verſtand fie nothwendig denken muß, 
aber keine feſte Grenze iſt geſetzt, innerhalb deren die 
Phantaſie ſie nothwendig darſtellen muͤſſie. Was ich 
hier von den Charakteren fage, gilt von Allem, was 
in diefem Gedichte Leben und Handlung ift oder feyn 
ſoll; und nicht bloß in diefer Epopee, auch in den dra⸗ 
matifchen Poeſien unferd Dichters. Fuͤr den Ver⸗ 
ſtand iſt Alles treflich beſtimmt und begrenzt (ich will 
hier nur an ſeinen Judas, ſeinen Pilatus, ſeinen 
Philo, ſeinen Salomo, im Trauerſpiel dieſes Na⸗ 
mens, erinnern), aber es ift viel zu, formlos für bie 
Einbildungkraft, und hier, ich geftche es frey heraus, 
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finde ich dieſen Dichter ganz und gar nicht in ſeiner 
Sphaͤre. 


Seine Sphäre ki immer das Woeenreih, und ins 


Unendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinuͤber⸗ 


zuführen, Man möchte fagen, ‚er ziehe Allen, waser 
behandelt, den Koͤrper aus, um es zu. Geiſt zumachen, 


fo. wie andere Dichter alled Geiftige mit. einem Körper 


bekleiden. Beynahe jeder Genuß, den ſeine Dichtun⸗ 
gen gewaͤhren, muß durch eine Uebung der Denkkraft 
errungen werden; alle Gefühle‘, die er, und zwar. fo 


innig und fo mächtig in und zu erregen weiß, flrdmen - 
aus üiberfinnlichen Quellen hervor. Däher diefer Ernft, 


Diefe Kraft, diefer Schwung, dieſe Tiefe, die Alles 


charakterifiren, was von ihm kommt; daher auch diefe. 


immerwährende Spannung des Gemuͤths, in der wir 


bey Leſung deffelben erhalten werben. Kein Dichter ' 


(Boung etwa ausgenommen, der darin mehr fordert 
als Er, aber ohne es, wie er thut, zu verguͤten) duͤrfte 


ſich weniger zum Liebling und zum Begleiter durchs Le⸗ 


ben ſchicken ‚ al gerade Klopſtock, der und immer 


— 


nur aus dem Leben herausfüßrt, immer tur den Geiſt 


unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der ruhigen | 


Gegenwars eines Objekts zu erquicken. Keufch, übers 
irdifch, unkörperlich, ‚Heilig, wie feine Religion, ift feine 
dichteriſche Muſe, und man muß mit Bewunderung ges 


fichen, daß er, wiewol zuweilen in diefen Höhen vers 


irrt, doch niemals davon: herabgefunfen iſt. Ich bes 
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kenne daher unverhoblen, daß mir für ben Kopf deijes 
nigen etwas bang ift, der wirklich und ohne Affekta⸗ 
tion dieſen Dichter zu ſeinem Lieblingsbuche machen 
kann; zu einem Buche naͤmlich, bey dem man zu jeder 
Lage ſich ſtimmen, zu dem man aus jeder Lage zur 
ruͤckkehren Kann; auch, dächte ich, hätte man in 
Deutſchland Früchte genug von feiner gefährlichen Herrs 
ſchaft gefehen. Nur in gewiffen eraltirten Stimmun⸗ 
gen des Gemuͤths Kann er gefucht und empfunden wers 
‚den; ; deswegen ift er auch der. Ubgott der Jugend, obs 
gleich bey Weiten nicht ihre gluͤcklichſte Wahl. Die Yu: 
gend, dieimmer über das Leben hinausſtrebt, die alle 
Form flieht, und jede Grenze zu enge findet, ergeht 
ſich mit Liebe und Luſt in den endlofen Räumen, Die 
ihr von diefem Dichter aufgethan werden. - Wenn dann 
der Juͤngling Mann wird, und aus dem Neiche der 
Ideen in die Grenze der Erfahrung zuruͤckkehrt, fo ver⸗ 
liert fich Vieles, fsyr Vieles von jener enthuſi aſtiſchen 
Liebe, abet nichts von der Achtung, die man einer fo 
‚ einzigen Ericheinung, einem fo außerorbentlichen-Ges 
nius, einem fo fehr veredelten Gefühl, die der Deuts . 
ſche beſonders einem ſo hohen Verdienſte ſchuldig iſt. 

Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in der ele⸗ 
giſchen Gattung groß, und kaum wird es noͤthig ſeyn, 
dieſes Urtheil noch beſonders zu rechtfertigen. Faͤhig 
‚zu jeder Energie und Meifter auf.dem ganzen Felde 

‚ fentimentalifher Dichtung Tann er und bald durch) das 
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Höchfte Pathos erfchüttern, bald in himmliſch füße 

Empfindungen wiegen; aber zu einer hohen geiftreichen 
Wehmuth neigt ſich doch überwiegend fein Herz, und 
wie erhaben auch feine Harfe, feine Lyra tbne, fo wers 
den’ die ſchmelzenden Töne feiner Raute Doch immer wahs 
ret und tiefer und beweglicher klingen. Sch berufe mich. 


auf jedes rein geftimmte Gefühl, ob es nicht alles _ 


Kühne and Starke, alle Fictionen, alle prachtbofle . 
Befchreibungen, alle Mufter oratorifcher Beredſamkeit 
im Meffias, alle ſchimmernde Gleichniffe, worin uns 


fer Dichter fo vorzüglich gluͤcklich iſt, fuͤr die zarten Em .: 


pfindungen hingeben würde, mwelche-in der Elegie an 
Ebert, in dem herrlichen Gedicht Barbale, den früs 
ben Gräbern, der Sommernadht, dem Zürcher Serund 
mehrern andern aus dieſer Gattung athmen. So ift 
mir die Meffiade als ein Schatz elegifcher Gefühle und 
: ibealifcher Schilderungen theuer, wie wenig fie mic) | 
auch ald Darftellung einer Handlung und als ein epis 
(des Werk befriedigt. 

Vielleicht follte ich ehe ich dieſes Gedicht verlaſſe⸗ 
auch noch an die Verdienſte eines Uz, Denis! Geß⸗ 


ner (in ſeinem Tod Abels), eines Jacobi, Gers , 


ſteuberg, Hoͤlty, Goͤckingk, und mehrerer Ans 
dern in.diefer Gattung erinnern, welche Alle ung durch 
Ideen ruͤhren, und, in der oben feſigeſetzten Bedeu⸗ 
tung des Worts, ſentimentaliſch gedichtet haben. Aber 
mein Zweck iſt nicht, eine Geſchichte der deutſchen 
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Dichttunſ zu ſchreiben, ſondern das oben Geſagte durch 
. einige Benipiele and ‚Anfrer Literatur Har zu machen. 
Die Vercchiedenheit des Weges wollte id) zeigen, auf | 
welchem alte und moderne, naive und ſentimentaliſche 
Dichter zu dem naͤmlichen Ziele geben — daß, wenn 
uns jene durch Natur In dividualitaͤt und lebendige 
. Sinnlichkeit ruühren, dieſe durch Ideen und hohe 
| Geiſtgkeit eine eben fo aroße, wenn gleich Feine fo 
ausgebreitete, Ma-hı fiber unſer Gemuͤth beweiſen. 
Un den bisberigen Beyſpielen hat man geſehen, 
wie der kentimentaliſche Dichtergeiſt einen natürlichen 
. Stoff behandelt; man konnte aber auch intereffirt ſeyn 
zu wiffen. wie der naive Dichtergeiſt mit einem fentis 
mientaliſchen Stoff verfährt. Voͤllig neu und von einer 
‚ganz eigenen Schwierigfeit fcheint diefe Aufgabe zu 
feyn, da in der alten. und naiven Welt ein folder 
Stoff ſich nicht vorfand, in der neuen aber der Dich: 
ter dazu fehlen moͤchte. Dennoch hat ſich das Genie 
—* dieſe Aufgabe gemacht ‚ und auf eine bewunderns⸗ 
wuͤrdig gluͤckliche Weile aufgeldst. Ein Charakter, der 
mit glühenper Empfindung ein Ideal umfafft, und die 
Wirklichkeit flieht, um nad einem weienloien Unends 
lichen zu ringen, der, was er in fi ſelbſt unaufhoͤr⸗ 
lich zerſtoͤrt, unaufhdrlich außer ſich ſucht, dem nur 
ſeine Traͤume das Reelle, feine Erfahrungen ewlg nur 
Schranken ſi ind, der endlich in ſeinem eigenen Daſeyn 
nur eine Schranke ſieht, und auch dieſe, wie billig iſt, 
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nech einreißt, um zu der wahren Realität durchzndein⸗ 
gen — dieſes gefaͤhrliche Extrem des ſentimentaliſchen 


Charakters iſt der Stoff eines Dichters geworden, in 
welchem die Natur getrener und reiner als in irgend eis 


nem Ändern wirft, und ber fi) unter modernen Dich⸗ 
tern vielleicht am wenigften von ber ſinnlichen Wahrtheit 
der Dinge entfernt. 


Es iſt intereſſant zu ſehen, "mit welchem glückti 


hen Inſtinkt Alles, was dem fentimentalifchen Charak⸗ 
ter Nahrung gibt, im Werther zuſammengedraͤngt 
iſt; ſchwaͤrmeriſche ungluͤckliche Liebe, Empfindfamkeit 


fuͤr Natur, Religionsgefuͤhle, philoſophiſcher Contem⸗ | 


platipnögeift, endlich, um nichts Zu vergeffen, bie 
duͤſtre, geſtaltloſe, ſchwermuͤthige Oſſianiſche Welt. 
Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja wie 


feindlich die Wirklichkeit dagegen geſtellt iſt, und wie 


von außen her Alles ſich vereinigt, den Gegquaͤlten in 
feine Idealwelt zuruͤckzudraͤngen, fo ſieht man Feine 


Möglichkeit, wie ein folcher Charakter aus einem. fols - 
chen Kreife ſich hätte retten Tonnen. Zu dem Taſſo⸗ 

Des nämlichen Dichterd, kehrt Der nämliche Gegenſatz, J 
wiewol in verſchiedenen Charakteren, zuruͤck; ſelbſt in 


ſeinem neueſten Roman ſtellt ſich, ſo wie in jenem er⸗ 


ſten, der poetiſi rende Geiſt dem nüchternen Gemeinſinn, 


das Ideale dem Wirklichen, die ſubjektive Vorſtel⸗ 


lungweiſe der objektiven — — aber mit welcher Ver⸗ 


ſchiedenheit! entgegen: ſogar im Fauſt treffen wir 
| eit en; ſogar I | J 
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den namlichen Gegenſatz, freylich, wie auch der Stoff 
dies erforderte, auf beiden Seiten ſehr vergröbert und 
materialiſirt wieder an; es verlohnte wohl der Mühe, 
eine pſychologiſche Entwickelung dieſes in vier fo ver⸗ 
ſchiedene Arten ſpecificirten Charakters zu verſuchen. 
Es iſt oben bemerkt worden, daß die blos leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine innere Ideen⸗ 
fuͤlle zum Grund liegt, noch gar feinen Beruf zur ſcherz⸗ 
haften Satpre abgebe, {0 freygebig fie auch im gewoͤhn⸗ 
lichen Urtheil dafür genommen wird; eben fo wenig Bes. 


. 


a ruf gibt die blos zärtliche Weichmuͤthigkeit und Schwer⸗ 


muth zur elegiſchen Dichtung. Beyden fehlt zu dem 
währen Dichtertalente das energiiche Princip, welches | 
den Stoff peleben muß, um das wahrhaft Schöne zu 
erzeugen. Probukte diefer zärtlichen Gattung kdnnen 
- und daher blos ſchmelzen, und ohne dad Herz zu erqui⸗ 
en und den Geiſt zu beſchaͤftigen, blos der Sinnlich⸗ 
keit ſchmeicheln. Ein fortgeſetzter Hang zu dieſer Em⸗ 
pfindungweiſe muß zuletzt nothwendig den Charakter 
entnerven, und in einen Zuſtand der Paſſivitaͤt verſen⸗ 
ten, aus welchem gar Feine Realität, weder für das 
aͤußere noch innere Leben » hervorgehen ann. Man 
hat baher fehr recht gethan, jenes Uebel der Empfins 
deley *) und weinerliche Weſen, welches durch 
— — 
„Der Hang, wie e Herr Adelung fie deiinirf; zu rah⸗ 
renden ſanften Empfindungen, ‚ohne vernünftige 
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Miß deutung nnd Nachäffung. einiger. vortrefflichen 
‚ Werke, vor etwa achtzehn Jahren, in Deutfchland über: 


band zu nehmen anfing, mit unerbittlichem Spott zu 
werfolgen ; obgleich die Nachgiebigkeit, "die man gegen 
das nicht viel beffere Gegenſtuͤck jener elegifchen Kars 


rilatar, gegen das ſpashafte Welen, gegen bie herze 


Iofe Satyre und die geftaltlofe. Laune ®) zu beweifen ges 
neigt ift, deutlich genug an den Tag legt, daß nicht 


aus ganz reinen Gränden dagegen geeifert worden ift. 
Auf der Wage bes ächten Geſchmacks Fann das Eine fo 


wenig ald dad Andere etwas gelten, weil Beyden ber 


— 





Abficht und über das gehoͤrige Maß“ — Herr Ades 
Nlung if febr glͤctich, daß er nur aus Abſicht und zar 
nur aus vernünftiger Abſi icht empfindet. 


£) Min fol zwar gewiſſen Leſern ihr hrftiges Vergnuͤgen 
nicht verkuͤmmern, und was geht es zuletzt die Kritik 
an, wenn es Leute gibt, die ſich an dem ſchmutzigen 
Witz des Herrn Blumaner erbauen und beluſtigen koͤn⸗ 
r nen. Über die Kunſtrichter wenigſtens ſollten ſich ent⸗ 
Malten, mit einer gewiſſen Achtung von Produkten zu 
ſprechen, deren Exiſtenz dem guten Geſchmackbillig ein 
Geheimniß bleiben folte. Zwar iſt weder Talent noch 
Kanne darin zu verfennen, aber deſto mehr iſt zu be: 
Hagen, daß Bepdes nicht mehr gereinigt iſt. Ich fage 
nichts von unſern deutfhen Komödien; die Diäter mah⸗ 
len die Zeit, in der ſi e leben. 


* 
8 


124 


äfthetifche Schalt fehlt, der nur in n’ber annigen Verbin⸗ 
dung, bed Geiſtes mit dem Stoff. und in der vereinigten 
Beziehung eines Produktes auf das Gefüplvermdgen 
und auf Das Ideenvermoͤgen enthalten ift. 

- Reber Siegwart und feine Kloftergefchichte hat 
man gefpottet, und die Reiſen nach dem mittägs, 
-Jihen Frankreich werben bewundert; dennoch has 
ben beyde Produkte gleich großen Anfpruch auf einen. 
gewiffen Grad von Schägung, und gleich geringen 
auf ein unbedingted Lob. Wahre, obgleich Äberfpannte, 
Empfindung macht ben erftern Roman, ein leichter Yus : 
mor und ein aufgeweckter feiner Verſtand macht den 


zweyten ſchaͤzbar; aber fo wie e3 dem einen durchaus 


an der gehörigen Nächternpeit des Verſtandes fehlt, ſo 
fehlt es dem andern an aͤſthetiſcher Würde, Der erſte 
wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, der 
andere wird dem Ideale gegenüber beynahe veraͤchtlich. 
Di nun dad wahrhaft Schöne einerfeitd mit der Natur 
| und anderſeits mit dem Idehnle uͤbereinſtimmend fepn 
muß, fo fann der eine fo wenig als der andere auf 
ben. Namen: eines fchönen Werks Anſpruch machen. 
| Indeſſen iſt es natuͤrlich und billig, und ich weiß es aus 
| eigener Erfahtung, daß der Thuͤmmel'ſche Roman 
mit großem Vergnügen gelefen ı wird. Da er pur ſolche 
Forderungen beleidigt, die aus dem Ideal entſpringen, 
die folglich von dem groͤßten Theil der Leſer gar nicht, 
und von dem beſſern gerade nicht in ſolchen Momenten, Ä 


—* “ 
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wo man Romane liest, aufgeworfen werben, die Ähris 
"gen Forderungen des Geiftes’ und — des Körpers hins 


7 gegen in nicht gemeinen Grade erfüllt, fo muß er und 


wird mit Recht ein Lieblingsbuch unſerer und aller der 
Zeiten bleiben, wo man aͤſthetiſche Werke blos ſchreibt, 
um'zu gefallen, und blos liest, um ſich ein Vergnuͤgen 
zu machen. | 
Aber hat die poetiſche Riteratur nicht fogar Haffis 
Ihe Werke aufzumeifen, welche die hohe Reinheit des 
Ideals auf aͤhnliche Weiſe zu beleidigen, und ſich durch 
die Materialitaͤt ihres Inhalts von jener Geiſtigkeit, 
die hier von jedem aͤſthetiſchen Kunſtwerk verlangt wird, 
ſehr weit zu entfernen ſcheinen? Was ſelbſt der Dichter, 
der kenſche Juͤnger der Muſe, ſich erlauben darf, ſollte 
das dem Romanſchreiber, der nur fein Halbbruder iſt, 
and die Erde noch fo ſehr berührt, nicht geftattet feyn ? 
Ich darf diefer Trage hier um fo weniger andweichen, 
da fowol im elegifhen ald im ſatyriſchen Fache Mes 
ſterſtuͤcke vorhanden find, welche eine ganz andere Na⸗ 
tur, ald diejenige iſt, vyn der'diefer Aufiag fpricht, 
zu fuchen, zu empfehlen, und biefelbe nicht fomol gegen . 
die fehlechten ald gegen die guten Sitten zu vertheidi⸗ 
gen das Anfehen haben... Entweder müſſten alio jene - 
Dichterwerke zu verwerfen oder der hier aufgeſtellte Be⸗ 
griff elegiſcher Dichtung viel zu wilkarlich angenommen 
Ä ſeyn. 
| Was der Dichter ſich erlauben darf⸗ hieß es, ſbilte 


dem profaifchen Erzähler nicht nachgeſehen werben bürs 


t 


fen? Die Antwort iſt in der Trage ſchon enthalten: 


was dem Dichter verftattet iſt, kann fuͤr den, der es 
nicht iſt, nichts beweiſen. In dem Begriffe des Dich⸗ 


ters ſelbſt und nur in dieſem liegt der Grund j jener Frev⸗ | 


heit, die eine blos verächtliche Licenz ift, fobald fte 


nicht aus dem Höchften und Edelften, was ihn außs 


macht, Tann abgeleitet werben. 
. Die Geſetze des Anſtandes ſind der unfehufbigen 
Natur fremd; nur die Erfahrung ber Verderbniß hat 
nen den Urſprung gegeben. Sobald aber jene Er⸗ 
— einmal gemacht worden, und aus den Sitten 
die natuͤrliche Unſchuld verſchwunden iſt, ſo ſind es hei⸗ 
lige Geſetze, die ein ſittliches Gefuͤhl nicht verletzen 
darf. Sie gelten in einer kuͤnſtlichen Welt mit demſel⸗ 
ben Rechte, als die Geſetze der Natur in der Unſchuld⸗ 
welt regieren. Aber eben das macht ja den Dichter 


aus, daß er Alles in fich aufhebt, was an.eine kuͤnſtli⸗ 


che Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urſpruͤng⸗ 


lichen Einfalt wieder in fich- herzuſtellen weiß. Hat er 


aber dieſes gethan, ſo iſt er eben auch dadurch von al⸗ 
Ten Geſetzen losgeſprochen, durch die ein verfuͤhrtes 
Herz ſich gegen ſich ſelbſt fer ftellt. Er iſt rein, er 
iſt unſchuldig und wag ber unſchuldigen Natur erlaubt 


iſt, iſt es auch ihm; diſt du, ‚der dy ihm lieſeſt oder 


hoͤrſt, nicht mehr ſchuldlos, und kannſt du es nicht ein⸗ 
mal momentweiſe durch ſeine reinigende Gegenwart 














nn. 


du verläffef ihn, er hat für. dich nicht gefungen. 


Es laͤſſt fich alfo, -in Abſi cht auf FZreyheiten dieſer 


Art, Folgendes feſtſetzen. 


Fuͤrs Erſte: nur die Natur kann ſie rechtfertigen. 


Sie dürfen mithin nicht das Werk der Wahl und einer 
abfichtlichen Nachahmung ſeyn; denn dem Mitten, der 
‚immer nad) moraliſchen Gefetgen gerichtet wirb ‚ Tonnen 
wir eine Begänftigung der Sinnlichkeit niemals verges 
ben, Sie muͤſſen alfo Naiverät feyn. Um uns 
aber überzeugen zu koͤnnen, daß fie dieſes wirklich find, 


möflen_wir fie von allem Uebrigen, was gleichfalls in - 


der Natur gegründet ift, unterfläßt und begleitet fehen, 
weil die Natur nur an der firengen Conſequenz, Einheit 
und Gleichfoͤrmigkeit ihrer Wirkungen zu erkennen iſt. 
Nur einem Herzen, welches alle Känfteley überhaupt, 
und mithin auch da, we fie nuͤtzt, verabſcheut, erlaus 
ben wir, fi) ba, wo fie druͤckt und einfchränft, davon 


loszufprechen; nur einem Herzen, welches fich allen” 


deffeln der Natur unterwirft, ‚erlauben wir, von den 
Freyheiten berfelben Gebrauch zu machen. Alle uͤbri⸗ 


ge Empfindungen eines ſolchen Menfchen müflen folgs . 


lich das Gepräge der Natürlichkeit an ſich tragen; er 


muß wahr, einfach, frey, offen, gefähluell, gerade. 


feyn; alle Verftellung , alle Lift, alle Wilffür, alle 


werden „ foifted. dein Ungluͤck, und nicht dasfeine; 


— 


kleinliche Selbſtſucht muß aus ſeinem Charakter, alle 


Spuren davon aus ſeinem Werke verbannt ſeyn. 


— 
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Faͤrs Zweyte: nur die ſchoͤne Natur kann der⸗ 
gleichen Freyheiten rechtfertigen. Sie dütfen mithin 
kein einieitiger Ausbruch) der Begierde ſeyn; denn Alles, 
was aus bloßer Beduͤrftiakeit entipringt, if veraͤcht⸗ 
lich. Aus dem Ganzen und and der Fuͤlle men’ chlicher 
Natur moͤſſen auch dieſe ſinnlichen Eneraien hervorges 
hen. Sie maͤſſen Humanität ſeyn. "Um aber beurs 
theilen zu fünnen, daf das Ganze menfchlicher Natur, 
und nicht blos ein einſeitiges und gemeined Beduͤrfniß 
der Sinmnlichkeit, fie fordert, muſſen wir das Ganze, 
von dem fie einen einzelnen Zug aufmachen, dargeftellt 
ſehen. Un ſich ſelbſt iſt die ſinnliche Empfindungweiſe 
eiwas Unſchuldiges und Gleichgältiges. Sie mißfaͤllt 
uns nur, darum an einem Menfchen, weil fie thieriſch 
iſt, und von einem Mangel wahrer vollfommener 
Menfchheit in ihm zeugt: fi ie beleidigt uns nur darum 
an einem Dichterwerk, weil ein ſolches Werk Anſpruch 
acht, und zu aefallen, mithin auch und eines fols 
hen Mangels fähig hält: "Sehen. wir aber in dem 
Menſchen, der fich dabey überrafchen läfft, die Menſch⸗ 
heit in ihrem aanzen uͤbrigen Umfange wirken; finden 
wir in dem Werke, worin man ſich Frepbeiten dieſer 
Art genommen, alle Realitäten ver Menſchbeit ausge⸗ 
druͤckt, ſo iſt jener Grund unſers Mißfallens menats 
räumt, und. wir Finnen und mit unveraäffrer Freude 
an dem naiven Ausdruck wahrer und ſchoͤner Natur ers 
geben. Derſelbe Dichter aliv, der ſich erlauben darf, 


1 





129 — 


und zu, Theilnehmern fo niedrig menfchlicher Wefkfle. 
zu machen, ‚muß und auf der andern Seite wieder zu. 
Allem, was groß und ſchon und erhaben menſchlich iſt. 
empor zu tragen wiſſen. 

Und fo hätten wir denn den Maßltab gefunden, 
dem wir jeben Dichter, der. ſich etwas gegen ben, Aus, 
fand heranduiymt, und feine Frepheit ·in Darſtellung 
ber Natur Bid zu dieſer Grenge treibt, mit Sicherheitz 
unterwerfen khounen. Sein Produkt iſt gemein, nied⸗ 

rig, ohne alle Ausnahme verwerflich, ſobald es — 
und ſobald es Leer if, weil dieſes einen Urſyrung auf, 
Abficht aud.qus einem gemeinen Beduͤrfniß und einen, 
heillofen Anſchlag anf unſre Begierden beweist. Es ift 
* hingegen ſchoͤn, ebel, und ohne Ruͤckſicht auf alle Eins 
wenbungen einer froſtigen Decenz benfallswärbig, ſoß 
bald eö:naiv ifl, ‚und den Geiſt mit Herz verhfudet,) | 

Wenn man wir fagt, daß unter dem hier gegeben 
am Maßſtab die een kranzdſiſchen Erzaͤhlungen in 
9 art 9. er 5 benn bie blos ſinnliche alut des Bemähldes 

und die äppige Süße der Einbildungtraft machen es noch 
lange nicht aus. Daher bleibt Ardinghello hey als 
ler finnlihen Energie und allem Feuer des Kolorits im⸗ 
met nur eine ſtunliche Karrifatur, ohne Wahrheit and 
ohne äftbetifche Würde. Doch wird dieſe ſeltfauien Pro⸗ 
duktion immer als: ein Beyſpiel des beymahe poetiſchen 
Schwungs, den die bloße Begier zu nehmen fun 
war, merkwuͤrdig bleiben. en 
Eaiuners (Amt. Werte, vin. Dr. 2. np. 9 
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dieſer Gattung, und die gluͤcklichſten Nachahmungen 
derſelben in Deutſchland nicht zum Beſten beſtehen moͤch⸗ 
ten — daß dieſes zum Theil auch der. Fall mit manchen 
Produkten unſers anmuthigſten und geiſtreichſten Dich⸗ 
ters ſeyn duͤrfte, feine Meſſterſtuͤcke ſogar nicht auſge⸗ 
nommien, fo habe ich nichts daranfızu antworten. Der 
Ausſpruch ſelbſt iſt nichts weniger als nen, und ich gebe 
‚bier nur die Gruͤnde von einem Urtheil an, welches 
fängft ſchon von jedem feinern Gefäßle tiber dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde gefällt worden iſt. Ehen biefe Principien 
aber/ weiche in Ruͤckſicht auf jene Schriften vieleicht 
- - alzu rigoriſtiſch ſcheinen, möchten in Ruͤckſicht auf eis 
| nige ändere Werke vielleicht zu Überal befunden wers 
Ben> denn ich laͤugne nicht/ daß die naͤmlichen Gruͤnde, 
ats welchen ich die verfuͤhreriſchen Gemaͤhlde des rds 
miſchen und deutſchen Ovid, fo wie its’ Cre⸗ 
billon, Voltaire, Marmontel (der ſich einen 
moraliſchen Erzaͤhler neunt) „Laclos und vieler Ans 
| dern, einer Entſchuldigung durchaus für unfähig halte, 
inich mit den Elegien bes rdm iſchen "nd deutfchen 
Proz op erz, ja ſelbſt mit manchem verſchrienen Produkt | 
des Dider ot. verfdhnen; denn jene fi find nur wigig, ' 
nur proſaiſch, nur lüfter, dieſe find voelſſch, menſch⸗ 
Koh und naiv. 9 


Zu 





u) Denn ih den unſterblichen Vetrfaſſer des a gathon, 
Oberon ıc, in dieſer Geſelſchaft nenne ‚fo muß ic | 
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Idylle. 


Es bleiben mir noch einige Worte uͤber diefe dritte 
Species ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen uͤbrig, we⸗ 





ausdruͤclich erklaͤren, daß ich ihn teineswegs mit derfels 
beu verechfelt haben will. Seine Schilderungen, aud 


die bedenklichſten von dieſer Seite, haben keine mates 
rielle Tendenz (wie fi ein neuerer etwas unbefonmener. 
Critiker vor Kurzem zn jagen erlaubte) ; der Verfaſſer von 


Liebe um Liebe und von fo vielen andern naiven und 
genialiſchen Werten, in melden allen fi eine ſchoͤne und 
edle Seele mit unverlenubarn Zügen abbildet, Tann 
eine ſolche Tendenz gar nicht haben. Aber er fheint 
‚mir von dem ganz; eigenen Unglüd verfolgt zu iepn, 
daß bergleihen Schildtrungen duch ben Plan feiner: 
Dictungen notwendig gemacht werben. Der kalte Vers 
ftand, der den Plan entwarf, forderte fie ihm ab, und 
fein Gefuͤhl ſcheint mir ſo weit entfernt, ſie mit Vorliebe 
zu beguͤnſtigen, daß ich — in der Ausführung felbft im⸗ 
mer noch den Falten Verftand zu erfennen glaube. Und 

‚gerade biefe Kälte in der Darftellung iſt ihnen in der 
Beurtheilung ſchaͤdlich, weil nur die naive Empfindung 
dergleichen Schilderungen aͤſthetiſch ſowol als moraliſch 
recqhtfertigen kann. Ob es aber dem Dichter erlaubt iſt, 
ſich bey Entwerfung des Plans einer ſolchen Gefahr in 
der Ausfuͤhrung auszuſetzen, und ob uͤberhaupt ein Plan 
poetiſch heißen lann, der, ich will dieſes einmal zuge⸗ 


ben, nicht Tann ausgefügrt werben, ohne die Eeufce 


Empfindung des Dichters ſowol als feines Leſers zu 
empoͤren, und ohne Bepde bey Gegeuſtaͤuden verweilen 


/ 


x. 


0.13% 
| ulge Worte nur, denn eine ansfuͤhrlichere Eriwicllung 


= berfelben, deren fie vorzüglich bedarf, ‚Bleibt einer ans 


bern Zeit orbehalte, *) 
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uu machen, von denen efn veredeltes Getadi ih ſo gern 
2 entfernt — dies iſt es, was ich bezweifle und woruͤber 
ich gern ein verſtaͤndiges urtheil hoͤren moͤchte. 


9 Nochmals muß ich etinnern, daß die Satvre, Elegie 
und Idylle, fo wie fie bier als die drey winzig möglichen 
Arten ſentlmentaliſcher Poeſie aufgeſtellt werden, mit den 
drey beſondern Gediqtarten, welche man unter dieſem 
Namen kennt, nichts gemein haben, als die Empfin⸗ 

| dungwelf— e, welche ſowol jenen als dieſen eigen 
U Daß es aber, außerhalb den Grenzen naiver 

Dichtung , nur dieſe drevfache Empfindungweiſe und 
DODichtungweiſe geben Tonne, folglich das Feld ſentimen⸗ 
ttaliſcher Poeſi e durch dieſe Eintheilung vollſtaͤndig aus⸗ 

gemeſſen ſev, laͤſſt ſi ch aus dem Begeif ber letztern leicht⸗ 
lich deduciten. 

u Die ſentimentaliſche Dictung namlich unterſcheidet 
ſich dadurch von der naiven, daß fi ie den wirklichen Zus 
fand, bey den die lehtere ftehen bleibt; ' auf Ideen’ bes 

"zieht, und Ideen auf bie Wirklichkeit anwendet. Sie 
hat es daher immer, wie auch ſchon oben bemerkt wors 
den iſt, mit zwey ſtreitenden Objekten, mit dem Ideale 
nämlich und mit der Erfahrung, zugleich zu Nam, zwi⸗ 
ſchen welchen ſich weder mehr noch weniger als gerade 
die drey folgenden Verhaͤltniſſe denken laſſen. Entweder 
iſt es der Widerfpin s des wirklichen Sufahbes oder 


— 
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Die poetifche Darftellung unfchuldiger und giäde 


licher Meufchheit ift der. allgemeing Begriff diefer Dich⸗ 


kungart. Weil dieſe Unfchuld und diefes Gluͤck mit 





es iſt die Leberein ſtim mung deſſelben mit dem 
Ideal, "melde vorzugsweife das‘ Gemuͤth befchäftigt ; 
oder dieſes ift zwiſchen bepden gefheilt. In dem erften 
Galle wird es dutch bie Kraft des Innern Streits, durch 
bie energifhe Bewegung, in dem andern wird es 
buch die Harmonie des innern Lebens, Durch bie 
‚energifhe Ruhe, befrtebigt;. in dem dritten wech⸗ 
ſelt Streit mit Harmonie, wechſelt Ruhe mit Bewe⸗ 


gung. Diefer dreyfache Empfindungzuſtand gibt drey 


verſchiebnen Dichtungarten die Entſtehung, denen bie 


gebrauchten Benennungen Satyre, Idylle, Elegie 


volltommen entſprechend find, ſobald man ſich nur an 
die Stimmung erinnert, in welche die, unter dieſem 
Namen vorkommenden, Gedichtarten das Gemuͤth verſe⸗ 
ven, und von den Mitteln abſtrahirt wo durch We bies 
- felbe bewirken, 
Wer daher bier noch fragen Eönnfe,, zu weider von 


den drey Gattungen ich bie Epopee, den Roman, dab - 
Tranerfpiel a. a. zähle, ber. würde, mich ganz und dar - 


nicht verfianden baben. Denn der Begriff dieſer letztern, 


als einzelner Gedicht arten, wird eutweder gar 
nicht, oder doch nicht allein durch bie. Epryfindungweiſe, 
beſtimmt; ‚vielmehr weiß man, daß ſoſche in mehr als. 


einer Empfindungweiſe, folglich quch in mehrern der 
‚von mis. aufgeſtellten Diatngaur, ‚hen ausgeführt 
\ werben, on book 


\ 
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den kanſtlichen Verhaltniſſen der arddern Societaͤt und 
mit einem gewiſſen Grad von Ausbildung und Ver—⸗ 


feinerung unvertraͤglich ſcheinen, ſo haben die Dichter 


den Schauplatz der Idylle aus dem Gedraͤnge bed buͤr⸗ 


gerlichen Lebens ‚heraus in’ ben einfachen Hirtenfland 


u verlegt, und derfelben ihre’ Stelle v vrdem Un 


fange der Kultur in dem kindlichen Alter der 


u Menfchheit. angewieſen. Dan begreift aber wohl, daß 


. 
ba} 


Schließlich bemerke ich hier noch daß, wenn man die 
fentimentalifhe Poeffe, wie billig, fuͤr eine achte Art‘ 
(nicht blos für eine Abart) und für eine Erweiterung ber | 
wahren Dichtkunft zu halten geneigt ift, im der Beſtim⸗ 
mung ber.poetifhen Arten, fo wie uͤberhaupt in ber gan⸗ 


u den poetiſchen Geſetzgebung, welche noch immer einſei⸗ 


tig auf Die Obſervanz der alten, und naiven Didier ge: 
gruͤndet wird; au auf fie einige Ruͤckſicht muß genom⸗ 
men werden: Der ſentimentaliſche Dichter geht in gu 
weſentlichen Stuͤcken von dem naiven ab, als daß ihm 
‚bie: ‚Formen, ‚welche diefer eingeführt, überall unges 
zwungen anpaſſen koͤnnten. Freylich iſt es hier ſchwer, 
die Ausnahmen⸗ welche die Verſchiedenheit der Art er⸗ 
fordert, von den Musflähten, ‚weiche das Unvermögen 
"N erlaubt, immer richtig zu unterfcheiden; aber fos 
viel lehrt Doch die Srfahrung, daß unter den Händen 
‘> Fentimentaltfper Dichter: (auch ber vorzäglichften) Teine 
eingige Gebichtart ganz das geblieben ift, was fie bey 
den Alten gewefen, und baß ‚unter ben alten Namen 
ters fehr neue Gattungen find ausgeführt worden, 


’ 
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Ä dieſe Beſtimmungen blos zufällig find, daß f fie. nicht als 
der Zwed ber Idylle, blos als das natlırlichfte Mittel 
zu, bemfelben,, in Betrachtung kommen. Der Zwed 
ſelbſt ift überall nur der, den Menfchen im Stand ber 
Unſchuld, d. h. in einem Zuftand ber Harmonie und 
ded Friedens mit fich felbft und von außen darzu . 
ftellen. | 
Aber ein folcher Zuſtand findet wicht blos vor dem 
Anfange der Kultur Statt, fondern er iſt es auch, den . 
die Kultur, wenn fie überall nur eine beftimmte Tens 
denz haben foll, als ihr letes Ziel beabfichtet. Die 
Idee dieſes Zuſtandes allein und der Glaube an .die 
mögliche Realität derfelben kann den Menfchen mit als 
len ben. Uebeln verfdhnen, denen er auf dem Wege der 
Kultur unterworfen ift, und wäre fie blos Gchimäre, 

fo wärden bie Klagen derer, welche die größere Socies 
tät und die Anbaunng des Verſtandes blos als ein Uebel 
verſchreyen und jenen verlaffenen Staub der Natur für 

. ‚den wahren Zweck des Menfchen auögeben, vollkom⸗ 
men gegränbet feygn. Dem Menfchen, der in der Kul⸗ 
tur begriffen. ik, liegt alſo unendlich viel daran, von 
ber Ansführbarkeit jener Idee in ber Sinnenwelt, von 

der möglichen Realität jenes Zuftandes, eine finnliche 
Bekraͤftigung zu erhalten, und da die wirkliche Erfah⸗ 
rung / weit entfernt diefen Glauben zu nähren, ihn viels 
mehr beftändig widerlegt, fo kommt auch hier, wie in 

ſo vielen andern Faͤllen, das. Dichtungvermoͤgen der 


Vernunft zu Huͤlfe, um jene Idee zur Anfchaunng zu 
bringen und in einem einzelnen Fall zu verwirktichen, 
Zwar ift auch jene Unfchuld des Hirtenftandes eine 
peetifehe Vorftellung, und. die Einbildungfraft muffte 
fih mithin auch dort fchon ſchoͤpferiſch beweiſen; aber 
außerdem, daß die Aufgabe dort ungleich einfacher und 
‚leichter zu Ibfen war, fo fanden ſich in ber Erfahrung 
ſelbſt fon bie einzelnen Züge vor, die fie nur auszu⸗ 
wählen und in ein Ganzes zu verbinden brauchte. Uns 
‚ter einem glücklichen Himmel, in den einfachen Verhaͤlt⸗ 
niſſen des erſten Standes, bey einem beſchraͤnkten Wiſ⸗ 
ſen, wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch 
verwildert nicht cher, als bis das Beduͤrfniß ihn äng- 
ſtiget. Alle Vdlker, bie eine Geſchichte haben, haben 
ein Paradies, einen Stand der Unſchuld, ein goldenes 
Alter; ja, Jeder einzelne Menſch hat ſein Paradies, ſein 
golbenes Alter, deſſen er ſich, "je nachdem er mehr ober 
weniger Poetiſches in- feiner Natur bat, mit mehr ober 
weniget Begeifterung erinnert,‘ - Die Erfahrung ſelbſt 
bietet alfo Züge genug zu dem Gemaͤhlde dar, welches 
die Hirtenidylle behandelt. - Deßwegen bleibt aber 
dieſe immer eine fchdne, eine erhebende Fiction, und 
die Dichtungkraft hat in Darftellang derfelben witklich 
für das Ideal gearbeitet. Denn fhr dei’ Menſchen, 
der von der Einfalt der Natur einmal abgewichen und 
‘Der gefährlichen Führung feiner Vernunft überliefert 
worben if, ift es von unendlicher Wichtigkeit, die Ge⸗ 
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ſetzgebang der Natar in einem reinen Ereniplar wieder 
' anzuſchauen, und ſich von den Verderbniſſen der Kunſt 
in biefem treuen Spiegel wieder reinigen zu koͤnnen. 
Über ein Umſtand findet ſich dabey, der den aͤſtheti⸗ 
ſchen Wert folcher Dichtungen um fehr viel vermindert. 
Bor dem Anfang der Kultur gepflanzt fhließen. 
fie mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheile derjelben 
aus, und befinden fich ihrem Weſen nach in einem 
nothwendigen Streit mit derſelben. Sie führen und - 
alfo theoretifch ruͤckwaͤrts, indem fle uns prak⸗ 
tiſch vorwärts führen und veredeln. Sie ſtellen uns 
gluͤcklicherweiſe das Ziel Hinter uns, dem fie und Doc 
entgegen führen follten, und Finnen uns daher 
blos das traurige Gefuͤhl eines Verluſtes , nicht das 
frohliche der Hoffnung, einfloͤßen. Weil ſie nur durch 
Aufhebung aller Kunſt uud nur durch Vereinfachung 
der menfchlichen, Natur ihren Iwed-ausfähren,; fo has 
ben fie; bey dem höchften Gehalt für das Herz, all⸗ 
zumenig für den Geift, und ihr einfbrniger Kreis if 
zu ſchnell geendigt.. Wir koͤnnen fie ‚daher nur lieben 
und auffüchen , wenn wir ber Mıbe Bedhrftig find, 
nicht wenn unfre Kräfte nach Bewegung. und Thaͤtigkeit 
fireben. ' Sie konnen nur dem kranken Gemuͤthe Heis 
lung, dem geſunden keine Nahrung: geben; fie fine . 
nen wicht. beleben, nur ‚befänftigen, . Diefen in bem 
Weſen der Hirtenidylle gegrändeten Mangel hat alle 
Kunſt dei. Poeten nicht gut machen fönnen. Zwar fehlt 
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es auch diefer Dichtart nicht an enthufiaſtiſchen Liebha⸗ 
bern, und ed gibt Leſer genug, die einen Amintas 
und einen Daphnis den größten Meiſterſtuͤcken der 
epiichen und bramatifchen Muſe vörzichen koͤnnen; aber 
‚bey ſolchen Lefern iſt es wicht fewol ber Geſchmack, als 

das individuelle Bedaͤrfniß, was über Kunſtwerke rich 
tet, und ihr Urtheil Bann folglich hier in Keine Betrach⸗ 
tung kommen. Der Lefer von.Geift und. Empfinduüg 
verkennt zwar den Werth folder Dichtungen nicht, 
aber er fühlt ſich ſeltner zu denſelben gezogen und fruͤ⸗ 
her davon geſaͤttigt. In dem rechten Moment des Be⸗ 
duͤrfuiſſes wirken fie dafuͤr deſto mächtiger; aber auf 
einen ſolchen Moment ſoll bad wahre Schöne Memals 
zu warten braächen, fondern ihn vielmehr erzeugen. 

Was ich hier an der Schaͤferidylle table, gilt uͤbri⸗ 
gend nur von. der fentimentalifhen; denn ber naiven 
kann es nie an Gehalt fehlen, ba er hier in der Form 
ſelbſt fchon enthalten iſt. Jede Poeſie nämlich muß 

einen unenblichen Gehalt haben, dadurch allein iſt fie 
Poeſie; aber fie Fann diefe Forderung auf zwey vers 
ſchiedene Arten ‚erfüllen. Sie kann ein Unendliches 
ſeyn, der Form nach, wenn fie ihren Gegenſtand mit 
allen feinen Grenzen darftelt, wenn fie ihn indi⸗ 
vidnaliſirt; fie kann ein Unendliches ſeyn, ber Materie _ 
nach, wenn fle von ihren Gegenftand alle Grenzen 
entfernt, wenn fie ihn idealiſirt, alfo entweber durch 
eine abſolute Darſtellung oder darch Darſtellnug eines 
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Abſoluten. Den eerſten Weg geht der naive, den zwey⸗ 


ten ber ſentimentaliſche Dichter: Jener Tann alſo ſei⸗ 
nen Gehalt nicht verfehlen, ſobald er ſich nur tren an 
die Natur hält, welche immer durchgängig begrenzt, 
b; h. ver Form nach unendlich iſt. Dieſem hingegen 


ſteht die Natur mit ihrer durchgaͤngigen Begrenzung im 


Wege, da er einen abſoluten Gehalt in deu Gegenſtand; 
legen ſoll. Der ſentimentaliſche Dichter verſteht ſich 
alſo nicht gut auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven 


‚Dichter feine Gegenflände abborgt, welche an 


fi) ſelbſt vdllig gleichgältig find, und nur durch die 
Behandlung poetiſch werben. Er fett fich dadurch ganz 
unmdglicyerweile einerley Grenzen mit jenem, ohne 
doch die Begrenzung vollkommen durchfähren und in 
der abfoluten Beftimmtheit der Darftellung mit demſel⸗ 
ben wetteifern zu konnen; er follte fich alfo vielmehr. ges 
rade in dem Gegenfland von bem naiven Dichter entfers 


‚nen, weil er dieſem, was berfelbe in der Form vor ihm 
voraus hat, nur durch den Gegenſtaud wieder abgewis— 


nen Tann... ; 


Unm dienen bie Anwendung auf die Schaͤferidyle | 
der ——————— Dichter zu machen, ſo erklaͤrt es 
ſich nun, warum dieſe Dichtungen bey allem Aufwand 


von Genie und Kunſt weder für dad Herz noch für den 


Geiſt vdllig befriedigend ſind. Sie haben ein Ideal 
ausgefuͤhrt und doch Die. enge duͤrftige Hirtenwelt bey⸗ 


behalten, da fie doch ſchlechterdings entweder fuͤr das 
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Ideal eine andere Welt, oder far die Hirtenwelt eine 
andre Darftellung hätten wählen ſollen. Sie find gen - 
rade fo weit ideal, daß die Darftellung dadurch an ins 
dividueller Wahrheit verliert, und find. wieder gerade 
umYfo viel individnell, daß der ibealifche Gehalt darun⸗ 
ter leidet. Ein Geßner’fcher Hirt z. B. kann und nicht 
als Natur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung ent⸗ 
züden, denn dazu iſt er ein zu ideales Weſen; eben fo 
wenig kann er uns als ein Ideal durch das Unendliche 
des Gedankens befriedigen, dern Dazu ift er ein viel zu 
duͤrftiges Gefchöpf. Er wird allo zwar bis auf eis 
wen gewiffen Punkt allen Klaffen von Leſern ohne 
A usnahme gefallen, weil er das Naive mit dem Sen⸗ 
timentalen zu vereinigen ſtrebt, und folglich den zwey 
entgegengefeßten Forderungen, die an ein Gedicht ges 
macht werben koͤnner, in einem gewiffen Grade Ges 
nüge leiftet; weil aber der Dichter, Aber der Bemuͤ⸗ 
Jung, Beydes zu vereinigen, keinem von beyden ſein 
volles Recht erweist, neber ganz Natur noch 
ganz Ideal iſt, fo kann er eben deßwegen ‚vor einem 
firengen Geſchmack nicht ganz beſtehen, ber in Afthetie 
ſchen Dingen nichts Halbes verzeihen kann. Es iſt fons 
derbar, daß dieſe Halbheit ſich auch bis auf die Spra⸗ 
che des genannten Dichters erſtreckt, die zwiſchen Poe⸗ 
ſie und Proſa unentſchieden ſchwankt/ als fuͤrchtete ber 
Dichter, in gebundener Rede ſich von der wirklichen 
Natur zu weit zu entfernen, und in.ungebundener ben 
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poetifchen Schwung zu verlieren. Eine hoͤhere Befrie⸗ 
diaung gewaͤhrt Milton s herrliche Darſtellung des er⸗ 
ſten Menſchenpaares und bes Standes der Unſchuld im 
Paradieſe; die ſchoͤnſte, mir bekanute Idylle in der 
ſentimentaliſchen Gattung. Hier iſt die Natur edel, 
geiſtreich, zugleich voll Flaͤche und voll Tiefe; der hoͤch⸗ 
u ste Gehalt der Menſchheit iſt in die anmuthigfte Zorm 
eingekleidet. 
Alſo auch hier in der Idylle, wie in allen andern 
poetiſchen Gattungen, muß man einmal für allemal 
zroifchen ber Judividnalitaͤt und der Spealität eine Wahl 
‚ treffen; denn beyben Forderungen zugleich Genüge leie 
fen wollen, iſt, fo auge man nicht am Ziel der Volle 
Sommenheitftcht, ber fiherfie Weg, beyde zugleich 
zu verfehlen. Fuͤhlt fich der Moderne griechifchen Geis 
fies genug, um bey aller Widerfpenftigkeit feines Stoffe 
mit den Griechen anf ihrem eigenen.Kelde, nämlich in ⸗ 
Felde naiver Dichtung, zu ringen, ſo thue er es ganz, 
und thue es ausſchliefßend, und ſetze ſich über jede For⸗ 
derung des fentimentaliſchen Zeitgeſchmacks hinweg. 
‚Erreichen zwar dürfte er. feine Muſter fchwerlich; zwi⸗ 
chen dem Original und dem gluͤcklichſten Nachahmer 
wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber 
er iſt auf biefem Wege doch gewiß, ein ächt poetiſches 
Werk zu eräengen N. Treibt ihn Hingegen ber fentis 





H Mit einem folhen Werke hat Here Bos.ns Kürzlich 
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mentalifche Dichtungtrieh zum Ideale, fo verfolge er 
auch diefes ganz, in völliger Reinheit, und ſtehe nicht 
eher ald bey dem Hörhften-flille, ohne hinter fich zu 
ſchauen, ob auch bie Wirklichkeit ihm nachkommen 
möchte. Er verſchmaͤhe den. unwärdigen Ausweg, den 
Gehalt des Ideals zu verfchleditern, um es ber menfche 
lichen Beduͤrftigkeit anzupaffen, und den Geiſt aus zu⸗ 
ſchließen, um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu 
haben. Er führe uns nicht ruͤckwaͤrts in unfre Kindheit, 
um ans mit’ den Eoftbarften Erwerbungen des Verftans 
des eine Ruhe erfaufen zu laſſen, die nicht länger dau⸗ 
ren kann, als der Schlaf. unfrer Geiftegkräfte; ſondern 
führe uns vorwärts zu unfrer Muͤdigkek, um ans bie 
bzbdhere Harmonie zu empfinden zu geben, die dem Känis 
pfer belohnt, die Den Ueberwinder begluͤckkt. Er made 

fich die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirtenun⸗ 





"in feiner Luiſe unſre dentfche Literatur nicht blog bereis 
chert, fondern auch wahrhaft erweitert. Diefe Idylle, 
obgleich nicht durchaus von fentimentalifchen Chepäffen 

frep, gehört ganz zum naiven Geflecht und ringe durch 
individuelle Wahrheit und gediegene. Natur den beiten 
griechiſchen Muftern mit feltnem, Erfolge ha. Sie Tann 
Daher, was ihr zu hohem Rum gereicht, mit Feinem 
modernen Gedicht ans ihrem Fache, ſondern muß mit 
griechiſchen Muſtern verglichen werden, mit welchen ſie 
auch den fo ſeltnen Vorzug theilt, uns einen retnen, 
beſtimmten und immer gleihen,@enuß zu ‚gewähren. 


- t 
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ſchuld auch in Subiekten der Kultur und unter allen 
Bebingungen des rüftigfien feurigſten Lebens, des aus⸗ 
gebreitetſten Denkens, der raffinirteſten Kunſt, der 


hoͤchſten geſellſchaftlichen Verfeinerung ausführt, welche 
mit einem Wort, dem Menfchen, der nun einmal nicht 


mehr nach Arkadien zurbd kann, Bis nach Elifis 
um führt. 


"Der. Begriff biefer Idylle ift der Begriff eines vdl⸗ 
lig aufgeldsten Kampfes ſowol in dem einzelnen Mens 


ſchen, als in der Geſellſchaft, einer freyen Vereinigung 


der Neigungen mit dem Geſetze, einer zur hoͤchſten ſitt⸗ 
lichen Warde hinaufgelaͤuterten Natur, kurz, er iſt 
kein andret, als das Ideal der Schoͤnheit auf das wirk⸗ 
liche Leben angewendet. Ihr Charakter beſteht alſo 
darin, daß aller Gegenſatz der Wirklichkeit 


mit- Dem Ideale, der den Stoff zu ber ſalyriſchen 


und elegiichen Dichtimg hergegeben hatte, volllummen 


aufgehoben fen, und mit demfelben auch aller. Streit 
der Empfindungen aufhöre, Ruhe wäre alfa der hetr⸗ 
fehende Eindruck diefer Dichtungart, aber Ruhe ber 


Vollendung, nicht ber Trägheit; eine Ruhe, bie aus 
dem @leichgewicht, nicht and dem Stillſtand ber Kräfte, 


bie and ber Fülle, nicht aus ber Leerheit fließt, und von 


bem. Gefühle eines unendlichen Vermdgens begleitet. 
wird. : Uber eben darum, weil aller Widerftand bins 
wegfaͤllt, fo wird es hier. ungleich ſchwieriger, als in 


den zwey vorigen Dichtungarten, die Bewegung 
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bervorzubringen, ohne welche doch überall keine poe⸗ 


tiſche Wirkung ſich denken laͤſſt. Die hoͤchſte Einheit 


muß ſeyn, aber ſie darf der Mannichfaltigkeit nichts 
nehmen; das Gemuͤth muß‘ befriedigt werben. ,.: ober 
ohne daß das Streben darum aufboͤre. Die Aufloſeng 
dieſer Frage iſt es eigentlich, was die Theorie der Sole 
zu feiften dat: 


Ueber das Verhaͤltniß beyder Dichtmnoreten aun 


einander ugb. zu. den poetiſchen Adeale iſt dolsendee 
feſtgeſetzt worden. 
Dem naiven Dichter hat bie. Natur die Guß e eis 
zeigt, Immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jevem Moment ein ſelbſtſtaͤndiges und voellendetes 
Ganze zu ſeyn und die Menfchheit, ihren nalen Ge⸗ 
halt nach, in der. Wirklichkeit Darzuftellen. : Demifens 
timentaliſchen bat fie die. Macht verliehen oder vielmehr 
einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die 
durch Abſtraktion In ihm aufgehoben worden, aus ſich 
ſelbſt wieber herzuſtellen, die Menſchheit iz. voll⸗ 
ſtaͤndig zu machen, und aus einem heſchraͤnkten Zuſtond 
a“ einem anendlichen a her zugeben. ") Daer menſchli⸗ 


KIEFER a 





H Fuͤr den wiſſenſchaftlich prüfenden Xefer bemerte ib, daß 
beypde Empfindungweifen, in ihrem hoͤchſten Begriff ges 
dacht, ſich wie die erſte und dritte Kategorie zu einander 
verhalten, indem die letztere immer dadurch einſeht 


daß man die arſtere mit ihrem geraden Gegeuigell nen 


— 


. 


chen Natur ihren völligen Ausdruck zu geben' iſt aber 
. die gemeinichafrliche Aufgabe Bender, und ohne das 
würden fieygar nicht Dichter Heißen fünnen; aber der 
naive Dichter bat vor dem’ fentimenrafifchen immer die 


finnliche Realität voraus, indem er dasjenige alf eine 


_ wirkliche Tharfache ausführt, was der andere nur zu 


‘ 


erreichen ftrebt. Und das iſt es auch, was jeber bey 


ſich erfährt, wenn er ſich beym Genuffe naiver Dich⸗ 
tungen beobachtet. Er fuͤblt alle’ Kräfte feiner Menich⸗ 
heit in einem ſolchen Augenblick thaͤtig, er bedarf nichts, 
er iſt ein Ganzes in ſich ſelbſt; ohne etwas in ſeinem 


Gefuͤhl zu unterſcheiden freut er ſich zugleich ſeiner | 


seifigen tolnigkei und feines fi tnnlicpen Lebens. ‚Eine 


4 
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— — vindet. Das Gegentheil der nalven Empfindung,/ if 


naͤmlich der reflektirende Verſtaud und die ſentimenta⸗ 
liſche Stimmung iſt das Refultet bed Beftrebens, aud 


unter den Bedingungen der Reflerion die 


naive Empfindung, Bem Inhalt nach, wieder Berzuitels 


fen. Dies würde durch das erfüllte Ideal geſchehen, in 


welchem die Kunf deu: Natur wieder: begegnet‘ ‚Geht 


man jene drey Begriffe nach :den. Kategorien durch, fo 


wird man die Natur. uud die ihr entfprechende. naive. 


. Stimmung immer in der erſten, die Kunſt alß Auf⸗ 


hebung der Natur durch den frey wirkenden Verſtand 
immer in der zweyten, endlich das Ideal, in welchem 


‚die vollendete Kunft zur. Natur suchateget,; in der drit⸗ | 


ten RKategome antreffen. 1 
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ganz andre Stimmung iſt ed, In die ihn der. fentimens 
taliſche Dichter verſetzt. Hier fühlt er blos einen leben⸗ 
digen Trieb, die Harmonie in ſich zu erzeggen, wel⸗ 
che er dort wirklich empfand, ein Ganzes aus fich zu 
machen, die Menſchheit in ſich zu einem vollendeten 
Yusdrud-zu Bringen. Daher iſt hier das Gemäth in: 
| Bewegung, es ift angefpannt, es ſchwankt zwifchen: 
fineitenden Gefühlen; da es bart ruhig, aufgelöst, eis 

nig mit fich ſelbſt und vollkommen befriedigt iſt. 
‚ Über wenn es ber naive Dichter dem fentimentalis 


ſchen auf der einen Seite an Realität abgewinnt, und 


dasjenige zur wirklichen Exiſtenz Bringt, wotnach diefer 

nur einen lebendigen Trieb erwecken kann, fo hat letzte⸗ 
rer wieder den großen Vortheil uͤber den erſtern, daß 
er dem Trieb kinen ‚größern Gegerftand zu ge⸗ 
ben im Staub ift, als jener geleiftet hat und leiſten 
konnte. Alle Wirklichkeit, wiſſen wir, bleibt hinter 
dem Ideale zuruͤck; alles Exiſtirende hat ſeine Schran⸗ 


ten, aber ber. Gedanke iſt grenzenlos.” Durch dieſe 


u Einſchraͤnkung „derc alles Sinnliche unterworfen iſt, 
leidet alſo and) der naive Dichter, da hingegen bie uns 
bedingte. Freyheit des Ideenvermdgens dem ſentimen⸗ 


“ taliſchen zu Statten fommt. Jener erfüllt zwar alfo feine 


Yufgabe, aber die Aufgabe feldfi Ift etwas Begrenztes; 
dieſer erfällt zwar bie feinige nicht ganz; aber bie Aufs 
gabe. ift ein Unendliches. Auch hieräber kann einen Je⸗ 
den ſeine eigne Erfahrung belehren. Von dem naiven 
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- Dichter wendet man fich mit Keichtigfeit und Luft zu 
‚der lebendigen Gegenwart; ber fentimentalifdhe wird 
‚immer, auf einige Augenblicke, fuͤr das wirkliche Le⸗ 
ben verſtimmen. Das macht, unſer Gemuͤth iſt hier 


durch das Unendliche der Idee gleichſam uͤber feinen na⸗ 


tuͤrlichen Durchmeſſer ausgedehnt worden, daß nichts | 
Borhandenes ed mehr ausfüllen kann. Wir verfinten 


lieber betrachtend in und felbft, wo wir für den aufges 
regten Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden ; an⸗ 


ſtatt daß wir dort aus und heraus nach finnlichen: Ges | 


genfländen ftreber. Die ſentimentaliſche Dichtung iſt 


die Geburt der Abgezogenheit und Stille, und dazu 
ladet fie auch ein: die naive. iſt das Kind des Lebens, 


und in das Leben führt ſie auch zuruͤck. 


Ich habe die naive Dichtung eine Gunſt de r. 


Natur genannt, um zu erinnern, ‚DaB die Reflexion 


keinen Antheil Daran habe. Ein glüdlicher Wurf ift 


fie; feiner Verbeflerung bedürftig‘,. wenn :er- gelingt, 


aber aud) Feiner fähig, wenn er verfehlt wirb. Ju dee, 
‚, Empfindung iſt das ganze West bed naiven Genies aba 


.r7 olvirt; bier lieg feine Stärke und. feine Grenze; Hat 
ed alio nicht gleich dichteriſch d. h. nicht :gleich vollkom⸗ 
men menſchlich empfunden, ſo dann dieſer Mangel 
darch keine Kunſt mehr nachgeholt werden. Die Kri⸗ 


tik kann ihm nur zu einer Einſicht des Fehlers verhelfen, 


aber fie kann keine Schönheit an deſſen Stelle ſetzen. 


Durch feine Natur muß dad naive Genie Alles thus, 
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durch feine Freyheit vermag es wenig: und ed wird ſei⸗ 
nen Begriff erfüllen, fobald nur die Natur in (dm nad) 
einer innern Nothwendigkeit wirkt. Nun iſt zwar Alles 
nothwendig, was durch Natur geſchieht, und das iſt 
auch jedes noch ſo verungluͤckte Produkt des naiven 
Genies, von welchem nichts mehr entfernt iſt als 
Willkuͤrlichkeit; aber ein Andres iſt die Noͤthigung des 
Augenblicks, ein Andres die innere Nothwendigkeit 
des Ganzen. Als ein Ganzes betrachtet iſt die Na⸗ 
tur ſelbſtſtaͤndig und unendlich; in jeder einzelnen Wire 
Yung hingegen ift fie bevhrfrig’und befchränft. Dieſes 
gilt daher auch von der Nam des Dichters, Auch 


- der gluͤcklichſte Moment), in welchem ſich derfelbe bes 


‚ finden mag, ift- von einem vorhergehenden abhängig; 
| es kann ihm daher and) nur eine bedingte Nothwene 
“ digkeit bengelegt "werden. Nun ergeht aber bie, Auf⸗ 
gabe an den Dichter, einen einzelnen Zuſtand dem 
menſchlichen Ganzen ⸗gleich zu machen, folglich ihn 
abfolut und nothwendig auf ſich ſelbſt zu gruͤnden. 
Ans dem’ Moment der Begeiſterung muß alſo jede 
Spur eines zeitlichen Beohrfniffes eutfernt bleiben, 
und der Gegenſtund ſelbſt, ſo beſchraͤnkt er auch ſey, 
Darf den Dichter: nicht beſchraͤnken. Man begreift. 
wohl, daß dieſes nur in fo fern möglich) iſt, als der 
Dichter ſchon eine abſolute Freyheit und Fuͤlle des Ver⸗ 
J moͤgens zu dem Gegenſtande mitbringt, und als er ge⸗ 
übt ift, Alles mit ſeiner ganzen Menſchheit zu umfaſſeü. 


J 
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Dieſe uebung kann er aber nur durch die Welt erhalten, 
in der er lebt, und von ber er unmittelbar beräßrt wird, 


Das naive Genie ſteht alſo in einer Abhaͤngigkeit von 


ber Erfahrung, welche das ſentimentaliſche nicht ken⸗ 


net. Dieſes, wiſſen wir, fängt feine Operation erſt da 
an, wo jenes bie ſeinige beichließtz feine Stärke be⸗ 
ſteht darin, einen mangelhaften Gegenſtand ans {ic 
felbft heraus zu ergänzen, und fi) durch eigene 


Macht ans einem begrenzten Zuſtand in einen Zuſtand 
der Freyheit zu verjeßen. Das naive Dichtergenie bes 
darf alfo eines Beyflandes von außen; da das fentis 
mentaliſche fich aus fid) felbft naͤhrt und reinigt; e& 
muß eine formreiche Natur, eine dichteriſche Welt, eine 


naive Menichheit um fich her erblicken, da es fchon in 
"der Sinnenempfindung, fein Werk zu vollenden. har. 


Fehlt ihm nun dieſer Beyſtand von außen, ſieht es ſich 
von einem geiftlofen Stoff umgeben, ſo kann nur zwey⸗ 
erley gefchehen. Es tritt entweder, wenn bie Cats 
tung bey ihm Überwiegend ift, aus ſeiner Urt, und 
wird ſentimentaliſch, um nur dichterifch zu feyn, oder⸗ 


._ wenn, der Artcharakter die Obermacht behält, ed tritt 


aus feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um 


nur Natur zu bleiben. 2.1 erfte dürfte der Fall mit: 


den vornehmen ſentimentallſchen Dühtern in der-als 


ten roͤmiſchen Welt und in neuern ‚Zeiten ſeyn. In 


2 — 
einem andern Weltalter geboren, unter einen ans 


dern Hinimel. verpflangt, würden fie, bie und jegt 


N 
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durch been rühren, burch individuelle Wahrheit und 
‚naive Schoͤnheit bezanbert haben. Bor dem zwey⸗ 
ten möchte, fich ſchwerlich ein Dichter vollfommen 
ſchuͤtzen koͤnnen, der in einer gemeinen weit bie Natur 
nicht verlaffen kaun. 

Die wirkliche Natur nämlich; aber von Biefe 
kann die wahre Natur, die das Sußjetr naiver 
Dichtungen ift, nicht forgfältig genug unterfchieden ' 


‚werden, Wirkliche Natur exiſtirt überdll, aber wahre: 


Natur ift deſio ſeltner, denn dazu gehdrt eine ine 
nere Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur 
iſt jeder noch fo gemeine ‚Ausbruch der Leidenfchaft, 
er mag auch wahre Matur fen, aber eine wahre 


menſchliche if er nicht; denn dieſe erfordert einen 


Antheil des ſelbſtſtaͤndigen Vermdgens an jeder Aeuſ⸗ 
ſerung, deſſen Ausdruck jedesmal Wuͤrde iſt. Wirk⸗ 


‚ liche menſchliche Natur iſt jede moralifche Niederträchs 


tigkeit, aber wahre menfchliche Natur ift fie hoffentlich 


nicht; denn diefe kann nie anders als ebel ſeyn. Es ifl 
nicht zu überfehen, zu welchen Abgeſchmacktheiten diefe 


Verwechslung wirklicher Natur mit wahrer menſchli⸗ 
her Natur in der Kritik wie in der Aushbung verleitet, 
- Harz. weldye Trivialitäten man in der Poeſie geftattet, 
ja lobpreist, weil fie leider! wirkliche Narur find: wie 
man fich freuet, Karrikaturen, die einen ſchon aus der 
wirklichen Welt herausaͤngſtigen, in der dichteriſchen 


ſorgfaͤltig aufbewahrt und nach dem Leben konterfeyt 


⸗ 
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zu ſehen. Freylich darf der Dichter auch die fchlechte 
Natur nachahmen, und bey dem fatyrifchen bringt dies 
ſes ja der Begriff ſchon mit ſich: aber in dieſem Fall 
muß feine eigene ſchoͤne Natur den Gegenſtand übers 
tragen, und der gemeine Stoff den Nachahmer nicht 
mit fi) zu Boden ziehen. Iſt nur er ſelbſt, ‘in dem 
- Moment wenigflend, wo er fehitver® wahre menfchliche 
Natur, fo har es nichts zu fagen, was,er-uns fchils 
dert: aber auch ſchlechterdings nur von einem ſolchen 
koͤnnen wir ein treues Gemaͤhlde der Wirklichkeit vers 
tragen. Wehe uns Leſern, wenn bie Fratze fi) im der 
Fratze fpiegelt ; wenn die Geiſſel der Satyre ik die 
Hände desjenigen fälle, den die Natur eine viel ernftlis 
chere Peitſche zu führen beftimnite ; ; wenn Menfchen, 
bie, entbloͤßt von Allem, was men poetiſchen Geiſt 
nennt, nur das Affentalent gemeiner Nachahmung bes 
figen, es auf Koften wuiert, Sacmaas graͤnlich und 
ſchrecklich uͤhen! 

Aber ſelbſt dem wahehaſt naiven Dichter fagte 
ih, kann die gemeine Natur gefährlich werden; denn 
endlich ii jene (chöne Zuſanmimenſtimmung zwiſchen Em⸗ 
pfinden, nd Denken, welche den Charakter beffelben 
ausmacht, doch · nur eine Idee, die in der Wirklichkeit 
nie ganz exreicht wird, und auch bey den glädlichften 
Genies aus dieſer Klaffe wird Die Empfänglichkeit die 
Selbſttbaͤtigkeit immer um etwas überwiegen. Die 
Empfaͤnglichkeit aber ii immer mehr oder weniger non 
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dem Anden Eindrud abhängig, und nur eine anbal⸗ 
tende Regſamkeit des ‚produftiven. Vermogens, welche 
von der menſchlichen. Natur nicht zu „egwarten iſt, 
wuͤrde verhindern koͤnnen, daß der. Stoff nicht zuweilen 
eine blinde Gewalt. uͤber die ‚Empfänglickgit. ausübte, 
So oft aber dies der Salt iſt, wird. aus eineni viren 
| ſchen Gefühl, ein g@ncines, ”). en 


“098 Ar . .® . Nr _ 
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BR * Wie ſehr der naive Dichter von ‘feinem Obiekt gehange, 
und-iie viel, ja wie ‚Alles at fein- Empfinden anfomme, 
. Darüber kann und die alte Dichtkunſt die beſten Belege 

gebey. „So weit die Ratur in ihnen und außer ihnen 

ſchoͤn It find es auch die Dichtungen der Alten, wird 
hingegen - die Natur gemein, fo ift auch der Seit and - 
ihren Dichtungen gewichen. Jeder Leſer von feinem Gefuͤhl 
muß z. B. bey wren Sqilderungen der weiblichen Na⸗ 
tur, de Verhaltniſſes zwiſchen beudeh Geſchlechtern 
und der Liebe insbefendere „eine gewiſfe Leerhert und ei⸗ 

"nen Ueberdruß empfinden, den ale Waͤhrheit und Nai⸗ 
vetaͤt in der Darſtelluqa Air: verbannen Fammw-;. Ohne _ 

der Schwaͤrmerey das Wort zu reden, welche, frevlich 
die Natur nicht. veredelt, ſondern verlaͤſſt, wird man hof⸗ 
fentlich annehmen bhtfen daß die Natur in Ruͤckſicht 
auf jenes Verhaitniß der Geſchlechter und den Afekt der 
n Liebe eines edlern Cyharatters faͤhig ik, als iht die v0 

"ten zegeben haben; auch kennt man die zufaͤlli gen Um⸗ 

fände, welche der Veiedmng jener Empfindungen dep 

- ihnen im Wege ſtauden. Daß es Beſchnaͤnkthat, nicht 

Innere Nothwendigkeit mpr, was die Alten Hierin auf 
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Kein Genie and der naiven Klaſſe, von Homer 


bis auf Bodmer herab, hat dieſe Klippe ganz ver⸗ 
mieden; .aber freplich ift fie denen am gefährlichiten, 
‚die ſich einer gemeinen, Natur von außen zu erwehren: 
baben, oder die durch Mangel an Difciplin von innen 
verwildert find. - Jenes ift Schuld, dag jelbft gebils 


% 


einer niedrigern Stufe feft hielt, lehrt bAg Beyſpiel 
neuerer Poeren, welche fo viel m weiter ‚gegangen find, al 


. ihre Vorgaͤnger, ohne doc die Natur zu übertreten. 
Die Rede iſt bier nicht von dem, was ſentimentallſche 
Dichter ans: diefem: Gegenſtande zu machten gewuſſt has 

2: ren, denn dieſe gehen Aber die: Natur hinaus in das 


Idealiſche, und ihr Beyſpiel kann alfo gegen.die Alten 


nichts beweifen; plos davon iſt die Rebe, wie ber naͤm⸗ 
liche Gegenſtand von wahrhaft naiven Dihtern, wie er 
u z. B. in der Sakontalg, in den Minneſängern, 


in manchen Ritterromanen und Rirterepopeen, 
X 


waͤre nun für die Aiten der Fall gewefen, einen von anfs 
ſenzu rohen Stoff von innen heraus durch. das, Subjekt 


wie ct von Shatefp eare, von Fieiding und meh⸗ 
tern andern. ſelbſt deütſchen Poeten, behandelt iſt. Hier 


= 


N 


zu vergeifiigen, den pgetifchen Gehalt, der der dußern 2 


. Empfindung gemangelt hatte, durch Neflerion nachzu⸗ 
holen, die Natur durch die Idee zu ergänzen, - mit eis 
nem Wort, durch eine fentimentalifche Operation aus eis 
nem befchränften Opjekt ein unendliches zu machen. 


Abet'es wuren naive\ nicht ſentimentaliſche Dichter⸗ 


genies; ine Werk war one "mit der Auen Empfindung 
serdät, 


| E 
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dete Schriftfteller. nicht i immer von Plattheiten ſreyb blei⸗ 
ben, und: diefes verhinderte. ſchon manches herrliche 


Talent, ſich des Platzes zu bemaͤchtigen, zu dem die 
Natur ed berufen hatte. Der Kombbiendichter, deffen 


; Genie fi) am meiſten von dem wirklichen Reben ‚näßrt, 


ift eben daher auch am meiften der Plattheit autgeſetzt, 
wie auch das Beyſpiel des Ariſtophanes und 


Plautus, und faſt aller der ſpaͤtern Dichter lehrt, die 


in die Fußtapfen derſelben getreten find.“ Wie tief laͤſſt 
und nicht der erhabene Shpafef peare zuweilen ſin⸗ 
ken, mit welchen Trivialigkten- quälen und nicht Zope 


de Vega, Moliere, Regnard, Goldoni, in 
welchen Schlamm zieht uns nicht Holberg hinab? 


An 


Schleg el, einer der geiſtreichſten Dichter unſers Va⸗ | 


terlands, an deſſen Genie es nicht lag, daß er nicht, 


unter den erſten in dieſer Gattung glaͤnzt, Gelfert, 


| ‚ein wahrhaft naiver Dichter, ſo wie auch Raͤben er, 
Leſſing ſelbſt, wenn ich ihn anders hier nennen darf, 


Leſſing, der gebildete Zoͤgling ber Kritik, und ein ſo wach⸗ 
ſamer Richter feiner ſelbſt — wie buͤßen fie nicht Alle, 
mehr oder weniger, den geiſtloſen Charakter der Natur. 
die ſi ie zum Stoff ihrer Saͤtyre erwaͤhlten. “Von den 
neueſten Schriftſtellern in dieſer Gattung nenne ich 
keinen, da ich keinen ausnehmen kann. 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeiſt i in 
Gefahr iſt, ſich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr zu 
naͤhern — durch die Leichtigkeit, mit der er ſich aͤußert, 


u. 
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and durch eben diefe größere Annäherung an das wirk⸗ 
Uiche Leben macht er noch dem gemeinen Nachahmer 
Muth, ſich im poetifchen Felde. zu verfuchen. Die fens 
timentalifche Poeſie „ wiewol von einer andern Seite 
gefährlich genug, wie ich hkrnach zeigen werde, Hält 
wenigfiens diefes Volk in Entfernung, weil es nicht 
Jedermanns Sache ift, ſich zu Ideen zu erheben; bie 
naive Poefie aber bringt e8 auf den Glauben, ald wenn 
ſchon die bloße Empfindung, der bloße Humor, bie 
bloße Nachahmung wirklicher Natur den Dichter aus⸗ 
madje. Nichts aber ift widerwärtiger, ald wenn der 
platte Charakter ſich einfallen laͤfft; liebenswuͤrdig und 
naiv ſeyn zu wollen; er, der ſich in alle Huͤllen der 
Kunſt ſtecken ſollte, um ſeine eckelhafte Natur zu ver⸗ 
bergen. Daher denn auch die unfäglichen Platituden, 
weldye fi) die Deutſchen unter dem Titel von naiyen 
und ſcherzhaften Liedern vorfinen laffen, und an denen 
fie ſich bey einer wohlbeſetzten Tafel ganz‘ unendlich zu 
beluſtigen pflegen. Unter dem Freybrief der Laune, 
der Empfindung, duldet man dieſe Armſeligkeiten — 
. aber einer Laune, einer Empfindung, die man nicht 
forgfältig genug verbannen Tann. Die Mufen an der 
Pleiſſe bilden hier beſonders einen eigenen klaͤglichen 
Chor, und ihnen wird von den Camoͤnen an der Leine 
und Elbe in nicht beſſern Akkorden geantwortet, *) 





) Die guten Freunde haben egpehr übel aufge nommen, 


| 
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So inſipid dieſe Scherze find, fo klaͤglich läfft ſich · der 
Affekt auf unſern tragiſchen Buͤhnen hoͤren, welcher, 
anſtatt die ‚wahre Natur nachzuähmen, nur den geiſt⸗ 
lofen und unedeln Ausdruck der wirklichen erreicht; fo 
daß es und nach einem ſolchen Thraͤnenmahle gerade 
zu Muth iſt, als wenn wir einen Beſuch in Spitaͤlern 
"abgelegt oder Salzmanns menſchliches Elend. geles 
fen hätten. Noch viel ſchlimmer ſteht es um bie faryırie 
fche Dichtkunſt, und um den komiſchen Nomen ins be⸗ 
ſondere, die ſchon ihrer Natur nach dem gemeinen Le⸗ 
ben ſo nahe liegen, und dahier hillig, wie jeder Grenz⸗ 


— . » 


was ein Mecenfent in der A. 2. 8. vor etlichen Jahren 
an den Bürgerfhen Gedichten getadelt hat;”ıma ber 
Jngrimm, womit fie wiber dieien Stachel leden, ſcheint 
‚zuerfeunen zu geben, daß fie mit der Sache jenes Did; 
ters ihre eigene zu vegfechten glauben. Aber derin irren 
fie ih fehr. Gene Ruͤge konnte hlos einem wahren Dich⸗ 
tergenie gelten, das von der Natur reihli,f ausgeſlat⸗— u 
tet war, “aber verfäumt hatte, durch eigne Kultur jenes 
. feltne Geſchenk anszubilden. in ſolches Individuum 
durfte und muſſte man unter den hoͤchſten Maßſtab der 
Kunſt ſtellen, weil es Kraft in ſich hattei, demſelben, 
u fobald es ernftlid wollte, genug zu thun; aber es ware 
laͤcherlich und, graufam zugleich, auf aͤhnliche Art mit 
Leuten zu verfahren,. an welche die Natur nicht gedacht 
hat, und die mit jedem Produkt, das ſie zu Markte 
bringen, ein vollgültiges Testimonium paupertatis auf 
weiſen. 9 | 


u . 








| 157. tn 
poſten, gerade in Ben beſten Händen feyn follten. ‚Ders 
jenige hat wahrlich den wenigften Beruf, der Mahler 
feiner Zeit zu werben, der das Geſchdof und die 
Kurrikatur derſelben iſt; aber da es etwas “fo Leichtes 
‚if, "irgend einen luſtigen Chärafter, wär’ es auch nur 
‚eineh dicken Mann, unter feiner Bekanntſchaft aufe 
Zwmjagen, und bie Fratze mit einer. groben Feder auf: 
dem Papier abzureißen, fo fühlen zuweilen auch die 
geſchwornen Feinde alles poetifchen Geiſtes den Kitel, 
in dieſem Fache zu ſtuͤmpern, und einen Cirkel von wuͤr⸗ 
digen Freunden mit der ſchoͤnen Geburt zu ergetzen. 
Ein rein geſtimmtes Gefuͤhl freylich wird nig. in Gefahr 
ſeyn, dieſe Erzengniffe einer gemeinen Natur mit den - | 
geiflreichen Früchten des naiven Genies zu verwechſeln; 
aber an dieſer reinen Stimmung des Gefuͤhls fehlt es 
eben, und in den meiften Fällen will man blos ein Bes 
dürfniß befriedigt haben, ohne daß der Baift eineforr 
derung machte. . Der. fo falich verftanbene, piml 0 
an ſich wahre Begriff, | daß man fich bey Werfen des 
ſchoͤnen Geiſtes erhole, trägt dad Seinige redlich zu 


dieſer Nachſicht bey; wenn man es anders Nachſicht 


nennen kann, wo nichtä Höheres geahnt wird, und der 
Lefer: wie der Schriftſteller auf gleiche Art ihre Rechnung 
finden. Die gemeine Natur naͤmlich, wenn ſie ange⸗ 
ſpannt worden, kann ſich nur in der Leerheit erholen, 
und ſelbſt ein hohzer Grad von Verſtand, wenn er nicht 

son einer gleichmäßigen Kultur der Empfindungen uus 


\ 


N) — 158 u 


terftößt if, ruht von ſeinem Geſchaͤfte nur in einem 


geiſtloſen Sinnengenuß aus. 

Wenn ſich das dichtende Genie über alle, zufäls 
tige Schranken, welche von jedem beflimmten 
Zuftande unzertrenulich find, mit freyer Selbſtthaͤtig⸗ 
Zeit muß erheben Finnen, um die menfchliche Natur in 
ihrem abjoluten Vermögen zu erreichen, ſo darf es fh 
doch auf der andern Geite nicht über die nothwendis 
gen Schranken hinwegfeßen, weldye der Begriff einer 
menfchlichen Natur mit fich bringt; denn das Ahfolute, 
aber nur innerhalb der Menichheit , iſt feine Aufgabe 


und feine Sphäre, Wir haben gefehen, ba bad naive 
Genie zwar nicht im Gefahr ift, dieſe Sphäre zu üben 


ſchreiten, wohl aber ſie nicht ganz zu erfüllen. 


‚wenn ed einer äußern Notbwendigkeit oder dem zufaͤlli⸗ 


gen Bedarfniß des Augenblicks zu fehr auf Unkoſten 
der innern Nothwendigkeit Raum gibt. Das fentimens 


taliſche Henie hingegen iſt der Gefahr ausgeſetzt, uͤber 
dem Beſtreben/ alle Schranken von ihr zu entfernen, 


die menſchliche Natur ganz und gar aufzuheben amd 
fih nicht blos, was es darf und fol, über jede bes 
fimmte und begrenzte: Wirklichkeit hinweg zu der abſo⸗ 
Inten Möglichkeit zu erheben — oder zu idealifiren, 


| fonbern über bie Möglichkeit felbft noch Hinaudgehen — 


oder zu ſchw aͤrmen. Dieſer Fehler der Ueb er 
fpannung ift eben fo in der fpecififchen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit ſeines Verfahrens, wie der entgegengeſetzte der 
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Schlaf f heit, in der eigenthlimlichen Handlungweiſe 
des Naiven gegränden. Das naive Genie naͤmlich laͤſſt 
die Natur in fi unumſchraͤnkt walten, und da bie 
Natur im. ibren einzelnen zeitlichen Aeußerungen im⸗ 
mer abhängig und bebäsftig if, fo wird das naive Ges 
füHI nicht immer eraltirt genng bfeiben,. um den zus 
fälligen Beftimmungen ded Augenblicks widerſtehen zu 
' Tonnen. Das ſentimentaliſche Genie hingegen verlaͤſſt 
die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzuſteigen und mit 
freyer Selbſtthaͤtigkeit ſeinen Stoff zu beherrſchen; da 
aber die Vernunft ihrem Geſetze nach immer zum Unbe⸗ 
dingten firebt, ‚fo wird das fentimentalifche Genie nicht 


immer nüchtern genug bleiben, um ſich ununterbro⸗ N 


chen und gleichfdrmig Innerhalb der Bedingungen zu 
halten, welche der Begriff einer menfhlichen Natur 
mit fich führt, und an welche die Vernunft ach in ih⸗ 
‚rem freyeſten Wirken hier immer gebunden bleiben muß. 
Dieſes koͤnnte nur durch einen verhaͤltnißmaͤßigen Grad 
von Empfaͤnglichkeit geſchehen, welche aber in dem 


ſentimentaliſchen Dichtergeiſte von der Selbſithaͤtigkeit 


eben fo ſehr aͤberwogen wird, als ſie in dem naiven die 
Selbſtthaͤtigkeit ͤberwiegt. Wenn man daher an ben 


Schoͤpfungen des naiven Genies zuweilen den Geiſt 


vermiſſt, fo wird man bey den Geburten des fentimens 
talifchen oft vergebens nad) dem Gegenſtande fra« 
gen. Beyde werben alfo, wiewol aufıganz entgegens 


geſetzte Meife, in den Fehler der. Leerheit verfallen; 
. 1 4 


2 


un 


denn ein Gegenſtand obne Geiſt und ein Weiftes'piel 


ohne Gegenſtand fi find beyde ein Nichts in dem äfthetis 
ſchen Urtheil. 

aArlle Dichter, welche cheen Stoff zu cinſeitig aus 
der Gedankenwelt ſchoͤpfen, und mehr durch eine innure 


Zdeenfuͤlle, als durch den Dratig ber Empfindung, zum 


\poetifchen Bilden getrieben werden, ‚find mehr oder we⸗ 
niger in Gefahr, auf diefen Abweg zu gerathen. Die 
Vernunft ‚sieht bey ihren Schöpfungen die Grenzen ber 
Sinnenwelt viel zu wenig zu. Rath und der Gedanke 
wird immer weiter getrieben. "als die Erfahrung ihm 
folgen kann, Wird er abern ſo weit getrieben, daß ihm 
nicht nur keine beſtimmte Erfahrung mehr entſprechen 
Tann, (denn bis dahin darf und muß das Idealſchoͤne 
gehen) fondern daß er ben Bedingungen alle" möglichen 
. Erfahrung hberhaupt-widerftreitet, und daß folglich, 
um ihn wirklich zu machen, die menſchliche Natur ganz 


"und gar .verlaffen werben. mäffte., dann if es nicht 
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mehr ein poetiſcher, ſondern ein uͤberſpannter Gedanke: 
vorausgeſetzt naͤmlich, daß er ſich als darſtellbar und 
dichteriſch angekuͤndigt habe; denn hat er dieſes nicht, 
ſo iſt es ſchon genug, wenn er ſich nur nicht ſelbſt wi⸗ 
derſpricht. Widerſpricht er ſich ch ſelbſt, ſo iſt er nicht 


mehr Ueberſpannung, ſondern Unſinn; denn was 


uͤberhaupt nicht iſt, das kann auch fein Maß nicht uͤber⸗ 
ſchreiten. Kuͤndigt er ſich aber gar nicht als ein Ob⸗ 
jekt fuͤr die Einbildungkraft an, ſo iſt er eben ſo wenig 
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Meberfpannung; denn das bloße Denken ift grenzenlos, 
und das Feine Grenze hat, kaun auch Feine überichreis 
ten. Ueberſpannt kann alfo nur dasjenige genannt wer⸗ 


" Den s' was zwar nicht die logiſche 'aber bie fi nnliche 
. Wahrheit verlegt, und auf dieſe doch Anfpruch macht; 


Wenn daher ein Dichter den ungluͤcklichen Einfall ·hat/ | 


Naturen, die ſchlechthin aberm enſchlich find, und 


aud nicht. anders vorgeſtellt werden d-& t fe n‘, zum 
Stoff feiner Schilderung zu erwaͤhlen, ſo kann er ſich 
vor dem Ueberſpannten nur dadurch ſicher ſtellen,/ daB 


er das Poeiiſche aufgibt und-es gar-nicht einmal unters 


nimmt, feinen Gegenſtand Dwich die Einbildungkraft 
ausführen zu lafſen. Denn thaͤte er diefes,; fo wuͤrde 
entweder dieſe ihre Grenzen auf den Gegenſtand übers 


Ä fragen, und aus einem abfoliten Objekt ein befchränfs 


tes menſchliches machen: was z. B. alle gricchi⸗ 
ſche Gottheiten find und auch ſeyn ſollen); oder der‘ 
Gegenſtand würde der Einbildungfraft ihre Grenzen 
nehmen, d. 5. er würde fie auſheben, worin Eben daB. 
Ueberſpannte befteht. . B 

. Man muß die überfpannte Empfindung von dem 
Ueberfpannten in der Darftellung unterſcheiden; nur 


von der exften iſt hier die Rebe, Das Obgelt der Ems‘ 


pfindung Kann unnatärlich ſeyn, aber fie ſelbſt iſt Nas 


tur, und maß daher auch die Sprache derfelben führen, 
Wenn alfo das Ueberfpannte in der Einpfindung aus . 


Wärme bes Herzens und einer wahrhaft dichterifcpen 


ESchillers ſaͤmmil. Werke. viu Bd. 2. u. . il 
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Aunlage fließen Tann, To zeugt das Ueberfpannte in der 
Daͤrſtellung jederzeit von einem kalten Herzen und ſehr 
oft von einem poetiſchen Vermögen. Es iſt alſo Fein 
Fehler, vor welhem das fentimentalifche Dichtergenie 
gewarnt werben müflte, fondern der blos dem unberus 
fenen Nachahmer deſſelben droht; daher er auch die 
Begleitung des Platten, Geiſtloſen, ja des Niedrigen 
keineswegs verſchmaͤht. Die Aberfpannte Empfindung 
iſt gar nicht ohne Wahrheit, und als wirkliche Empfins 
dung muß fie auch nothwendig einen realen Gegenftand 
baben. _ Sie läfft daher auch, weil fie Natur ift, einen , 
einfacher Ausdruck zu, und wird vom Herzen kommend 
auch das Herz nicht verfehlen. Aber da ihr Gegen⸗ 
ſtand nicht aus der Natur geſchoͤpft, ſondern durch 
den Verſtand einſeitig und kuͤnſtlich hervorgebracht iſt, 
ſo hat er auch blos logiſche Realitaͤt, und die Empfin⸗ 
dung iſt alſo nicht rein menſchlich. Es iſt keine‘ Taͤu⸗ 
ſchung, was Heloiſe fuͤr Abelard, was Petrarch 
für feine Laura, was St. Preur für feine Julie, 
was Werther fürfeine Lotte fühlt, und was 
Yaathon, Phanias, Peregrinus Proteus 
(den Wielandiſchen meine ich) für ihre Ideale em⸗ 
pfinden; bie Empfindung ift währ, mur ber Gegenftand. ı 
‚ ÄfE ein gemachter und Tiegt außerhalb der.menfchlichen 
Natur. Hätte ſich ihr Gefuͤhl blos an die ſinnliche 
Wahrheit der Gegenſtaͤnde gehalten, ſo wuͤrde es jenen 

| ‚Schwung nicht haben nehmen kdunen; hingegen wuͤrde 
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. ein blos woilffürliches Spiel der Phantaſi e ohne allen 


iunern Gehalt auch ‚nicht im Stande geweien feyn, dad 


Herz zu bewegen, denn das Herz wird nur durd) Vers 


nunft bewegt. . Diefe Weber'pannung verdient alfo Zus 
rechtweiſung, ‚nicht "Verachtung , und wer daruͤber 
ſpottet, mag ſich wohl prüfen, ob er nicht vieleicht 
aus Herzloſigkeit fo Eiug, aus Vernunftmangel fo vers 


fländig if. So ift auch die überfpannte Zärtlichkeit 
im Punkt der Galanterie und der Ehre, welche bie, 
NRitterromane, beionders die ſpaniſchen, charakteriſirt; 


ſo iſt die ſtrupuloſe, bis zur Koſtbarkeit getriebne, De⸗ 


likateſſe in den franzoͤſiſchen und enaliſchen ſentimentali⸗ 
ſchen Romanen, (von der beſten Gattung) nicht nur 


ſubjektiv wahr, ſondern auch in objektiver Ruͤckſicht 
nicht gehaltlos; es ſind aͤchte Empfindungen, die wirk⸗ 
lich eine moralifche Quelle haben, und die nur darum 
verwerflich find, weil fie die Grenzen menfchlicher 


tät — wie wire ed möglich, daß fie mit folder Stärke ' 


und Zunigkeit koͤnnten mitgeteilt werden, wie Doch die 
Erfahrung lehrt. Daffelde gilt auch von der moralis 


ſchen und religibfen Schwaͤrmerey, und von der eraltirs 
ten Srepheit = und Vaterlandsliebe. Da die Gegens 
fände diefer Empfindungen immer Feen fi nd und in 
ber dußern Erfahrung nicht. ericheinen (denn was 
3 B. den politiſchen Enthuſi aſten bewegt, iſt nicht 


was er ſieht, ſondern was er denkt), ſo hat die ſelbſt⸗ 
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. Wahrheit überfchreiten. Ohne, jene moralifche Realie - 
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thätige Einbildungkraft eine gefährliche Freyheit und 


kann nicht, wie in andern Faͤllen, burch bie finnliche 


Gegenwart ihres Objekts in ihre Grenzen zurädgewies 


fen werden. Aber weder der. Menfch uͤberhaupt noch 
ber Dichter insbefondre darf fic) det Geſetzgebung ver 
Natur anders entziehen, als um ſich unter die entge= 
gengefeßte der Vernunft zu begeben; nur für das Ideal 
darf er die Wirklichkeit verlaffen, denn an einem von 


dieſen beyden Ankern muß. die Freyheit befeſtigt ſeyn. 


Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale iſt ſo 


weit, und dazwiſchen liegt die Phantaſie mit ihrer zůgel⸗ 


loſen Willkuͤr. Es iſt daher unvermeiblich, daß der 
Menſch überhaupt, wie der Dichter insbeſondere, wenn 
er fich durch die Freyheit feines Verſtandes aus ber 


Herrfchaft der Gefühle begibt, ohne durch Geſetze der 


Vernunft dazu getrieben zu werden, d. h. wenn er die . 


| . Natur aud bloßer Freyheit verläfft, folang ohne' Ge⸗ 


ſetz ift, mithin der Phantaſterey zum Raube babinges 


, geben wird, 


Daß ſowol ganze Völker als einzelne Menfchen, 


welche der fichern Führung der Natur fich entzogen has 


ben, ſich wirklich in diefem Falle befinden, lehrt die 
Erfahrung, und eben biefe ſtellt auch Beyſpiele genug 
von einer ähnlichen Verirrung in der Dichtkunſt auf. 
Weil der aͤchte ſentimentaliſche Dichtungtrieb, um ſich 
zum Idealen zu erheben, Aber die Grenzen wirklicher 
Natur binauögefen muß ‚ fo geht der machte uͤber jede 
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. Grenze überhaupt binaus, und überredet ſich, als 
a wenn (don das wilde Spiel der Imagination die poctis 
ſche Begeifterung ausmache. Dem wahrhaften Dich⸗ 
tergenie, welches die Wirklichkeit nur um. der Idee 

- willen verläfft, kaun dieſes nie ober doch nur in Mo⸗ 
menten begegnen, wo es ſich ſelbſt verloren hat; da es 

- hingegen durch feine Natur ſelbſt zu einer uͤberſpannten 
Empfindungmeife verführt werden kann. Es Fann: 
aber durch fein Beyſpiel andre zur Phantaſterey verfuͤh⸗ 
ren, weil Leſer von reger Phantaſie und ſchwachem Ver⸗ 
ftand ihm nur die Freyheiten abfehen, die ed ſich gegen 
die wirkliche Natur herausnimmt, ohne ihm bis zu feis 
ner hohen innern Notwendigkeit folgen zu koͤnnen. 
Es geht dem ſentimentaliſchen Genie hier, wie wir bey 
dem naiven geſehen haben. Weil dieſes durch ſeine 
Natur Alles ausfuͤhrte, was er thut, ſo will der ge⸗ 
meine Nachahmer an ſeiner eignen Natur keine ſchlech⸗ 
tere Fuͤhrerin haben. Meiſterſtuͤcke aus der naiven 
Gattung werden daher gewoͤhnlich die platteſten und 
ſchmutzigſten Abdruͤcke gemeiner Natur, und Haupt⸗ 
werke aus der ſentimentaliſchen ein zahlreiches Heer 
phantaſtiſcher Produktionen zu ihrem Gefolge haben, 
wie dieſes in der Literatur eines jeden Volls leichtlich 
nachzuweiſen iſt. 
Es ſind in Ruͤckſicht auf Poefi⸗ zwey Grundſaͤtze 
im Gebrauch, die an ſich völlig richtig find, aber in 
ber Bedeutung, worin man fie gewöhnlich nimmt, eins 
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ander gerade aufheben. Won dem erften, baß die 
„Dichtkunft zum Bergnügen und zur Erholung diene, - 
ift (hm oben gefagt worden, daß er der Leerheit und 
Plaritüde in poetifchen Darftellungen nidyt wenig güns | 
fig ſey; durch den andern Grundſatz, ‚daß fie zur mo⸗ 
raliſchen Veredlung des Menſchen diene” wird das 
Ueberſpannte in Schutz genommen. Es iſt nicht uͤber⸗ 
flaͤſſig, beyde Principien, welche man fo haͤufig fm 
Munde führt, oft fo ganz unrichtig auslegt und fo 
ungeſchickt anwendet, etwas näher zu beleuchten. 
Wir nennen Erholung den Hebergang von einem 
gewaltfamen Zuftand zu demjenigen, Der und natuͤrlich 
iſt. Es kommt mithin bier Alles darauf an, worein 
wir unſern naturlichen Zuſtand ſetzen, und was wir un⸗ 
ter einem gewaltſamen verſtehen. Setzen wir jenen 
lediglich in ein ungebundenes Spiel unſrer phyſiſchen 
Kraͤfte und in eine Befreyung von jedem Zwang, ſo iſt 
- jede Vernunftthaͤtigkeit, weil jede einen Widerſtand 
gegen die Sinnlichkeit ausuͤbt, eine Gewalt, bie uns 
geſchieht, und Geiftesruhe, mit finnlicher Bewegung vers‘. 
bunden, ift das eigentliche Ideal der Erholung. Se⸗ 
Ben wir Hingegen unfern nathrlichen Zuftand in ein uns 
begrenztes Bermödgen zu jeder menfchlichen Aeußerung 
und in die Fähigkeit, Aber alle unfre Kräfte mit gleicher 
Sreyheit difponiren zu innen ſo iſt jede Trennung und 
Vereinzelung diefer Kräfte ein gewaltfanter Zuftand, 
und das deal der Erholung ift die Wiederherftellung 
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anferd Naturganzen nad) einfeitigen Spannungen, 
Das erfte Ideal wird alfo lediglich durch bad Beduͤrfniß 


der finnliheu Natur, das zwente wird durch die 


Selbſtthaͤtigkeit der menſchlichen aufgegeben. 
Welche von dieſen beyden Arten der Erholung die Dicht⸗ 
Funft gewähren duͤrfe und muͤſſe, möchte in ber Theos 
rie wohl feine Frage ſeyn; denn Niemand wird gern 
das Anſehen haben wollen, als ob er das Ideal der 
Menſchheit dem Ideale der Thierheit nachzuſetzen ver⸗ 
ſucht ſeyn kdnne. Nichts deſtoweniger find die For⸗ 
berungen, welche man im wirklichen Leben an poetiſche 
Werke zu machen pflögt, vorzugsweiſe von dem ſinnli⸗ 


hen Ideal hergenommen, und in den meiſten Fällen 


wird nach dieſem — zwar nicht die Achtung beſtimmt, 
die man diefen Werken erweist, aber doch die Neis 
. gung entfchieben und der Liebling gewählt. Der 
Geifteszuftand der ‚mehrften Menfchen ift auf Einer 
‚Seite anfpannenbe und erfchdpfende Arbeit, auf ber 
andern erfchlaffender Genuß. Jene aber, wiflen 


wir, macht das finnlihe Beduͤrfniß nach Geiſtesruhe 


und nach einem Stillſtand des Wirkens ungleich drin⸗ 
gender als das moraliſche Beduͤrfniß nach Harmonie 
und nach einer abſoluten Freyheit des Wirkens, weil 


vor allen Dingen erſt die Natur befriedigt ſeyn muß, 


ehe der Geiſt eine Forderung machen kann; die⸗ 


ſer bindet und laͤhmt die moraliſchen Triebe ſelbſt, wel⸗ 


he jene Forderung aufwerfen muſſten. Nichts iſt das 
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- her der Einpfänglichfeit für das wahre Schoͤne nach⸗ 


theiliger, als dieſe beyden nur all zugewoͤhnlichen Ge⸗ 


* muͤthsſtimmungen unter den Menſchen, und es erklaͤrt 


ſich daraus, warum ſo gar Wenige, ſelbſt von den Beſ⸗ 
fern, in aͤſthetiſchen Dingen ein richtiges Urtbeil haben, 


Die Schönheit ift das Produkt ber Zufammenftimmirng 


⸗ 


zwiſchen Dem Geiſt und den Sinnen; es ſpricht zu allen 
Verindgen des Menfchen zugleich, und Tann Daher nur 
unter der Vofausfegung eines vollfländigen und freven 
Gebrauchs aller ſeiner Kraͤfte empfunden und gewuͤrdi⸗ 
get werden. Einen offenen Sinn, ein eriveiterted Herz. 
einen friichen und ungefhmächten Geiſt muß man dazu 


- mitbringen, feine ganze Natur muß man beylammen 


haben; welches keineswegs der Ball derjenigen iſt, die 
durch abſtraktes Denken in ſich ſelbſt getheilt, durch 


kleinliche Geichäfrsformelg ı eingeengt, durch anftrens 
| gendes Aufmerken ermattet find. Diefg verlangen 
‚zwar nad) einem finnlihen Stoff, aber nicht um das 


Spiel ber Denkkraͤfte daran fortzuſetzen, ſondern um 
es einzuftellen, Sie wollen frey feyn, .aber-nur bon 
einet Laſt, die ihre Trägheit ermuͤdete, nicht von einer 


| Schranke, die ihre. Thätigfeit hemmte, 


Darf man fi) alfo noch Aber das Glüd der Mits 
telmäßigkeit und Leerheit in aͤſthetiſchen Dingen, und, 
‚über die Mache der ſchwachen Geiſter an dem wahren 
und euergiſchen Schoͤnen verwundern? Auf Erholung 
rechneten ſie bey dieſem aber auf eine Erholuns nach 
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ihrem Beduͤrfniß und. nach ihrem armen. Begiif, und 
mit. Verdruß entdecken ſie, daß ihnen jetzt erſt eine 
Kraftänßerung zugemuthet. wird, zu ber ihnen and) in. 
ihrem beften Moment dad Bermdgen, fehlen möchte, 
Dort hingegen find fie willkommen, wie fie find, denn 
fo wenig Kraft fie. auch mitbringen, fo brauchen fie doch 


- noch viel weniger, um ben Geiſt ihres Schriftftelers 


aus zuſchdpfen. Der Laft ded Denkens find fie hier auf 
“ einmal entledigt, und die [oögefpannte Natur, darf fich 
im feligen Genuß des Nichts auf dem weichen Polfter 
der Plaritüde pflegen. In dem Tempel Thaliens 


‚und Melpomenens, fo wie er bey und beftellt if, thront . 


die geliebte Goͤttinn, empfängt i in ihrem weiten Schos 
den flumpffinnigen Gelehrten und den erfchdpften Ges 
| fchäftsmann ‚ und wiegt den Beift in einen magnetis. 
{chen Schlaf „ indem fie die erftarrten Sinne erwärmt, 
und bie Einbildungfraft in einer ſaßen Bewegung 
ſchaukelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht 


nachfehen, was felbft den Beften oft genug zu begegs _ 
nen-pflegt. Der Nachlaß, welchen die Natur nach jes - 


. ber anhaltenden Spannung fordert und fi) aud) ungen 
fordert nimmt, (und nur für ſolche Momente: pflegt 
man den Genuß ſchoͤner Werke aufzufparen) ift der aͤſt⸗ 
hetiſchen Urtheilskraft ſo wenig guͤnſtig, daß unter den 
eigenilich befchäftigten Klaſſen nur aͤußerſt wenige ſeyn 


werden, die in Sachen des Geſchmacks mit Sicherheit 
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und, worauf hier fo viel anfommt, mit Gleichſoͤrmig⸗ 
Zeit urtheilen kdunen. Nichts ift gewößnlicher, old bag 
fih die. Gelehrten, : den gebildeten MWeltlenten gegen⸗ 
äber, in Urtheilen über die Schoͤnheit die laͤcherlichſten 
Bloͤßen geben, und daß befonders die Kunftrichter von 
Handwerk der Spott aller Renner find; Ihr verwahrs 
Iostes, bald uͤberſpanntes, bald sches Gefühl leitet fie 
im den mehrften Sällen falſch, und wenn fie auch zu 
Bertheidigung deſſelben in der Theorſe etwas aufge⸗ 
griffen haben, fo konnen wir daraus nur techniſ be 
(die Zweckmaͤßigkeit eines Werts betreffende) nicht aber 
aͤſthetiſche Urtheile bilden, welche immer das Ganze 
umfaſſen mäffen, und bey denen alfo die Empfindung 
entfcheiden muß. Wenn fie endlich nur gutwillig auf - 
die letztern Verzicht leiften und es bey dem erftern bes 
wenden laffen wollten, fo möchten fie immer noch Nus 
gen genug ftiften, da ber Dichter in feiner Begeiftes 
zung und der empfindende Lefer im Moment bed Ges 
nuffes das Einzelne gar leicht vernachläffigen., Ein 
deſto lacherlicheres Schauſpiel iſt es aber, wenn dieſe 
rohen Naturen, die es mit aller peinlichen Arbeit an 
ſich ſelbſt hoͤchſtens zu Ausbildung einer einzelnen Zer⸗ 
tigkeit bringen, ihr durftiges Individuum zum Reprã 


ſentanten des allgemeinen Gefuͤhls aufſtellen, unb im 


Schweiß ihres Angeſichts — uͤber das Schoͤne richten. 
Dem Begriff der Erholung, welche die Poeſie 
zu gewähren habe, werben, wie wir gefchen, gewöhns 
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Lich viel zu enge Örenzen geſetzt, weil man ihn zu eins 
feitig auf das bloße Vebärfniß der Sinnlichkeit zu be⸗ 
ziehen pflegt. x Gerade uingelehrt wirb dem Begriff der 


Veredlung, welche der Dichter beabfichtigen fol, 


gewdhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, weil 
man ihn zu einſeitig nach der bloßen Idee beſtimmt. 
Der Idee nach geht nänifich bie Vereblung immer 
ins Unenbdliche, weil bie Vernunft in ihren Forderungen. 
ſich an die nothwendigen Schranken ber Sinnenwelt 
nicht bindet, und micht eher, als bey dem abjolut Volle 
kommenen, ſtille ſteht. Nichts, worüber fidy nod) etwas 
Hoͤheres denken Läfft, Tann ihr Genüge leiften; vor ih⸗ 
rem firengen Gerichte entſchuldigt kein Beduͤrfniß der 
endlichen Natur: ne erkennt Teine andere Grenzen an, 
als bes Gedankens, und von dieſem wiſſen wir, daß 
er ſich über alle Grenzen ber Zeit und ded Raumes 
ſchwingt. Ein folches Ideal der Veredlung, welches 
die Vernunft in ihrer reinen Gefeßgebung vorzeichnet, 
darf fich alfo der Dichter eben fo wenig als jenes nie⸗ 
drige Ideal der Erholung, welches die Sinnlichkeit auf⸗ 
ſtellt, zum Zwecke ſetzen, da er die Menſchheit zwar 
von allen zufaͤlligen Schranken befreyen ſoll, aber ohne 
ihren Begriff aufzuheben und ihre nothwendigen Grens 
zen zu verruͤcken. Was er über diefe Linien hinaus fi ich 
erlaubt, iſt Ueberſpannung, und zu dieſer eben wird 
er nur allzuleicht! durch einen falſch verſtandenen Be⸗ 
griff von Beredlung verleitet. Aber das Schlimme iſt, 
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bag er fich felbft zu. dem wahren Ideal menſchlicher Ver⸗ 
edlung nicht wohl erhehen kaun ohne noch einige 
Schritte über daffelbe hinaus zu gerathen. Um näms 
lich dahin zu gelangen, muß er die. Wirklichkeit verlafs 
fen, denn er fann es, ‚wie jedes Ideal, nür aus ins. 
nern und moralifchen Quellen ſchoͤpfen. "Nicht in Der 
‚ Melt, die ihn umgibt, und im Geräufch des handelnden - 
Lebens, in feinem Herzen nur trifft er es am; und nur 
in der Stille einfamer Betrachtung findet er fein Hay \ 
Aber diefe Abgezogenheit vom Leben wird nicht immer 
blos pie zufälligen — fie wird dfters auch die nothwen⸗ 
digen und unüberwindlichen Schranfen der Menichheit 
aus feinen Mugen ruͤcken, und indem er bie reine. Form 
fucht, wird er in Gefahr ſeyn, allen Gehalt zu verlie⸗ 
sen. Die Berminft wird ihr Geſchaͤft viel zu abgefohr 
dert von der Erfahrung treiben, und was der contents 
plative Geiſt auf dem ruhigen. Wege des Denkens auf⸗ 


7. gefunden, ‚wird ber handelnde Menſch auf dem drang⸗ 


vollen Wege des Lebens nicht in Erfüllung bringen koͤn⸗ 
nen, So bringt gewöhnlich eben das den Schwaͤrmer 
hervor, was allein im Stande war, den Wellen zu 
bilden, ‚ und der Vorzug des letztern moͤchte wohl weni⸗ 
ger darin beftchen, baß er dad erfle nicht geworben, 
als darin, daß er ed nicht geblieben. iſt. | . 

Da es alfo weder dem arbeitenden Theile der ma— 
ſchen aͤberlaſſen werden darf, den Begriff der Erhelung 
nad feinem Berge noch; dem contemplativen Theile, 
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den Begriff der Vereblung nach feinen Speculationen 
zu-beftimmen , wenn jener Begriff nicht zu phnfifch und 
„ber Poefie zu unwuͤrdig, dieſer nicht zu hyperphyſiſch 

und der Poefie zw uͤberſchwaͤnklich ausfallen fol — dieſe 

beyden Begriffe aber, wie die Erfahrung lehrt, das 
allgemeine Ürtheil über Poefie und poetiſche Werke res 
gieren, fo müffen wir und, um fie auslegen zu laſſen, 
- nad) einer Klaffe von Menfchen umfehen, welche ohne 
zu arbeiten thätig ift, und ibealifiren kann, ohne zu 
fehwärmen; welche alle Realitäten bes Lebens mit den 
wenigftmöglichen Schranken beffelben in fich vereinigt, 
und vom - Strome der Begebenheiten getragen wird, 


ohne der Maub deffelben zu werden. Nur eine folhe 


Klaffe Tann das ſchoͤre Ganze menfchlicher Natur, weis 


ches durch jede Arbeit augenblicklich, und durch ein ars‘ 
beitended Leben anhaltend zerflört wird, aufbewahren, 


und in Allem, was rein menfchlich ift, durch ihre Ges 
fühle dem allgemeinen Urtheil Gefeße geben. Ob eine 
folche Kiaffe wirklich eriftire, oder vielmehr ob diejenige, 
welche unter ähnlichen äußern Verhältniffen wirklich exi⸗ 
flirt, diefem Begriffe auch im Innern entſpreche, ift 


eine andre Trage, mit der ich hier nichts zus fchaffen 


‚habe. Entſpricht fie demfelben nicht, fo Hat fie blos 

ſich felbft anzuklagen, da die entgegengeſetzte arbeis 

tende Klaffe wenigftend die Genugthuung hat, fich als 

ein Opfer ihres Berufs zu betrachten. In einer ſolchen 

Volksklaſſe (die ich aber hier blos als Idee aufſtelle, 
J > n 
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und keineswegs als ein Faktum bezeichnet haben will) 
‚würde fich der naive Charakter mit, den fentimentali- 
fchen alfo vereinigen. daß jeder den andern vor feinem 
Ertreme bemahrte, und indem ber erſte dad Gemüth 
vor Ueberfpannung fbäßte, der andere ed vor Erſchlaf⸗ 
fung ſicher ftellte. Denn endlich muͤſſen wir es doch 
geſtehen, daB weder der naive noch der fentimentalifche 
Charakter, für. fi) allein betrachtet, das Ideal fchöner 
' Menſchheit ganz erfchöpfen, das nur aus ber innigen 
Berbindung beyber hervorgehen kann. 
3war ſo lange man beyde Charaktere bis zum b ich⸗ 
teriſchen exaltirt, wie wir ſie auch bisher betrachtet 
haben, verliert ſich Vieles von den ihnen adhaͤrirenden 
Schranken, und auch ihr Gegenſatz wird immer weniger 
merklich, in einem je hoͤhern Grade ſie poetiſch werden; 
denn die poetiſche Stimmung iſt ein ſelbſtſtaͤndiges Gan⸗ 
ze, in welchem alle Unterſchiede und. alle Mängel ver⸗ 
fhwinden. Aber eben darum, weiles nur ber Begriff 
des Poktiichen ift, in welchem bende Empfindungarten 
zufammentreffen können, fo wird ihre gegenfeitige Vers 
ſchiedenheit und Beduͤrftigkeit in demſelben Grade merk⸗ 
licher, als fie den poetiſchen Charakter ablegen; und 
dies ift der Fall im gemeinen Leben. Se tiefer fie zu 
dieſem herabfteigen, befto mehr verlieren fie vom ihrem 
genterifchen Charakter, der fie einander. näher bringt, 
bis zuletzt in ihren Karrikaturen nur der Artchatakter 
| abris bieibt ‚ ber fi ie einander " entgegenfeht 
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4 


Dieſes führt mich auf einen ſehr merkwuͤrdigen pſy⸗ 


chologiſchen Antagonism unter den Menſchen i in einem 


fi) kultivirenden Jahrhundert: einen Antagonism, 


der, weil er radikal und in der innern Gemüthöform 


gegründet iſt, eine fchlimmere Trennung unter den 
Menfchen anrichtet, alöder zufällige Streit der Inters 
effen je hervorbringen Ernte , der dem Künftler und 
Dichter — Hoffnung benimmt, allgemein zu gefallen 
und zu rühren, was doch feine Aufgabe ift; der ed dem 
Philoſophen, auch wenn er Alles gethan hat, unmoͤg⸗ 
lich macht, allgemein zu uͤberzengen, was doch der 
Begriff einer Philoſophie mit ſich bringt; der es endlich 
dem Menſchen im praktiſchen Leben niemals vergoͤnnen 
wird, ſeine Handlungweiſe allgemein gebilligt zu ſe⸗ 
hen: kurz einen Gegenſatz, welcher Schuld ift, dag 
kein Werk des Geiſtes und-Feine Handlung des Herzens 
bey Einer Klaffe ein. entfcheidendes. Gluͤck machen 
kann, ohne eben dadurch bey der andern fich einen Ders 


dammungſpruch zuzuziehen. Diefer Gegenſatz if ohne 


Zweifel·ſo alt, als der Anfang. ber Kultur, und dürfte 


vor dem Ende derfelben ſchwerlich anders, als in einzel⸗ 


nen ſeltnen Subjekten, deren es hoffentlich immer gab 
und immer geben wird, beygelegt werden; aber ob⸗ 


gleich zu ſeinen Wirkungen auch dieſe gehört,. daß er 


jeden Verſuch zu feiner Beylegung vereitelt, weil kein 


Theil daͤhin zu bringen iſt, einen Mangel auf ſeiner 


Seite und eine Realität auf der andern einzugefichen, 


ur 
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Mo iſt es doch immer Gewinn genug, eine fo wichtige 
Trennung bis zu ihrer letzten Quelle zu ‚verfolgen, und 
dadurch den eigentlichen Punkt des Streis wenigſtens 
auf eine einfachere Formel zu bringen. 

Man gelangt am beſten zu dem wahren Begriff 
dieſes Gegenſatzes, wern man, wie ich’ eben bemerkte, 
ſowol von dem naiven als von dem ſentimeütaliſchen 
Charakter abſondert „was benbe Poetiſches haben. Es 
bleibt alsdann von dem erſtern nichts uͤbrig ale, in 

‚ Rüdft ht anf das Theoretifche,, ein nüchteruer. Beobadie 
tunggeiſt und eine fefte Anhängkichkeit an dad gleiche 
foͤrmige Zeugniß der Sinne; in Nädficht aufdas Prak⸗ 
tiſche eine refignirte Unterwerfung unter bie Nothwens 
digkeit (nicht aber unter die blinde Nörhigung) der Ras 
tar: eine Ergebung alfo in dad, was iſt und was ſeyn 
muß. Es bleibt von dem fentimentalifchen Chärakter 
nichts übrig, ald (im Theoretifehen) ein unruhiger Spes - 
‚ Tulationögeift, der auf das Umbebdingte in allen Erkennt⸗ 
niſſen dringt, im Praktiſchen ein moralifcher Rigorism, 
ber auf dem Unbedingten in Willendhanblungen.beftes 
het. . Wer fich zu der erſten Klaffe zählt, Tamır ein 
Realiſt, und wer zur andern, ein Fdealift genannt 
werden; bey welchen Namen tan. fi) aber weder an 
den guten noch ſchlimmen Sinn, den man in der Meta⸗ 
phyſik damit verbindet, erinnern darf. *)- Ge | 


. 9) Ich bemerfe, um jeder Migdentung vorzubeugen, daß 
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Da. der Mealif durch die Nothwendigkeit der Nas 


tur_fich beftimmen laͤſſt, der Idealiſt durch die Noth⸗ 


wenbigkeit ber Vernunft fich beſtimmt, fo muß zwiſchen 
beyden daffelbe Verhaͤltniß Statt finden, welches zwi⸗ 


ſchen den Wirkungen ber Natur und den Handlungen 


der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, willen. 


wir, obgleich eine unendliche Groͤße im Ganzen, zeigt 
ſich in jedes einzelnen Wirfung abhängig und bebärftig; 
nur inden AG ihrer Erfcheinungen. druͤckt fie einen felbfts 
ſtaͤndigen großen Charakter aus. Alles Individuelle in 
ihr iſt nur deßwegen, weil etwas Anderes iſt; nichts 





es bey biefer Eintheilnntg ganz und gar nicht darauf abs 
geſehen ift, eine Wahl zwiſchen beyden, folglib eine 
Begünftigung des Einen mit Ausſchließung des Andern 
zu veranlaffen. . Ggrade diefe Ausfchließung, wel 

- che ſich in der Erfahrung findet, befämpfe ich; und das 


Reſultat der gegenwärtigen Betrachtungen. wird der Bes 

weis ſeyn, daß nür durch die vollkommen gleiche Rin⸗ 
ſchließung Beyder dem Vernunftbegriffe der Menſch⸗ 

heit Tann Genuͤge geleiſtet werden. uebrigens nehme ich 


Bepyde in ihrein wuͤrdigſten Sinn und, In der ganzen 
Fuͤlle ihres Begriffs, der nur immer mit der Meinheit 
deſſelben, und mit Bepbehaltung ihrer ſpecifiſchen unter⸗ 


ſchiede beſtehen kann. Auch wird es ſich zeigen, daß ein 
hoher Grad menſchlicher Wahrheit ſich mit Beyden ver⸗ 


traͤgt, und daß ihre Abweichungen von einander zwar 

im Einzelnen, aber nicht im Ganzen, zwar der Form, 
aber nicht dem Gehalt nach, eine ae Sa 
eat fanımil, 3 Werke, viii, Bd. 2. Wi · 


* 
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ſpringt aus fich ſelbſt, Alles nur aus dem vorhergehen⸗ 


den Moment dervor, um zu einem folgenden zu führen. 
Aber eben diefe gegenfeitige Beziehung der Erfcheinuns _ 


. gem, auf einander ſichert einer jeden das Daſeyn durch 


das Daſeyn der anderh, und von der Abhängigkeit ih⸗ 
rer Wirkungen ift die Stätigfeit und Nothwendigkeit 
derſelben unzertrennlich. Nichts iſt frey in der Natur, 
aber auch nichts iſt willkaͤrlich i in derſelben. | 

Und gerade fo geigt fih der Realiſt, ſowol in feis 
nem Wiſſen als in ſeinem Thun. Auf Alles, was 


becdingungweiſe exiſtirt, erſtreckt ſich der Kreis ſeines 


Wiſſens und Wirkens; aber nie bringt er es auch wei⸗ 
ter, als zu bedingten Erkenntniſſen, und die Regeln, 
die. er fi) aus einzelnen Erfahrungen bildet, gelten, 
in ihrer ganzen Ötrenge genommen, auch nur Einmal; 
erhebt er die Negel des Augenblicks zu einem allgemeis 
nen Geſetz, fo wird. er fi) unausbleiblich in Irrthum 
ſtuͤrzen. Will daher der Realiſt in feinem Wiſſen zu 
etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er ed auf dem 
nämlichen Wege verfuchen, auf dem die Natur ein Uns 
endliches wird/ naͤmlich auf dem Wege des Ganzen 
und in dem All der Erfahtung. Da aber die Summe 
der Erfahrung nie vdllig abgeſchloſſen wird, ſo iſt eine 
comparative Allgemeinheit dad Hochſte, was der Rea⸗ 
liſt in ſeinem Wiſſen erreicht. Auf die Wiederkehr aͤhn⸗ 
licher Faͤlle baut er ſeine Einſicht, und wird daher rich⸗ 
tig urtheilen in Allem, was in der Ordnnng iſt; in Al⸗ 
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lem hingegen, was zum Erſtenmal fich darſtellt, kehrt 
feine Weisheit zu ihrem Anfang zuruͤck. 

Bas von dem Wiſſen des Realiſten gilt, das gilt 
auch von feinem (moralifchen) Handeln, Sein Charak⸗ 
ter hat Moralitaͤt, aber dieſe liegt, ihrein reinen Be⸗ 

griffe nah, in feiner einzelnen That, nur in der.gans 
‚zen Summe feines Lebens. In jedem befondern Fall 
wird er busch aͤußre Urfächen und durch aͤußre Zwecke 
beftinmt werden; nur daß jene Urfachen nicht zufällig, 
jene Zwecke nicht augenblicklich. find , fondern aus dem 
Naturgangen ſubjektiv fließen‘, und auf daſſelbe fich obs 
jeftiv beziehen, . Die Antriebe feines Willens find alfo 
zwar in rigpriftifchem Sinne, weder frey genug, noch 
moralifch. lauter genng, weil fie etwas Underes als den 
bloßen Willen zu ihrer Urſache und etwas Anderes als 
das bloße Geſetz zu ihrem Gegenſtand haben; aber es 
find eben ſo wenig blinde und materialiſtiſche Antriebe, 
well dieſes Andre das abſolute Ganze ber Natur, folge 
lid) etwas -Selbftfländiges und Nothwendiges if. So 
zeigt fi) der gemeine Menfchenverfiand, der vorzuͤgli⸗ 
che Anteil des Realiften, durchgängig im Denkentund 
. im Betragen, Aus. deyn einzelnen Falle ichöpfter die 
Regel feines Urtheild, aus einer indern Empfindung. 
die Regel feines Thuns; aber mir glüdlichem Inſtinkt 
weiß er von Beyden alled Momentane und Zufällige zu 
ſcheiden. Bey diefer Methode fährt er im Ganzen vors 
treflich und wird ſchwerlich einen bedeutenden Fehler ſich 
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vorzuwerfen haben; nur auf Gedße und Warde möchte 

‚er in feinem befondern Fall Anſpruch machen koͤnnen. 
Dieſe iſt nur der Preis der Selbſtſtaͤndigkeit und Frey⸗ 
heit, und davon ſehen wir in ſeinen einzelnen Handlun⸗ 
gen zu wenige Spuren. 

Ganz anders verhält ed ſich mit dem. Idealiſten, 
der aus ſich ſelbſt und aus der bloßen Vernunft ſeine 
Erkenntniſſe und Motive nimmt. Wenn bie Natur in. 
ihren. einzelnen Wirkungen immer abhängig und: bes 
ſchraͤnkt erfcheint, fo legt die Vernunft den Charakter 

der Selbſtſtaͤndigkeit und Vollendung gleich in jede eis : 
zeine Handlung. Aus ſich ſelbſt ſchdpft fie Alles, und 
‚auf fich ſelbſt bezieht fie Alles, Was durch ſie geſchieht, 
gefchieht nur um Iprentwillen; eine abfolute Größe ift 
jeder‘ Begriff, den fie, aufftellt, und jeder Entſchluß, 
den ſie beſtimmt. Und eben ſo zeigt ſich auch der Idea⸗ 
liſt, ſo weit er dieſen Namen mit Recht führt, «in feinem 
Willen, wie in feinem Thum. - Nicht mit Erkenntniſſen 
zufrieden, 'die blos unter beftimmten Vorausfeßungen - 
guͤltig find, fucht er bis zu Wahrheiten zu dringen, bie 
nichts mehr vorausfeßgen und die Vorausſetzung von als 
- Tem Andern find. Ihn befriedigt nur die philofophifche 
Einſi cht „welche alles bedingte Wiſſen auf ein unbe⸗ 
dingtes zuruͤckfuͤhrt, und an dem Nothwendigen in dem 
menſchlichen Geiſt alle Erfahrung befeſtiget; die Dinge, 
denen der Realiſtſ ein Denken unterwirft, muß er Sich, 
- feinem Denkoermög: ur.terwerfen, Unb er verfäprt 


.. ‘ 


hierin mit · vͤlliger Befagniß dent wenm.die Seſetze des 
menſchlichen Geiſtes nicht auch ‚zugleich die Weltyeſetze 
wären... wenn die Vernunft endlich ſelbſt unter der 


Erfahrung flünde, ſo w mürbe ran feine Erfahrung möge ° 


. ch ſeyn. W tn 


Aber er kann «8. bie au: ahfpluten Waßrkeiten,gn j 


bradyt.haben, und dennech in feinen. Kenntniſſen dadurch 


nicht viel gefördert: ſeyn. Denn Alles frrylich ſteht zus. 


letzt unter nothwendigen uud allgemeinen Geſ etzen, aber 
nach zufaͤlligen und beſondern Regeln wird jedes Ein⸗ 


zelne regiertz und in der-Nakur jiſt alles einzeln. Er 


kann alſo mit feinem philoſophiſchen Wiſſen das Ganze 
beherrſchen, und fuͤr das Befonder, für die Ausübung, 
dadurch nichts gewonnen’ haben: je, indem er uͤberall 


auf die oberſten Gruͤnde dringt, durch die Alles möge 


lich wird, kann er die n aͤch ſt en Gruͤnde, durch die 
Alles wirklich wird, leicht verfaͤumen; indem er uͤherall 
auf das Allgemeine ſein: Lugenmerk richtet, welches die 
verſchiedenſten Taͤlle eittänder gleich macht, kann er 
leicht das Beſondre vernachlaͤſſigen, wodurch ſie ſich 
von einander unterſchriden. GEr wird alſo ſehr viel mit 
feinem Wiſſen um faſſen tbümen, und vielleicht eben 


deßwegen wenig fäffen. und oft an Einficht perlieren, 


r 


was er an Üeberficht-geroinuts.: Doher Fommt eg, Duß, ° 


‚wenn der. fpekulative Verſtaud den gemeinen um feiner 
Beſchraͤnktheit willen verachtet, ber gemeine Ber 


ſtand Danfpetuintiven feiner‘ Nerheit wegen cerlagt; 


— 
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dein die olemamiſe verlietem: cinũler au veſinmtem 


Gehalt, wasſie an Umfang gerinnen. | 
In der moraliſchen Beurtheilung wird man bey 
Dem Idealiſten eine reinere Moralitaͤt int Einzelnen, aber 
weit weniger moraliſche Gleichſdrmigkeit im Ganzen, 
finden. "Da er nur infoferg Idkaliſt peißt, ala er aus 
reiner. Vernisuft: feine Beftinuunngögrände. nimmt, bie 
Berunft aber im jeber ihrer Aruderungen: ſich abſolut 
beweist," fo tragen ſchön ſeine einzelnen Handlungen, 
ſobalb fie ͤberhaupt nur moraliſch find, den ganzen 
Charakter moralifcher Selbſtſtaͤndigkeit and Freyheit, 
und gibt es uͤberhaupt nur im wirklichen Leben ‘eine 
wahrhaft fittliche That, die es auch vor einem riyoriftis 
ſchen Urtpeil bliebe, fo Tann ſie nut von dem Idealiſten 
andgehbt werden. hrrje reiner die Sittlichkeit feiner 
einzelnen Handlungen iſt, deſto zufälliger"ift fe auch; 
denn Staͤtigkeit und Nothwendigkeit iſt zwar der Cha⸗ 
rakter der Natur, aber · nicht der Freyheit. Nicht: zwar, 
als ob des Idealism mit der Sitilichkeit je in Streit ges 
rather Könnte, welches fiih wiberſpricht; ſondetu weil 
‚ die menſchliche Natur eines conſequenten Idralism gar 
nicht fähig iR. - Wenn ſich ver Realiſt, «uch in feinem 
moralifchen Handeln ,. einer phyfifchen Nothwendigkeit 
ruhig und gleichfoͤrmig unterorbniet, fo müß der Sdens 
Uſt einen Schwung uehmew; er muß angenblicklich ſeine 
Natur eraltiren, und er vermag nichts, als infofern et 
begeißert iſt. Alsdanu Hong vermag. en'auch ef. 
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‚mehr, und fein Betragen wird einen Tharakter von Ho⸗ 
heit und Grdße zeigen, den man in ben Handlungen 
des Realiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Le⸗ 
ben ift keineswegs geſchickt, jene Vegeifterung in ihm 
‚zu wecken. und noch. viel weniger fie gleichfürmig zu nähe 
ren. Gegen das Abſolutgroße, von dem er jedesmal 
| ‚ausgeht, macht. bad’ Abfolutfleine des einzelnen Balles, 
auf den er ed anzuwenden hat, einen gar. ‚zu ftarfen Abs 
ſatz. Weil ſein Wille der Form nach immer auf das 
Ganze gerichtet iſt, ſo will er ihn, der Materie nach, 
nicht auf Bruchſtuͤcke richten, und body find es mehrens 
theils nur geringfügige Reiftungen, wodarch er felne mo⸗ 
raliſche Gefinnung beweifen kann. So gelchieht es denn” 
nicht ſelten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den 
‚begrenzten Zal ber Anwendung überfichet, und, von 
einem Marimym erfüllt, das Minimum verabfäumt, 
naus dem allein doch alles Buße in ber Wirklichkeit 
erwaͤchſt. 
RE Wil man alſo dem Realißen. Gerechrigkei wider⸗ | 
fahren laſſen, fo. muß man ihn nach. dem ganzen Zufams 
‚ ‚menhang feines Lebens richten; will man fie dem Idea⸗ 
Aiften erweifen, ſo muß man fich an einzelne Aenßerun⸗ 
gen deſſelben halten, aber man muß dieſe erſt herauss 
waͤhlen. Das gemeine Urtheil, welches ſo gern nach 
dem Einzelnen entſcheidet, ‚ wird daher uͤber den Reali⸗ 
ſten gleichguͤltig ſchweigen, weil ſeine einzelnen Lebende 
akte gleich wenig Stoff zum Lob and zum Fabel ‚geben; 
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u 
über den Idealiſten hingegen wird es immer Partey er⸗ 
greifen, und zwiſchen Verwerfung und: Bewunderung 
ſich theilen, weil in dem Einzelnen fein Mangel und 
feine Stärke liegt. | 
Es ift nicht zu vermeiden, daß bene einer fo großen 
| Abweichung in den Principien beyde Partheyen in ihren 
uUrtheilen einander nicht oft gerade entgegengeſetzt ſeyn, 
und, wenn fie ſelbſt in den Objekten: und Nefultaten 
übereinträfen, nicht in den Gruͤnden aus einander ſeyn 
ſollten. Der Realiſt wird fragen, wozu eine Sa⸗ 
che gut ſey? und die Dinge nach dem, was fie werth 
find, "zu tariren wiffen: der Idealiſt wird fragen, ob 
"fie'gut fey? und. die Dinge nach dein tariren, was 
- Ke würdig find. Den dem, was ‚feinen Werth und 
Z3weck in fich ſelbſt hat (das Ganze jedoch immer aus⸗ 
genommen) meiß und hält der Realift wicht viel; in 
Sachen des Geſchmacks wird er dem Vergnügen, in 
Sachen ber Moral wird er der Gluͤckfeligkeit has Worf 
reden, wenn er diefe gleich nicht zun Bedingung dest“ 
ſittlichen Handelns macht; auch in ſeiner Religion ver⸗ 
diſſt er feinen Vortheil nicht gern, nur: daß er den⸗ 
ſelben in dem Ideale des h dch ſten Guts veredelt und 
heiligt. Was er liebt, wird er zu beglüden, der 
Idealiſt wird ed zu verebeln fachen. . Wenn daher 
der Realiſt in ſeinen politiſchen Tendenzen. den. Wohl 
fand bezweckt, geſetzt, daß es auch von der morali⸗ 
ſchen Selsfiftändigkeit des Volks: ewas loſten fo, 
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ſo wird der Idealiſt, felbft auf Gefahr des Wohlftan- 
des, die Freyheit zu feinem Augenmerk madyen, 
Unabhängigkeit des Zuftandes iſt Jenem, Unabhäns 
gigkeit von ‘dem: Zuſtande. iſt Dieſem das hoͤchſte 
Ziel, uud bief er charakteriſtiſche Unterſchied laͤſſt ſich durch 
ihr beyderſeitiges Denken und Handeln verfolgen. Da⸗ 
her wird der Realiſt ſeine Zuneigung immer dadurch be⸗ 
weiſen, daß er gibt, der Idealiſt dadurch, daß er 
empf ängt; durch das, was er in feiner Großmuth 
aufopfert,,. verräth Feder, was er am hoͤchſten ſchaͤtzt. 
Der Idealiſt wird-die-Mängel feined Syſtems mit feis 
nem Individuum. und feinem zeitlichen Zuftand bezafe _ 
ben, aber er achtet dieſes Opfer nicht; ber Realift buͤßt 
die Mängel des feinigen mit feiner perföhlichen Würde, 
- aber er erfährt nichts von dieſem Opfer: Sein Syſtem 
bewährt ſich an Allem, wovon er Rundfchaft hat, und 
wornach er ein Bedaͤtfniß empfindet — was bekuͤmmern 
ihn Guͤter, von denen er Feine Ahnung und an.die er;feis 
nen Glauben bat? Genug für ihn, er iſt inf Befitze, die 
Erde iſt ſein, nnd es iſt Licht in feinem Verſtaude, und 
Zufriedenheit wohnt in feiner Bruſt. Der Idealiſt hat 
lange kein fo gutes Schidfal, Nicht genug, daß er oft 
mit dem Gluͤcke zerfaͤllt, weil er verſaͤumte, den Mo⸗ 
ment zu feinem Freunde zu machen, er zerfällt auch mit 
ſich ſelbſt; weder ſein Wiſſen, noch ſein Handeln kann 
Ihm Genuͤge thun. Was er von fich fordert, iſt ein Uns 
endliches, aber befpeänt it Alles, was er leiſtet. Dieſe 
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| Strenge, bie er gegen fich ſelbſt beweist, verlängnet er 
auch nicht in ſeinem Betragen gegen Andre. Er iſt zwar 
großmuͤthig, weil er ſich, Andern gegenuͤber, ſeines In⸗ 
dividuums weniger erinnert, aber er iſt öfters unbillig, 


weil er dad Individuum eben fo leicht in Undern übers. 


fieht. Der Realifl hingegen ifl ‚weniger großmäthig, 
abber er iſt billiger, da er alle Dinge mehr in ihrer 
Begr en zung: beurteilt, » Das. Gemeingz, ja ſelbſt 
dad Niedrige im Denken und Handeln, kann er verzeis 
den, nur das Willfärliche, das Excentrifche nicht; der 
Idealiſt bingegen iſt ein geſchworner Feind alles Klein⸗ 
lichen und Platten, nnd wird ſich felbft mit dem Extras 
\ vaganten und. ‚Ungeheuren verſohnen, wenn es nur von 
einem großen Vermdgen zengt. - Aener beweist ſich ald 
Menfchenfreund, ‚ohne eben einen fehr hohen Begriff von 
cen Menſchen und der Menſchheit zu haben; diefer denkt 
von der Menſchheit ſo groß, daß er daruͤber in uk 
dommt, die Menfchen zu verachten — 
Der Realiſt für fh allein wuͤrde ben Kreis der 
Menſchheit nie über.die Grenzen der: Sinnenwelt hinaus 
‚erweitert, ‚nie ben menſchlichen Geift mit ſeiner ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Größe mid Freyheit bekanut gemacht haben; 
alles Abſolute in der Menſchheit iſt Ihm nur eine (chdne 
Schimaͤre und der Glaube daran nicht viel beſſer als 
Schwaͤrmerey, weil er den Menſchen niemals in ſeinem 
reinen Vermoͤgen, immer. nur in-oinem beftimmten -uad 
eben darum begrenzten Wirken erblickt, Aber der Idea⸗ 
\ 
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für ſich Allein wärbe eben ſo wenig bie. firmtichen 
räfte cultigirt und den Menicyen als. Naturweſen aus⸗ 
gebildet haben, welches dych ein gleich weſentlicher Theil 
ſeiner Beſtimmung, und die Bedingung aller morali⸗ 


ſchen Verehlung iſt. Das Streben des Idealiſten geht 


viel zw fehr- über das. ſinnliche Leben uud uͤber die Ge⸗ 


genwart hinaus; für das Gauze nur, für die Cwigkeit 


will er ſaͤen znd pflanzen; und vergifft daruͤber, daß 
dad Ganze nur der vollendete Kreis des Judividuellen, 
daß die Ewigkeit nur eine Summe von Augenblicken iſt. 


Die Belt, wie der Realiſt fie um ſich herum hilden moͤch⸗ 
te '.und. wirklich bildet, iſt ein wohlangelegter Garten, 


worin Alles nuͤtzt, Alles feine: Stelle verdient. und, was 
nicht Fruͤchte trägt, erbannt ift; die Weit unter den 


Händen des Idealiſten iſt eine weniger benutzte, aber in | 


‚einem groͤßern Eharakter ausgeführte, Natar. Jenem 


fällt: ed, wicht ein, Daß des Menſch noch zu etwas Ans⸗ ˖ 
berm da ſeyn koͤnne, als wohl und zufrieden gu. leben; 
und daß er nur deßwegen Wurzeln fchlagen fell. am;feis. 


nen Stamm in die Hoͤhe zu treiben. Dieſer denkt nicht 


daran, daß er vor allen Dingen wohl -Ieben muß, um 
gleichformig ‚gut und, edel zu ‚Denen, und baf- es auch 
um Ray Stamm gethan iſt, wenn die Wurzeln fehlen. - 
Henn in einem Syſtem etwa ausgelaffen iſt, wors 


nad: doch ein Dringendes aud nicht zu umgehendes Des 


Dürfeiß-in der Natur fich vorfindet, fo iſt Die Natur nur 
durch ein e Anconſequen; gegen das Syſtem zu befriedi⸗ 


m 
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gen. Einer folchen Igponfeqneng machen auch bier 
beyde Theile ſich ſchuldis, und fie beweidt, wenn es bis 
jest noch zweifelhaft geblieben foyn foͤnnte, zugleich Die 
Einfeitigkeit beyber Syſteme und ben reichen Gehalt ber 
_ menſchlichen Matur. Von dem Idealiſten brauch’ Ich es 
nicht erſt insbeſondere darzuthun, daß er nothwendig 
ausſeinem Soſtem treten muß, ſobald er eine beſtimmte 
Wirkung bezweckt; denn alles veſtimmte Daſeyn fteht 
unter zeitlichen Bedingungen und: erfolgt nach empiris 
ſchen Geſetzen. In Ruͤckſicht auf den Realiſten binge⸗ 
gen kdnnteeszweifelhafter ſcheinen, ob er nicht auch 
ſchon innerhalb feines Syſtems allen nothwendigen For⸗ 
derungen der Menſchheit Genuͤge leiſten kann. Wenn 
man den Realiſten fragt: warum thuſt du, was recht iſt, 
und leideſt, was nothwendig iſt? ſo wird er im- Geiſt 
ſeines Syſtems darauf antworten: weil es die Natur 
fd mit Mb bringt, weil ed fo ſeyn muß. - Aber damit 
iſt die Feage noch Teineswert beantwortet, denn es iſt 
nicht Vavon die Rebe, was die Natur mit ſich brĩngi, 
ſondern was ver Menſch ti denn et kann ja auch 
nicht Wollen, was ſeyn muß. Man kann ihn alſo wieder 
fragen: Marum willſt da dein, was ſeyn muß): Wa⸗ 
rum: uintetwirft: fich beim freyer Wille diefer Natumoths 
wendigkeit; da er fichiht° eben fo gut, (wer: gleich ' 
ohne Erfölg, "bon dem hierauch gar nicht Die Rebe ik) 
entgegenſetzen önnte, und ſich in Millionen deiner Bike 
der verfelßen: wirklich. entgegenſetzt? Du kannſt nicht ſa⸗ 
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gen, weil Alle Andere Naturweſen fi) derfelben unters 
“werfen, denn du allein haſt einen Willen, ja du fühlft, 
daß deine Unteriverfung eine freywillige ſeyn fol. Du 
unterwirfft Dich alfo, wenn es freywillig gefchieht, nicht 
der Naturnothwendigkeit ſelbſt, ſondern der J dee der⸗ 
ſelben; denn jene. zwingt dich blos biind, wie ſie den 
Wurm zwingt; deinem Willen aber kann ſie nichts anha⸗ 
ben, da du, ſelbſt von ihr zermalmt, einen andern Wilien 
haben kannſt. Woher bringſt du aber jene here der Nas 
turnothwendigkeit? Aus der Erfahrung doch wohl nicht, 
bie dir nur einzelne Naturwirkungen, aber Feine Natur, 
Ä (als Ganzed) und nur einzelne Wirklichkeiten, aber keine | 

Nothwendigkeit diefert, Du gehſt alfo über. die Natur 
hinaus, und beftimmft dich idealiftifch, ſo oft du entweder 
moralifih handeln oder nur nicht blind leiden 
wit. Es iſt alſo offenbar, daß der Realiſt wuͤrdiger 
handelt, als er Jeiner Theorie nach zugibt, fo wie ber 
Idealiſt erhabener denkt, als er handelt. Ohne es ſich 
ſelbſt zu geſtehen, beweist jener durch die ganze Hals 
tung feines. Lebens bie Selbſtſtaͤndigkeit⸗ dieſer durch 
einzelne Hanblungen die eohrfrigfet der menſchlichen 
Natur. | 

* Einem aufnerffamen und partesofen gefer werde 

ih nach der hier gegebenen Schilderung (devem Wahre 
heit auch derjenige eingeftehen Kann, der das Refultat 
nicht annimmt) nicht erft zu beweifen brauchen, daß das 
Ideal menf chlicher Natur unter Beyde vertheilt, von Kei⸗ | 
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nern aber völlig erreicht iſt. Erfahrung and Vernunft 
haben beyde ihre eigenen Gerechtfame, und Feine kaun 
- in das Gebiet der andern einen Eingriff thun, ohne ent 
. Weder für den innern oder äußern. Iuftand des Menfchen 
ſchlimme Folgen anzurihten. Die Erfahrung allein 
. Tann uns lehren, was unter gewiffen Bedingungen iſt, 
was unter beftimmten Vorausſetzungen erfolgt, was zu 
beftimmten Zwecken geſchehen muß, Die Vernunft als 
fein kann urs hingegen lehren, was ohne alle Bedin⸗ 
gung gilt, und was nothivendig fenn muß. Maßen wir 
uns nun an, mit unfrer bloßen Bernunft über das Außre 
Dafeyn der Dinge etwas ausmachen zu wollen, fo treis 
ben wir blos ein leeres Spiel und das Reſultat wird 
auf Nichts hinanslaufen; denn alles Dafeyn ſteht unter 
Bedinpungen und die Vernunft Beftimmt ımbebingt. 
Zaſſen wir aber ein zufälliges Ereigniß über. Dasjenige 
entſcheiden, was ſchon der blöße Begiff unſers eignen 
Geyns mit ſich bringt, fo macher wir und felber zu eis 
nem leeren Spiele des Zufalls und unfre Perfänlichkeit 
wird auf Nichts hinauslaufen. In dem erſten Fall iſt 
es alſo um den Werth (den zeitlichen Gehalt) unſers 
Lebens, in dem zweyten um die Würde: (den morali⸗ 
Shen Gehalt) unfers Lebens getan. ’ 


Zwar Haben wir in der bis herigen Schilderung dem 
Realiſten einen moraliſchen Werth und dem Idealiſten eis 
‚nen Erfahrunggehalt zugeſtanden, aber blos inſofern 


Beyde nicht ganz conſequent verfahren und die Natur in 
‚ Ihnen mächtiger wirkt, ald das Syſtem. Obaleich aber 
Beyde dem Ideal vollkommener Menfchheit wicht ganz 
entfprechen, fo iſt zwiſchen Beyden Doch der wichtige Un⸗ 
terſchied, daß der Realiſt zwar dem Vernunftbegriff der 
Menſchheit in Teinem einzelnen alle Genuͤge leiftet, das 
für aber dem Berftanbesbegriff derfelben auch niemals 
widerſpricht, der Idealiſt hingegen zwar in einzelnen 
Faͤllen dem hoͤchſten Begriff der Menſchheit naͤher kommt, 
dagegen aber nicht ſelten ſogar unter dem niedrigſten 
Begriffe derſelben Bleift, Nun kommt ed aber in ber. 
Praris des Lebens weit mehr darauf an, daß dad Ganze 
gleichfdrmig menſchlich gut, ald daß das Einzelne 
zufällig göttlich feg — und wenn dlfo der Idealiſt 
ein geſchickteres Subjekt iſt, und non bem, was der 
‚Menfchheit möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken 
und Achtung für ihre Beftimmrung einzuflößgn, fo kann 
nur der Realiſt fie mit Stätigkeit in der Erfahrung aus⸗ 
führen, und die Gattung ‚in ihren ewigen Grenzen ers 
halten. Jener iſt zwar ein edleres, aber ein ungleich 
weniger vollkommenes Weſen; dieſer erſcheint zwar 
durchgaͤngig weniger edel, aber er iſt dagegen deſto 
vollkommener; denn das Edle liegt ſchon in dem Be⸗ 
weis eines großen Vermdgens, aber bad, Vollkomme⸗ 
ne liegt in der Haltung des Oanzen und in ber wirklis 
Gen That, u 
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Bas von beyden Charakteren in ihres beſten Be⸗ 


deutung gilt, das wird noch merklicher in ihren beyder⸗ 
ſeitigen Karrika turen. Derwahrt Realism iſt 


wohlthaͤtig in feinen Wirkungen und nur weniger ebel 


5 in feindr Quelle; der falſche iſt in feiner Quelle veraͤcht⸗ 


lich und in ſeinen Wirkungen nur etwas weniger der⸗ 


derblich. Der wahre Realiſt nämlich unterwirft fich 
"zwar: der Natur und, ihrer: Noihwerlbigteit; aber der 


Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen und abfos 
Inten Notkwendigkeit, ı jcht ihren blinden und augen« 
blilichen Nöthigung n. Mit Freyheit umfafft nnd 


befolgt er ihr Geſetz, und immer wird er das Individu⸗ 
elle dem Allgemeinen unterorbnen; daher Fann ed auch 


nicht fehlen, daß er mit dem Achten Idealiſten in dem. 
enblichen Hefultat übereinfommen wird, wie verfchieben 


auch ber Weg if, welchen Beyde dazu einfchlagen. 
Der gemeine. Empiriker hingegen unterwirft ſich der Na⸗ 


tur als einer Macht, und mit wahlloſer blinder Erge⸗ 


No. 


bung. Auf das Einzelne ſi find feine Urtheile, ſeine Be⸗ 


firebungen befchränft; er glaubt und begreift nur, mas. 
er betaftet; er (hätt nur, was ihn finnlich verbeſſert. 
Er iſt daher aud) weiter nichts, als was bie Außern 


.  Eindrüde zufällig aus ihm machen wollen, feine Selbſt⸗ 
beit iſt unterdruͤckt, und als Menſch hat er abſolut kei⸗ 


nen Werth und keine Wuͤrde. Aber als Sache iſt er 


noch immer Etwas, er kann hoch immer zu Etwas güt 


ſeyn. Eben die Natur, ber er ſich blindlings überlier 


. 
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fert, laͤſſt ihn nicht ‚ganz finken; ihre ewigen Grenzen 
ſchuͤtzen ihn, ihre unerſchoͤpflichen Hülfmittel retten ihn, 
fobald er feine Freyheit nur ohne allen Vorbehalt aufs 
gibt. Obgleich er in dieſem Zuftand von Feinen Gefes 
gen weiß, fo walten diefe doch unerkannt über ihm, und’ 
wie fehr auch feine einzelnen Beftrebungen mit bem 
Ganzen im Streit liegen mögen, fo wird fich dieſes doch 
unfehlbar. Dagegen zu behaupten wiſſen. Es gibt Men⸗ 
ſchen genug, ja wohl ganze Voͤlker, die in. dieſem vers 
aͤchtlichen Zuſtande Ichen, bie bloß, durch bie Gnade des 
Naturgeſetzes, ohne ale Selbſtheit, beftehen, und daher: . 
auch nurzu Etwas gut find; aber daß fie auch nur 
leben und beſtehen, beweist, daß dieſer Zuſtand nicht 
ganz gehaltlos iſt. 

Wenn dagegen ſchon der wahre Idealism in ſeinen 
Wirkungen unſicher und oͤfters gefährlich iſt, fo iſt der 
falſche in den feinigen [chredlih. Der wahre Jdealift 
verläfft nur deßwegen die Natur und Erfahrung, ‚weil 
er bier dad Unwandelbare und unbedingt Nothwendige 
nicht findet, wornach die Vernunft ihn doch ſtreben 
heißt; der Phantaſt verlaͤſſt die Natur aus bloßer Will⸗ 
kuͤr, um dem Eigenſi inne der Begierden und den Launen 
der Einbildungkraft deſto ungebundener nachgeben zu 
koͤnnen. Nicht in die Unabhängigkeit von phufifchen . 
Nöthigungen, in die Lodfprechung von moralifchen ſetzt 

er feine Sreyheit. Der Phantaft verläugnet alfo nicht 
blos den menfchlichen — er verläugnet allen Charakter, 
Edit ſaͤmmtl Werte, VIII. Bd. 2. Abth. 1 3 
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er iſt voͤllig ohne Geſetz, er ift alfo gar nichts unb dient 
auch zu gar nichts. Aber eben Darum, weil die Phans 
tafterey Feine Ausſ chweifung ber Natur, fonderu der Frey⸗ 
beit ift, alfo aus einer an fi achtungwärdigen Anlage . 
entfpringt, die ins Unendliche perfektibel ift, fo führt fie 
auch zu.einem unendlichen Fall in eine bodenlofe Tiefe, 
und kann nur in einer odlligen Zerſtdrung fich endigen. 








Ueber ven 


moralifgen Nusen 
| aAſthetiſcher Sitten “ 


EEE 


Der Verfaſſer des Aufſatzes über bie Gefahr 
äfthetifher Sitten, im eilften Städe der Horen 
des Jahrs 1795, %) har eine Moralität mit Necht 

‚in Zweifel gezogen, welche blos allein anf. Schönheit 
gefühle gegründet wird, und ben Geſchmack allein zu 
‚ihrem Gewährömanne hat. Aber auf das moralifche Les 

ben bat ein. reged und seines Gefühl für Schönheit ofs 

Ä fenbar den glüclichften Einf, ‚ und von biefem werde 
ich bier handeln. Ä 





I 
\ 9 Anmerkung des Herausgebers. Der hier er⸗ 
waͤhnte Aufſatz / iſt ein Theil der zten Abhandlung dieſes 
Bandes, welche der Verfaſſer unter dem Titel: Weber - 
5 die nothwendigen Graͤnzen beym Gebrauche 
ſchoͤner Formen, der Sammlung feinde lleinen pro⸗ 
| ſaiſchen Sqhriften eincücte, ’ 
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Wenn ich dem Geſchmacke das Verdienſt zufchriebe, 


zur Befdrberung ber Gittlichfeit beyzutragen, fo kann 
meine Meinung gar nicht ſeyn, daß der Antheil, den 
der gute Gefchmad An einer Handlung nimmt, dieſe 
Handlung zu einer ſittlichen machen koͤnne. Das Sitt⸗ 
liche darf nie einen audern Grund haben, als ſich ſelbſt. 


Der Geſchmack kann die Moralität des Betragens Des 


gänftigen, wie ich in dem gegenwärtigen Verſuche 
zu erweifen hoffe, aber er felbft kann durch ſeinen Ein⸗ 
Aug nie etwas Moralifches erzeugen. 

Es ift Hier mit der innern und moralifchen grei⸗ 
heit ganz derſelbe Fall, wie mit der aͤußern p byſi f hen; 
frey in dem leßtern Sinne handle ich nur alsdann, wenn 
ich, unabhängig von jedem fremden Einfinffe, bloß mei⸗ 
nem Willen folge. Aber die Möglichkeit, meinem eignen 
Willen nneingeſchraͤnkt zu folgen, kann ich doch zuletzt 
einem von mir verſchiednen Grunde zu danken haben, 
ſobald angenommen wird, daß der letztere meinen Wil⸗ 
den hätte einſchraͤnken koͤnnen. Eben ſo kann ich die 
| Möglichkeit ‚ gut zu handeln, zuletzt doch einem don 
meiner Vernunft verſchiednen Grunde zu danken haben, 

ſobald dieſer letztere als eine Kraft gedacht wird, die 
meine Gemůuͤth sfreyheit haͤtte einſchraͤnken kdnnen. Wie 
man alſo gar wohl ſagen kann, daß ein Menſch von ei⸗ 
nem andern Freyheit erhalte, obgleich Die Freyheit 
ſelbſt darin beſteht, daß man uͤberhoben iſt, ſich nach 
Andern zu richten J eben ſe gut kann man ſagen, daß 
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der Gefchmad zur Zugenb verhelfe, obgleich die Tu⸗ 
| gend felbft es ausdruͤcklich mit fich bringt, daß man ſich 
dabey Feiner fremden Huͤlfe bediene. 

Eine Handlung ‚hört deßwegen gar nicht auf, frey 
zu heißen, weil gluͤcklicherweiſe derjenige ſich ruhig ver⸗ 
haͤlt, der fie hätte einſchraͤnken Ebnnen; ſobald wir nur 
wiffen, daß der Handelnde dabey blos feinem eignen 
Willen folgte, ohne Ruͤckſicht auf:einen fremden, Ehen 
fp’verliert eine innere Handlung deßwegen bad Praͤdikat 
einer fittlichen noch nicht, weil gluͤcklicherweiſe die Vers . 

ſuchungen fehlen, die fie hätten rAdtgängig machen kdn⸗ 
. nen; fobald wir nur annehmen, baß der Handelnde das 
bey blos dem Ausipruche feiner Vernunft... mit. Auss 
ſchließung frember Triebfebern, folgte, Die Freyheit eis 
ner äußern Handlung beruht bloß auf ihrem‘ unmits 
telbaren Urfprunge ans dem Willen der 
Perſonz die Sittlichkeit einer Innern Handlung blos 
auf der unmittelbaren Beſtimmung des Wil⸗ 
lens durch das Geſetz der Vernunft. 

Es kanu uns ſchwerer oder leichter werden, als freye 
Menſchen zu handeln, je nachdem wir auf Kraͤfte ſto⸗ 
Ben, die unfrer Freyheit entgegenwirken und bezwungen 
werden muͤſſen. In fo ferngiebt es Grade der Freyheit. 
Unſre Freyheit ift größer, fichtbarer wenigftend, wenn 
wir fie bey noch fo heftigem Wiberflande feindfeliger 
Kräfte behanpten; aber fie hört darum nicht auf, wenn 
unjer Willo keinen Widerſtaund findet, oder wenn eine 
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fremde Gewalt fich ins Mittel fchlägt, und biefen Wir 
derſtand ohne unfer Zuthun vernichtet. 

Eben fo mit der Moralitaͤt. Es kann und mehr 
oder weniger Kampf koſten/ unmittelbar: der Vernunft 
zu gehorchen, je nachdem ſich Antriebe in uns regen, 
die ihren Vorſchriften widerſtreiten, und die wir abwei⸗ 
fen muͤſſen. In (6 fern giebt es Grade der Moralitaͤt. 
Unſre Moralität iſt größer, hervorſtechender wenigſtens, 

wenn wir, bey noch ſo großen Antrieben zum Gegentheil, 
unmittelbar der Vernunft gebhorchen; aber fie hoͤrt deß⸗ 
wegen nicht auf, wenn ſie Feine Anreizung zum Gegen⸗ 
theil findet, ober wenn ewwas Anderes, als unſre Wir 
lenskraft, dieſe Anreizung emtkräfter Senug, wir 
handeln ſittlich⸗gut, ſobald wir nur datum fo handeln, 
weil es ſittlich iſt, "und ohne uns erſt zu fragen, ob . 
es auch angenehm iſt; geſetzt auch, ediwäre eine Wahr⸗ 
| ſcheinlichkeit vorhanden, daß wir anders handeln wuͤr⸗ 
den, wenn es uns Schmerʒ mache, ober ein Bergnbs 
gen entzdge. = 
| Zur Ehre der nienſchuichen Natur um r 5 anneh⸗ 
men, daß Fein Menſch fo tief fi fi nen Eamı; um, das Bdſe 
blos deßwegen-, weil es bdſe iſt, vorzuzlehen; fondern 
‚ daß Yeder ohne Unterfchied dad Gute borziehen wärde, 
weil es dad Gute ift, wenn es nieht zufaͤlligerweiſe bad 
Angenehme ausfchlöffe, oder das Urlangenehme nad) 
ſich zoͤge. Alle Unmoralitaͤt in der Wirklichkeit ſcheint 
alſo aus der Colliſion des Guten mit dem Agenehmen, 
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oder was auf Eins hinaus Iäuft, der Begierbe mit. ber 
Vernunft zu entfpringen, uͤnd einer Seits die Stärke 


der finnlichen Antriebe, andrer Seits die Ehwädhse 


der moralifchen Willenskraft zur Quelle zu haben, 


Moralität kann alſo auf zweyerley Weife befögpers | 


werden, wie fie auf zweyerley Weiſe gehindert wird. Ents 
weder man muß bie Partey des Vernunft, und die Kraft 
des guten Willens verftärken, dag Feine Verſuchung ihre 
| überwältigen koͤnne, ober man muß bie Macht ber Bers 
. fuchung brechen, bamitauch Die fchwächere Vernunft und 
der ſchwaͤchere gute Wille ihnen hoch uͤherlegen ſeyen. 

war konnte es fcheinen, ald ob durch Die Ietere 
Operation bie Moralität ſelbſt nichts gewoͤnne, weil mit 
dem Willen, deffen Beichaffenheit. doch allein eine Hands 
kung moralifch macht, keine Veränderung dabey vorgeht. 
Das ift aber auch in dem angenommenen Falle gar nicht 
‚ndthig, wo man Feinen ſchlimmen Willen, ber. veräudert 
werden mußte, nur einen-guten, der {wach ift, voraus⸗ 


- 


ſetzt. Und diefer ſchwache gute Wille kommt auf biefem 


Wege doch zur Wirkung, was vielleicht nicht geichehen : 


‚wäre, wenn flärfere Antriebe ihm entgegengearbeitet 


haͤtten. Wo aber ein guter Wille der Grund einer Hand⸗ 
lung wird, datt wirklich Moralität vorhanden, Ih 


“ trage affo Fein Bedenken, den Say anfzuflellen,. daß 
basjenige-die Moralität wahrhaft befdrdert, was ben 


Widerſtand der Neigung gegen das Gute vernichtet. 
Der natuͤrliche innere Feind der Moralitaͤt iſt der 
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" Annliche Trieb, der, ſobald ihm ein Gegenſtand vorges 


halten wird, nach Befriedigung firebt, und fobald die 
Vernunft etwas ihm Anftdgiges gebietet, ihren Vor⸗ 
fchriften ſich entgegenfet. Diefer finnliche Trieb ift obs 
ne Aufhoͤren geichäftig, den Willen in fein. Jntereſſe zu 
ziehen, der doch unter filtlichen Geſetzen ſteht und die 


Verbindlichkeit auf ſich hat, ſich mit den Anfprächen 
ö ber Vernunft nie an Widerſpruche zu befinden. 


"De ſinnliche Trieb aber erkennt Fein ſittliches Ges 
ſetz, und will ſein Objekt durch den Willen realifirt Has 
den, was auch die Bernunft dazu fprechen mag. Diefe 
Tendenz unſrer Begehrungkraft, dem Willen unmit⸗ 
telbar und ohne ale Raͤckſi ht auf höhere Gefetze zu ges 
Bieten, ſteht mit unfrer ſittlichen Beſtimmung im Streite/ 


‚und iſt der ſtaͤrkſte Gegner, den der Menſch in ſeinem 
moraliſchen Handeln zu bekaͤmpfen hat. Rohen Gemuͤ⸗ 


thern ‚denen es zugleich an moraliſcher und an äftpetis 


ſcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittelbar das 


Geſetz, und fie handeln blos, wie ihren: Sinnen gelüs 
ſtet. Möralifchen Gemuͤthern, dienen aber Die äfthetifche 


| Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das Ge⸗ 


— 


ſetz, und es iſt 5198 der: Hinblick auf die Pflicht, wos 

durch fie Aber Verſuchung fiegen. In aͤſthetiſch verfei⸗ 
nerten Seelen iſt noch eine Juſtanz mehr, welche nicht 
ſelten die Tugend erſetzt, wo fie mangelt, und da er⸗ 
leichtert, wo fie iſt. Dieſe Inſtanz ift der Geſchmack. 
Der Geſchmack fordert Mäßigung und Anſtand, er 


t 
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verabſcheut Alles, was eckig, was hart, was gewalt⸗ 


ſam iſt, und neigt fih zu Allem, was ſich leicht und 
harmoniſch zuſammenfuͤgt. ‚Daß wir auch im Sturs 


me der Empfindung die Stimme der Vernunft anhbren, 


und den rohen Ausbrächen ber Natur eine Grenze ſetzen, 
dles fordert ſchon bekanntlich der gute Ton, der nichts 
Anderes ift als ein äfthetifches Geſetz, ven jedem civili⸗ 
firten Menſchen. Dieſer Zwang, den ſich der civilifirte 
Menſch bey Aeußerung feiner Gefuͤhle auflegt, verſchafft 


ihm über dieſe Gefühle ſelbſt einen Grad von Herrſchaft, 


erwirbt ihm wenigſtens eine Fertigkent, den blos leiden⸗ 
den Zuſtand ſeiner Seele durch einen Akt von Selbſtthaͤ⸗ 


tigkeit zu unterbrechen, und den raſchen Uebergang der 
Gefuͤhle in Handlungen durch Reflexion aufzuhalten: 
Alles aber, was bie blinde Gewalt der Affekte bricht, 


bringt zwar noch keine Tugend hervor (denn dieſe muß 


unmir ihr eignes Werk ſeyn) aber es macht dem Willen 


Kaum, ſich zut Tugend zu wenden. Dieſer Sieg des 
Geſchmacks über ben rohen Affekt iſt aber ganz und gar 
keine ſutliche Handlung, und bie Freyheit, welche ber 
Wille hier durch den Geſchmack gewinnt, noch ganz und 


gar Fiine moraliſche Freyheit. Der Geſchmac befreyt 


das Gemuͤth blos in fo fern von dem Joche des Inſtinkts, 


als er es in feinen Feſſeln führt, und indem er dem er⸗ 


fien und offenbaren Feind der fittlichen Freyheit entwaffs 
net, bleibt er ſelbſt nicht felten als der zweyte noch übrig, 
ber unter ber Hülle bes. Freundes nur defto gefährlicher 
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leyn kann. Der Geſchmack nämlich regiert das Genäth 
auch blos durch den Reiz des Vergnägens — eiued.chs 
lern Vergnuͤgens freylich, weil die Vernunft feine 
Quelle ift — aber mo das Vergnügen ben Willen bes. 
ſtimmt, da aͤſt noch Feine Moralitaͤt vorhanden. - 

Etwas Großes ift aber doch bey biefer Einmiſchung 
des Geſchmacks in die Operativnen des Willens gewon⸗ 
nen worden, Alle jene materielle Neigungen und rohe 
Begierden, die fich der. Ausübung des Guten oft fo 
hartnaͤckig und. flämnifch entgegenſetzen, find. durch den 
Geſchinack aus dem Gemäthe. verwiefen, und au ihrer 
Statt edlere und fanftere Neigungen darin angepflauzt 
worden, die ſich auf Ordnung, Harmonie und Volle 
kommenheit ˖bezirhen, und, wenn fie gleich felbft Feine 
Tugenden find, doch-ein Objekt. mit der Tugend“ thei⸗ 
len. Denn alfo jet bie Begierde fpricht, ſo muß fie 
eine firenge Muſterung vor dem Schoͤnbeitſinn ausbal⸗ 
ten; und wenn jetzt die Vernunft ſpricht, und Hands 
kungen ber Ordnung, Harmonie und. Vollkowmenheit 
gebietet, fo findet fie nicht nur Keinen Widerſtaud, ſon⸗ 
dern vielmehr die lebhafteſte Beyſtimmung bon. Seiten 
ber-Neigung. Wenn wir naͤmlich die verſchiednen For⸗ 
men durchlaufen, unter: welchen eh die Sinlichleit 
: »äußern kann, ſo werden wir ſie alle auf dieſe zwen zw 


rüuͤckfuͤhren kdunen. Entweder macht die Siunlichlet 


die Motion im Gemuͤthe, daß etwas gefchehe-oder: nicht 
geſchehe, und der Wille verfügt darüber nach dem Ver⸗ 
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der Wille,gehorcht ihr, ohne Anfrage bey ven Sinnen. 
. Die griechiiche Prinzeſſin Anna Komnena-ers 


‚zählt und von einem gefangnen Rebellen, den ihr Das 


ter Alexius, da er noch General feines Vorgängers 


wat, den Auftrag gehabt: habe nach Konftantinopel 


zu eßfortiren. Unterwegs, als Beyde allein zuſammen 


ritten, bekdmmt Alexius Luft, unter dem Schatten ei⸗ 


nes Baums Halt zu machen, und ſich da von der Son⸗ 
nenhitze zu erholen. Bald uͤbermannte ihn der Schlaf, 
nur der Andre, dem die Furcht des ihn erwartenden 
Todes keine Ruhe ließ, blieb munter, Judem Jener 
nun im tiefen Schlafe liegt, erblickt der Letztere des Ale⸗ 
xius Schwert, dad an- einem Baumzweige aufgẽhan⸗ 
gen iſt, und geraͤth in Verſichung, ſich durch Ermor⸗ 


nnnſtgeſetze; oder die Vernunft macht die Motion, und 


⸗ 


dung feines Huͤters in Freyheit zu ſetzen. Anna Kom⸗ 


nena gibt zu verftehen, daß fie nicht wifle, was ges 


fehehen feyn würde, wenn Alex ins nicht glücklicherweife 
ſich noch ermuntert hätte.. Hier war num ein moralifcher 
Rechtshandel der erſten Gattung, wo der finnliche Trieb 


bie.erfte Stimme führte, und bie Vernunft erft Darüber 


wis Richterin erkannte. Hätte Jener nun die Berfuchung 


> aus bloßer Achtung für die Gerechtigkeit befiegt, ſo wäs 


re Fein Sweifel, daß er motaliſch gehandelt Härte. 

Als Der verewigte Herzog Leopold von Brauns 
ſchw eig an den Ufern der reißenden Oder mit ſich zu 
Rathe ging, ob er ſich mit Gefahr ſeines Lebens dem ſtuͤr⸗ 
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miſchen Strome uͤberlaſſen ſollte, damit einige Ungluͤck⸗ 


liche gerettet wuͤrden, die ohne ihn huͤlflos waren — 


und als er, ich ſetze dieſen Fall, einzig aus Bewußt⸗ 
ſeyn dieſer Pflicht, in den Nachen ſpraug, den Fein 
Andrer beſteigen wollte, ſo iſt wohl Niemand, der ihm 
abſprechen wird, moraliſch gehandelt zu haben. Der 
Herzog befand ſich hier in dem entgegengeſetzten Falle 
von dem vorigen: Die Vorſtellung der Pflicht ging 
bier vorher, und daum erfl regte ſich der Erhaltungtrieb, 
die Vorfchrift der Vernunft zu befänpfen. In beyben 
Bällen aber verhielt fich der Wille auf diefelhe Art; er 
folgte unmittelbar ber Vernunft, daher find beyde 
moraliſch. 
"Ob aber beyde Faͤlle es auch noch dann bleiben, 
wenn wir dem Geſchmacke darauf Einfluß geben? 
Geſetzt alſo, der Erſte, welcher verſucht wurde, 
eine ſchlimme Handlung zu begehen, und fie aus Ach⸗ 
tung fuͤr die Gerechtigkeit anterließ, habe einen ſo ge⸗ 
bildeten Geſchmack, daß alles Schaͤndliche und Ge⸗ 
waltthaͤtige ihm einen Abſchen erweckt, ben nichts übers 
‚winden kann, fo wirb in dem Augenblicke, ald. der Ers 
haltungtrieb auf etwas Schändliches dringt, fchon der 
‚bloße aͤſthetiſche Sinn es verwerfen — es wird.alfo gar 
nicht einmal vor das, moralifche Forum, vor das Ges 
wiſſen, kommen, fondern ſchon in einer frähern In⸗ 
ſtanz fallen. Nun regiert aber der- Afthetifche Sinn:den 
Willen blos durch Gefuͤhle, sit ver Geſetze. Jet 
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Menſch verfagt ſich alſo das angenehme Gefuͤhl des ge⸗ 


retteten Lebens, weil er das Widrige, eine Niedertraͤch⸗ 
tigkeit begangen zu haben, nicht ertragen kann. Das 
ganze Geſchaͤft wird alſo ſchon im Forum der Empfin⸗ 
dung verhandelt, und das Betragen dieſes Menſchen, 


fe legal es ift, ift moralifch indifferent eine bloße ſchd⸗ | 


ne Wirkung der Natur. J 

Geſetzt num, ber Andre, dem feine Bernunfe vor⸗ 
ſchrieb, etwas zu thun, wogegen ſich der Naturtrieb 
empoͤrte, habe gleichfaus ‚einen fo reizbaren Schoͤnheit⸗ 
ſinn, den Alles, was groß und vollkommen iſt, entzuͤckt, 


* 


ſo wird in demſelben Augenblicke, als die Vernunft ih⸗ 


ren Ausſpruch thut, auch die Sinnlichkeit zu ihr uͤber⸗ 


treten, und er wird daß mit Neigung thun, was er 


ohne dieſe zarte Empfindlichkeit für das Schöne gegen 
die Neigung hätte thun mäffen. Werben wir ihn aber 


deßwegen für minder vollkommen halten? Gewiß nicht, 
denn er handelt urfpränglich. aus reiner Achtung für bie 
Vorfchrift der Vernunft, und daß er dieſe Worfchrift 


> 


‘mit Treuden befolgt, das: kann. der. fittlichen Reinheit 


feiner That keinen Abbruch thun. Tr ift aljo mora« 
liſch eben fo vollfommen, TA iſch hingegen iſt er 
bey Weitem vollkommner; denn er iſt ein weit zweds 
‚mäßigered Subjelt für die Tugend, 


Der Gefchmad gibt alfo dem Gemäthe eine für 


bie Tugend zwedimäßige Stimmung, weil er die Neis 


gungen entfernt, die e ſi ie hindern, und diejenigen erweckt, u 
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die ihr guͤnſtig find... Der Geſchmack Fann der wabren 


Tugend kemen Eintrag thun, wenn er gleich-in allen 
den Fällen, wo ‘der Naturtrieb die erfte Anregung 
’ macht, dasjenige. ſchon vor feinem Richterſtuhle abthut, 
worliber ſonſt das Gewiſſen haͤtte erkennen muͤſſen, und 
alfo Urfache iſt, daB ſich unter den Handlungen derer, 
. die burch ihn regiert werben, weit mehr indifferente, 
als wahrhaft moralifche befinden. Denn die Bortrefflichs 


keit der Menfchen beruht ganz und gar nicht auf. der 
groͤßern Summe einzelner‘ rigoriſtiſch-⸗mo ra⸗ | 
lifcher Handlungen, fondern anf der größern Con⸗ 


| gruen; der ganzen Natur Anlage mit dem meralifchen 


| Geſetze, und ed gereicht feinem Volke oder Zeitalter . 
eben nicht fo fehr zur Empfehlung, weun man in dem⸗ 
ſelben fo oft von Motralität und einzelnen morglifchen 


Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß am. Ende 
der Kultur, wenn ein folches ſich überhaupt uur gedens 
Een läfft, wenig mehr davon die Rede ſeyn werde, 

Der Geſchmack Tann hingegen ber währen Tugend in 
allen den Fällen poſitiv nutzen, wo die Vernunft bie 

erfte Anregung macht und in Gefahr ifl, von der ſtaͤrkern 

Gewalt der Naturtriebe hberftiimmt zu werben.‘ Ju 

diefen Fällen nämlich ſtimmt er unfre Sinnlichkeit zum 

Vortheile der Pflicht, und macht alfo auch ein geringes 

Map moralifcher. Willenskraft der Ancübang der Tu⸗ 
gend gewachſen. 


Wenn nun ver. el fömad, als bier, ber "wahren 
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Moralität in Feinem Halle fchadet, in mehrern aber aufs - 
fendar nußt, fo muß der Umftand ein großed Gewicht 


erhalten, daß er der Legalitaͤt unfers Betragens im 
hoͤchſten Grade befoͤrderlich ifl. Geſetzt nun, baß bie 
ſchone Kultur ganz und gar nichts dazu beytragen Ednns 
te, und beſſer gefinnt zu machen, fo macht fie und wes 


nigſtens gefchictt, auch ohne eine wahrhaft fittliche Ges. 


finnung alfo zu Handeln, wie eine fittliche Geſinnung es 


wuͤrde mit fich gebracht haben. Nun kommt es zwar . 


vor einem moralifchen Forum ganz und gar nicht auf 
aufre Handlungen an, als info fern fie ein Ausdruck 
unfrer Gefinnungen find; aber vor dem phyſiſchen Fo⸗ 
. rum und im Plane ber Natur kommt es, gerade umges 
ehrt, ganz und gar nicht auf unfre Gefinnungen an, 


als in fo fern fie Handlungen veranlaffen, durch die-der 


Naturzweik befdrdert wird, Nan find.aber beyde Welt⸗ 
ordnungen, bie phufifche, worin Kräfte, und die moralis 
ſche, worin Geſetze regieren, ſo genau auf einander be⸗ 
rechnet und ſo innig mit einander verwebt, daß Hand⸗ 
lungen, die ihrer Form nach moraliſch zweckmaͤßig find, 
durch ihren Inhalt zugleich eine phyſiſche Zweckmaͤßig⸗ 
keit in ſich ſchließen; und ſo wie das ganze Naturgebaͤu⸗ 
de nur darum vorhanden zu ſeyn ſcheint, um den hoͤch⸗ 
ſten aller Zwecke, der dad Gute iſt, möglich zu machen, 
fo laͤſſt fih Dad Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, 
um dad Naturgebäude aufrecht zu ‚halten, > Die Ord⸗ 
nung der Natur iſt ale von ber Sietlicpeit unfrer Ges 
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finnungen abhängig gemacht; und wir koͤnnen gegen Die 


moralifhe Welt nicht verftoßen , ohne zusleich in der 


phyſiſchen eiue Perwirrung anzurichten. 


Wenn nun von ber menfchlichen Natur“ — ſo lange 
ſie menſchliche Natur bleibt, nie und nimmer zu erwar⸗ 


ten iſt, daß ſie ohne Unterbrechung und Ruͤckfall gleich⸗ 


ſdrmig und beharrlich als reine Vernunft handle, und 


nie gegen die fittliche Ordnung anſtoße — wenn wir bey 
aller Ueberzeugung fowol von ber Nothwendigkeit, als 
von der Möglichkeit reiner Tugend und geftehen muͤſ⸗ 
fen, wie fehr zufällig ihre wirkliche Ausübung ift, und 
wie wenig wir auf bie Unäberwinblichkeit unfrer beffern 


Grunbſaͤtze bauen dürfen — wenn wir und bey diefem 


Bewußtſeyn unfrer Unzunerläffigfeit erinnern, daß das 
Gebäude der Natur durch jeden unfrer moralifchen Fehl⸗ 
tritte leidet — wenn wir und alles Dieſes ind Gedaͤcht⸗ 
niß rufen, ſo würde ed die fredelfaftefte Verwegenheit 


. feyn, das Beſte der Welt auf biefes Obngefaͤhr unſrer 


Tugend ankommen zu laſſen. Vielmehr erwaͤchst hier⸗ 


aus eine Verbindlichkeit für und, wenigſtens der phyſi⸗ 


ſchen Weltordnung durch den Inhalt unſrer Handlun⸗ 


gen Genuͤge zu leiſten, wenn wir es auch ber morali⸗ 
ſchen durch die Form derſelben nicht recht machen ſoll⸗ 


ten — wenigſtens als volllommme Inſtrumente dem Ras 


turzwede zu entrichten, was wir, als vollkommne Per: 
fonen, der Vernunft ſchuldig bleiben, um night vor bey⸗ 
den Tribunalen zugleich mit Schande zu beſtehen. Wenn 
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wir deswegen, weil fie ohne moraliſchen Werth iſt, für 


die Legalität unferd Betragens Teine Anſtalten treffen 
wollten, fo konnte fich Die Weltordnung darüber auflds 
fen, und che wir- mit unfern Grundfäßen fertig wären, 
Alle Bande. der Geſellſchaft zerrifien ſeyn. Ye zufälliger 
aber unfte Moralitaͤt iſt, deſto nothwendiger iſt es, 
Vorkehrungen für die Legalitaͤt zu treffen, und eine leicht⸗ 
finnige.oder. ftolge Berſaͤumniß dieſer letztern kann uns 
moraliſch zugerechnet werden. Eben ſo, wie der Wahn⸗ 
finnige, der feinen nahenden Paroxismus ahnt, alle 


Meſſer entfernt, und fich freywillig den Banden barbies 


ter, um für die Verbrechen feines zerfidrten: Gehirns 


hicht im gefunden Zuflande verantwortlich zu fern — 


eben fo find auch wir. verpflichtet, und durch Religion 
und durch äfthetifche Geſetze zu binden, bamit unfre 
Leidenſchaft in den Perioden ihrer Herrichaft nicht die 
| phyſi iſche Ordnung verletze. 

Ich habe hier nicht ohne Abſi cht Religion und Ge⸗ 
ſchmack in Eine Klaſſe geſetzt, weil beyde das Verdienſt 
gemein haben, dem Effekt, wenn gleich nicht dem in⸗ 
nern Werthe nach, zu einem Surrogate der wahren 


Tugend zu dienen, und bie Legalitaͤt da zu ſichern, wo 


bie Moralität nicht zu hoffen if: Obgleich derjenige im 

Range der Geifter unftreitig eine höhere Stelle beklei⸗ 

den wuͤrde, ber weder bie Reize der Schönheit noch die 

Ausfichten auf eine Unfterblichkeit nöthig, hätte, um 

ſich bey allen Vorfällen der Vernunft gemäß zu betras 
Schillerd fänimtl; Werte: VII Bd: 2. Abth. 14 


gen, fo ndthigen doch die bekannten Schranken der 
Menſchheit felbft den rigibeften Ethiker, von der Strens 
ge feines Syſtemẽ in der Anwendung etwas nachzulaſ⸗ 
ſen, ob er demſelben gleich in der Theorie nichts ver⸗ 
geben darf, und das Mopl des Menſchengeſchlechts, 
das durch unfre zufällige Tugend gar übel beforgt ſeyn 
würde, noch zur. Sicherheit an den beyden ſtarken An⸗ 
tem, der Reli und des & chmaae, zu: befefttgen. 
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Ueber das Erhabene.”) 
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| „Kein Menfch muß mäffen“‘- fagt der Jude Nas 
than zum Derwiſch, und dieſes Wort ift in einem weis 
tern Umfange wahr, als man bemfelben vielleicht ein, 
räumen möchte. Der Wille ift der Geſchlechtscharakter 
des Menſchen, und die Vernunft ſelbſt iſt nur die ewige 
Regel deſſelben. Vernuͤuftig Handelt die ganze Natur; 
fein Praͤrogativ iſt blos, daß er mit Bewuſſtſeyn und 
Willen verufnftig handelt, Alle andere Dinge muͤſſen; 
der Wenſch iſt das Weſen, welches will. | 
" Ehen deßwegen iſt ded Menfchen nichts ſo unwuͤr⸗ 
dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. 
‚Wer fie uns anthut, macht und nichts Geringeres als 
Die Menſchheit ftreitig; wer fie feigerweife erleibet, wirft 


Pas 


H Unmerlung des Herandgebers, Dieſe Abhaud⸗ 
lung erſchien zuerſt im III. Theile der Sammlung Feiner. 
proſaiſcher Schriften, (einzig bey Cruſius 1301) f. die 
Anmerkung zur ten Abhandlung dieſes Bandes: Aber 
das vatbetiſoe. 
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feine Menſchheit Hinweg. Aber Diefer Anſpruch auf abs 
folute Befreyung von Allem, was Gewalt ift, fcheint ein 
Weſen voranszufesen, welches Macht genug befitt, 
jede andere Macht von ſich abzutreiben. Findet er fich 
in einem Weſen, walches im Reich der Kräfte nicht den 
oberfien Rang behauptet, fo entflcht daraus ein ums 


gluͤcklicher Widerfpruch- zwiſchen dem Trieb und dem 


Vermogen. 


N 


In dieſem Falle befindet fich der enſch Umge⸗ 
ben von zahlloſen Kraͤften, die alle ihm uͤberlegen ſind, 


und den Meiſter äber ihn fpielen, macht er durch feine 


Natur Anſpruch, von Feiner Gewalt zu erleiden. Durch 
feinen Verſtand zwar fleigert er Tänftlicherweife feine 
uathrlichen Kräfte,. und bis auf einen gewiffen Punkt 
gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phnftiche 
Herr zu werden. Wegen Alles, fagt das Sprüchwort, 
gibt es Mittel, nur nicht. gegen den Tod, Aber 
diefe einzige Ausnahme, wenn fie das wirklich in ſtreng⸗ 
ſten Sinne iſt, wuͤrde den ganzen Begriff des Menſchen 
aufheben, Nimmermehr kann er das Weſen ſeyn, wel⸗ 
ches will, wenn es auch nur Einen Fall gibt, wo er 
ſchlechterdings muß, was er nicht will. Dieſes einzige 
Schreckliche, was. er nur muß und nicht will, 


- wird wie ein Geſpenſt ihn begleiten, und ihn, wie auch 


wirklich bey den mehrſten Menſchen ber Fall iſt, den 
blinden: Schreckniſſen der Phantaſie zur Beute uͤberlie⸗ 
fern; feine geruͤhmte Freyheit iſt abſolut Nichts, wenn 


[2 
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er auch nur in einem einzigen Punkte: gebunden it. 


Die Kultur foll den Menfchen in Freyheit ſetzen und ihm 
Dazu behilflich ſeyn, feinen ganzen Begriff zu erfuͤl⸗ 


len. Sie ſoll ihn alſo faͤhig machen, ſeinen Willen 
zu behaupten, denn der Denfeh iſt das Weſen, wel⸗ 


ches will. 


u Dies iſt auf zwenerley Meile bgfic. Entweder 
realiftifch, wenn der Menfch der Gewalt Gewalt ents 
gegenfegt, wenn er als Natur die Natur beherrſcht: 


oder idenliftifch, wenn er aus der Natur heraustritt 
und fo, in Ruͤckſicht auf ſich, den Begriff der Gewalt 


vernichtet. Was ihm zu dem Erſten verhäfft, heißt phy⸗ 


fifche Kultur, Der Menfch bildet feinen Verſtand und _ 


fe *e finnlihen Kräfte aus, um die Naturkraͤfte nach 
ihren eigenen Geſetzen, entweder zu. Werkzeugen feines 
Willens zu machen, oder ſich vor ihren Wirkungen, bie 


“er nicht lenken kann, in Sicherheit zu ſetzen. Über die 


Kräfte der Natur laffen fich nur bis auf einen gewiffen 
Punkt beherrfchen oder abwehren; über biefen Punkt 


hinaus entziehen ſie ſich der Macht des Menfchen und ° 


unterwerfen ihn der ihrigen, 4 


Jetzt alfo wäre es um feine Freyheit gethan, wenn - 
er Femer.andern als phnfiichen Kultur fähig wäre, Er 
foll aber ohne Ausnahme Menich ſeyn, alfo im keinem 


Sal etwad gegen feinen Willen erleiben, ‚Mann er 


alſo den phyfifchen Kräften Feine verhättnißmäßige phy⸗ 
ſiſche Kraft mehr entgegen ſetzen, fo bleibt ihm,.um keine 
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Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, - ar ein 
Verhaͤltniß, welche ihm fo nachtheilig if; ganz 
und gar aufzuheben, und eine Gewalt, die er der 
That nach erleidenmuß, dem Begriffe nach zu vers 
nichten. Eine Gewalt dem Begriffe nad) vernichten, 
heißt aber nichts anders, als fich derfelben frevwillig 
unterwerfen. Die Kultur, die ihn dazu geſchict macht, 
heißt die moraliſche. | le 
Der 'moraliſch gebildete Menfch, unb nur diefer, 
iſt ganz frey. Entweder er ift der Natur als Macht 
hberlegen, oder er iſt einftimmig mit derſelben. Riches, 
was fie an ihm ausübt, ift Gewalt; denn ch es bis zu 
ihm konimt, iſt es fchon feine eigene Yandlang 
‚geworden, und die dynamifche Narar erreicht ihn ſelbſt 
nie, weil er fi) von Allem, was fie erreichen fan, frey⸗ 
thaͤtig ſcheidet. Diele Sinnesart aber, welche bie Mo⸗ 
- ral anter dem Begriff der Refignation in die Rothwen⸗ 
digkeit und.die Religion unter dem. Begriffe der Erge⸗ 
bung im den göttlichen. Rathſchluß lehrt‘, - erfordert, 
wenn fie ein Werk der freyen Wahl und Ueberlegüng 
Tepn ſoil, ſchon eine größere Klarheit de& Dentendand 
eine höhere Energiedes Willens, als dem Menſchen im 
handelnden Leben eigen zu ſeyn pflegt. Glaͤcklicher⸗ 
weiſe aber iſt nicht blos in ſeiner rationalen Ratur eine 
moraliſche Anlage, welche durch den Verſtand entwi⸗ 
delt werden kann, ſondern ſelbſt in feiner finnlich vers 
nuͤnftigen, d. h. menſchlichen Natur eine aͤſthetiſche 


% 
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Tendenz dazu vorhanden, welche durch gewiffe finnliche 
Gegeuſtaͤnde geweckt, und durch Laͤnterung feiner. Ges 
fiple. zu dieſem idealiſtiſchen Schwung des Gemuths 
kultivirt werben kann. Bon dieſer, ihrem Begriff und 
Weſen nach, zwar idealiſtiſchen Anlage, ‚bie aber auch 
ſelbſt des Realift in feinem Leben deutlich genug an den 
Pag legtobgleich er fie. in. feinem Soſtem nicht augldt?}, 
werde id) gegenwärtig handeln, 

Zuwar zeichen ſchen die entwickelten Gefable fuͤr 
— dazu bin, uns bis auf einen gewiflen Grad 
von der Natur als einer Macht unabhängig zu machen, 


Ein Gemuͤth, welches fich ſoweit veredelt hat, um mehr . 


von den Formen als dem Stoff der Dinge geruͤhrt —M 
werden, und ohne alle Rüdficht auf Beſitz, aus ber 
bloßen Reflexion über die Exfcheinungweife ein freyes 
, Mohlgefallen. zu ſchoͤpfen, ein ſolches Gemuͤth trägt in 
" ſich ſelbſt eine innre unverlierbare Fuͤlle des Lebens, unb 
weihes nicht. nothig hat, ſich die Gegenſtaͤnde zuzueig⸗ 
nen, in denen es lebt, fo iſt ed auch nicht in Gefahr, 
dexſelben berauht zu werden. Aber eudlich will dach 
auch der Schein einen Kdrper haben, au welchem er 
fish zeigt, amd fplange alſo ein Beduͤrfniß auch nur nach, 
ſchoͤnem ac vorhanden iſt, bleibt ein werten nach 
— — 
le aͤbertaupt moſts wahrhaft heallbite Helfen & kan, 
«"  ald:mad der volllommene Realiſt wirklich· nubewuſſt aus⸗ 
üͤbt, und nur durch eine Juconſeqnenz dugnet. 


"nn 
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dem Daſeyn von Gegeuſtaͤnden übrig. und unſre Zu⸗ 


friedenheit iſt folglich noch von der Natur als Macht 


abhängig, welche Aber alles Dafeyn gebietet. Es iſt 


‚nämlich etwas ganz Anderes, ob wir ein Verlangen nach 


fhönen und guten Gegenftänden fühlen, pder ob wir 
blos verlangen, daß die vorhandenen Gegenſtaͤnde ſchoͤn 


und gut ſeyen. Das letzte kann mit der hoͤchſten Frey⸗ 


* 


heit des Gemuͤths beſtehen, aber das erſte nicht; daß 
das Vorhandene ſchoͤn und gut ſey, kdnnen wir for⸗ 
dern; daß das Schoͤne und Gute vorhanden ſey, blos 
wuͤnſchen. Diejenige Stimmung des Gemuͤths, welche 


+ gleichgäftig iſt, ob das Schöne und Gute und Vollkom⸗ 


mene eriftire, aber mit rigoriftifcher Strenge verlangt, 
daß das Eriftirende gut. und fchön und vollkommen fey, 
heißt vorzugsweiſe groß und erhaben; weil fie alle Realis 
täten des ſchoͤnen Charakters enthaͤlt, ohne feine Schrau⸗ 
ken zu theilen. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und fdner aber je⸗ 
derzeit ſchwacher Seelen, Immer ungebuldig auf Eris 
ftenz ihret moralifchen Ideale zu dringen, und von den 
Hinderniſſen derfelben ſchmerzlich geruͤhrt zu werben, 
Solche Menſchen ſetzen ſich in eine traurige Abhängige 
keit von dem Zufall, und es iſt immer mit Sicherheit 
vorher zu jagen, daß fie der Materie in moralifchen und 
Afthetifchen Dingen zuviel einräumen und. die höchfte 
Charakter s and Geſchmacks⸗Probe nicht-beftehen wer⸗ 
den. Das moraliſch Fehlerhafte ſoll uns nicht Leiden 
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und Schmerz einflößen, ‚welches immer mehr von die 
nem unbefriebigren Bebhrfniß als von einer unerfüllten. 


Borderung zeugt, Diefe muß einen rüftigern Affekt zum 


Begleiter haben, und das Gemuͤth eher ſtaͤrken und in 


ſeiner Kraft befeftigen, als kleinmuͤthig und nat 
lich mäden. . 3 

Zwey Genien ſind es, die uns die Natur zu Be⸗ 
gleitern durchs Leben gab. Der Eine, geſellig und hold, 


verkuͤrzt und durch fein munteres Spiel die muͤhdolle 


Meife, BO 4 die Feſſeln der Nothwendigkeit leicht, 
und führt uns Inter Freude und Scherz bis an bie ges 
faͤhrlichen Stellen, wo wir ald reine Geifter handeln und 
alles Körperliche ablegen müffen, bie zur Erfenntniß 
der Wahrheit und zur Ausuͤbung der Pflicht, Hier vers 


laͤſſt er uns, denn nur die Sinnenwelt ift fein Gebiet; 


fiber‘ diefe hinaus kann ihn fein irdifcher Flügel nicht 
fragen, Aber jetzt tritt der Andere hinzu, ernft und 
ſchweigend, und mit ftarfem Arm wägt er und übe 
bie ſchwindliche Tiefe. ot 

In dem erſten diefer Genien erkennt man vas Ge⸗ 
fühl des Schönen, in dem zweyten das Gefuͤhl des Er⸗ 
habenen. Zwar iſt ſchoͤn das Schöne ein. Ausdruck der 
Freyheit, aber nicht derjenigen, welche uns über Die 
Macht der Natur erhebt und von allem förperlichen Eins 


flug entbindet, fondern derjenigen, welche wir innere 


halb der Natur ald Menſchen genießen. Wir fühlen 
and frey bey der Schhuheit, weil die finnlichen Triebe 


- 


r 


4 
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mir dem Geſetz ber Bernunft- harmonievenʒ wir fuͤhlen 
‚und frey beym Erhabenen, weil die fianlichen Tricke 


auf die Geſetzgebung der Mermanfs ‚keinen Einfluß bar 
ben, weil der Geiſt hier Handelt, als ober unter Leinen 


andern als ſeinen eigenen Geſetzen ſtͤnde. > 


Das Gefühl das Erhabenen iſt cin gemiſchtes er 
fühl, Es iſt eine Zuſammenſetzung von Wehien m 
das ſich in ſeinem hoͤchſten Grad als ein Schauer aͤnßert, 


‚und von. Frohſeynm⸗ das bis Ium Entzuͤcken Reigen 
kann und ob es gleich nicht aigentlich Liſt kſt, von feinen 
Serlen aller Luſt doch weit vorgezagen wird. Diele 
Werbindungzweyer widerlarechender Empfindungen, in 


einem einzigen Gefäß beweist: unfre mokeifche: elbſy 
ftändigteit guf eine unwiderleslich⸗ Beiſe. Denu ida es 
abſolut unmbglich iſt, daß ber naͤmliche Gegenfland.i ia 
zwey entgegengefeßten Berhältniffen: U RE, Reber. ie 
folgt daraus, daß wir felb q in ‚pen, verſchiedenen 
Berhältniffen zu dem Gegenfiand ſtehen, daß folglich 
zwey entgegengefete Noturen. in uns vareinigt: ſayn 
möffen, weiche bey. Vorſtellungdeſſelbem auf. gaRz:eätte 
gegengeſetzte/ Art interefflst: find. ‚Mir. fahre alto 
Durch das Gefühl des_Erhabenen,. Deb ſich Her Zuflaup 
unfers Geiſtes wicht. nothwendig nach bem Zuſtaud des 
Sinne richtet, daß die Geſetze der Natur nicht noth⸗ 


wendig auch die unfrigen ſind, und daß wir ein ſelbſt 


ſtaͤnbiges Prineipium in uns haben, welches von allen 


finnlichen Ruͤbrungen unabhaͤngis iſh. - .r 


vun. 


Cd 
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Der. erhabene Gegenſtaud iſt von doppeller Art. 
x beziehen ihn entweder auf unſre Fafſ ungkraft 
und erliegen bey dem Berfach, und ein Wild over einen 
Begriff von ihm zu bilden: ‚oder wir Beziehen ihn auf 
unire LZebenstraft, und betrachten ihn als eine 
Macht, gegen welche die unſrige in Nichts verſchwin⸗ 


det. ‚Uber ob wir gleich in dem einen, wie in dem an ⸗· 


dern Fall, durch feine Beranlaffung das peinliche Gefühl 
anirer Grenzen erhatten, ‘fo fliegen wir ihn dochnicht; 
fondern werden vielmehr mit umwiderftehlicher: Gewalt 


von ihm angezogen. Würde dieſes wohl möglich feyn, 
wenn die Grenzen anſrer Phantafig zugleich die Gren⸗ 


yen.unfrer: Faſſungkraft waͤren? Wuͤrden wir wohl an 


die Allgewalt der Naturkraͤfte gern erinnert ſeyn wollen, 


wenn wir nicht noch etwas Anderes im Ruͤckhalt hätten, 
als was ihnen zom Raube werden kann? Wir ergetzen 


an an dem Sinnlich⸗ ⸗Unendlichen, weil wir denken koͤn⸗ 


ven, was die Simie nicht mehr $affen, ud der Birs 


| “Hand wicht mehr begreift, Wir werde begeiftert von 
dem Furchibaren, weil wir wollen Tonnen, was die 


Triebe verabſcheuen, md verwerten, was ſie begehren. 


Gern laſſen wir die Imagination in: Reich der Erſchei⸗ 


inmgeh- ihren Meifter finden, denn endlich iſt es doch 
nur eine ſinnliche Kraft, die über eine andeve finntiche 
triumphirt, aber an das abſolut Große a und ſelbſt 
kann die Natur in ihrer ganzen Grenzenlofigkeit ‚nicht, 
reihen. Gern unterwerfen wir ber phufiichen Note 
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wendigkeit unfer Wohlſeyn und unfer Dafeyn, denn das 
erinnert und eben, daß fie über unfre Grundſaͤtze wicht 
du gebieten hat. Der Menſch iſt in ihrer Hand, aber 
des Menichen Willen ift in ber feinigen, 

Und fo hat die Natur fogar ein finnliches Mittel 
angewendet, undzulehren, daß wir mehr ald blos finn- 
Uch find; fo wuflte fie felbft Empfindungen dazu zu be 
nutzen, und ber Entberfung auf bie Spur zu führen, 
daß wir der Gewalt ber Empfindungen nichtö wenigef 
als ſtlaviſch unterworfen ſind. Und dies iſt eine ganz 
andere Wirkung, als durch das Schoͤne geleiſtet wer⸗ 
den Fans durch das Schoͤne ber Wirklichkeit nämlich, 
denn im Idealſchoͤnen muß fi) auch dad Erhabene vers 
lieren. Bey dem Schönen flimmen Vernunft und Sinns 
Jichkeit zufammen, und nur um dieſer Zufammenflim- 
mung willen hat es Reiz für und, Durch die Schönheit 
allein würden wir alfo ewig nie erfahren, daß wir bes 
ſtimmt und fähig find, uns als reine Intelligengen zu 
beweifen, Beym Erhabenen hingegen flimmen Ber 
nunft und Sinnlichkeit nicht zufemmen, und eben in 
biefem Widerſpruch zwifchen Beyden liegt der Zauber, 
womit es unfer Gemuͤth ergreift. Der phyſiſche unb.der 
‚moraliiche Menfch erden hier. aufs Schärfite von eins 
ander gefchieben, denn gerade bey folchen Gegenfländen, 
wo der Erfienur feine Schranfen empfindet, macht der 
Andere die Erfahrung ſeiner Kraft und wird durch eben 
das unendlich erhoben, was den Andern zu Boden druͤckt. 

/ 
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Ein Menſch, will ich annehmen, ſoll alle die Tu⸗ 
genden beſitzen, deren Bereinigung den [hönen Ka⸗ 
rakter ausmacht. Er foll in der Ausuͤbung der Ges 


rechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Maͤßigkeit, Standhaftigkeit 


"and Treue feine Wolluſt finden;, alle Pflichten, deren 
Befolgung ihm die Umftände nahe legen, ſollen ihm zum 


leichten Spiele: werden, und das Gluͤck foll ihm Keine 


Handlung ſchwer machen, wozu nur immer fein mens 
ſchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. Wem wird 


dieſer ſchoͤne Einklang der natbtlichen Triebe mit den 


Vorfchriften der Vernunft nicht entzuͤckend ſeyn, und 
wer ſich enthalten koͤnnen, einen ſolchen Menſchen zu lie⸗ 
ben? Aber koͤnnen wir und wohl, bey aller Zuneigung 


zu demlelben, verſichert Halten, daß er wirklich ein Tu⸗ 


gendhafter ift, und daß es iberhaupt eine Tugend gibt? 


Wenn ed diefer Menfch: auch. blos auf angenehme Ems 


pfindungen angelegt hätte, fo koͤnnte er, ohne ein Thor 
zu ſeyn, ſchlechterdings nicht anders handein, und er 
muͤſſte feinen eignen Vortheil haſſen, wenn er laſterhaft 


ſeyn wollte. Es kann ſeyn, daß die Quelle ſeiner Hand⸗ 


lungen rein iſt, aber bad muß er mit feinem-eignen Her⸗ 
zen ausmachen; wir fehen nichts davon. Mir fehen 


ihn nicht mehr thun, als auch der blos kluge Mann thun 


muͤſſte, ber das Vergngen zu feinem Gott macht, Die 
Sirnnenwelt alfo erflärt das ganze Phänomen feiner 


Tugend, ‚und wir haben gar. nicht nöthig, und jene 


ſeits derſelben nach einem Gtund davon umzuſehen. 


\ 
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Dieler nämliche. Menfch ſol aber" piblich in ein 
großes Ungluͤck gerathen. Man Toll ihn feiner Guͤter 
berauben, man {of feinen guten Namen zu Grand riche 
ten; Krankheiten follen ihn auf ein ſchmerzhaftes Lager 
werfen; Alle, die er licht, foll der Tod ihm enereißen; 
Alle, denen er vertraut, "ihn in der Noth verlaſſen. In 
dieſem Zuftande ſuche man ifn wieder anf, und fordre 
‚von dem Ungluͤclichen die Aushbung der nämlichen Tu⸗ 
senden, zu denen der Gluͤckliche einſt fo bereit geweſen 

Findet man ihn in diefent Städ nech ganz als 
m —— hat die Armuth feine Woblthaͤtigkeit, der 
Undank feine Dienfifertigkeit, der Schmerz feine Gkeich⸗ 
muͤthigkeit, eignes Ungtäd feine Theilnehmung am ffetits 
dem Sluͤcke nicht. vermindert, bemerkt man die Wir 
wanblung feiner Umflände in feiner Geſtalt, aber nicht 
in feinem Betragen, in der Materie, aber nicht in der 
Form feines Handelns — dann freylich reicht niau mit 
Feiner Erklärung aus dem Naturbegriff. mehr aus; 
(nad) welchem es ſchlechterdings nothwendig iſt, daß 
das Gegenwärtige ald Wirkung fi) auf etwas Vergau⸗ 
genes als feine Urfachergründet), weil nichts widerfpre» 
chender ſeyn kann, als daß bie Wirkung dieſelbe bleibe, 
wenn die Urſache fich in ihr Gegentheil verwandelt-Bat. 
Dan muß alſo jeder nathrlichen Erklaͤrung entfagen, 
muß es ganz und gar aufgeben, das Betragen aus dem 
Buftande abzuleiten, und den Grund des erftern aus 
be pbofiſchen Weiterduung heraus in eine gan andere 
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verlegen, welche Die Vernunft zwar mit ihrem Ideen ers 
fliegen, der Verſtand aber mit feinen Begriffen nicht ers 
faffen kann, . Diefe Entdeckung des abfoluten moralis 

{chen Bermbgens, weldyes an Feine Natur » Bedingung 
“. gebunden if, gibt dem. wehmlithigen Gefühl, wovon 
wir beym Mybligt eines folchen Menſchen ergriffen wer⸗ 
den, den ganz eignen unansſprechlichen Reis, den keine 


Luft der Sinne; fo veredelt fie auch ſeyen, dem Erhabe⸗ 


nen ſtreitig machen kann. 


Das Erhabene ſwafft uns alſo einen Ausgaug 


| aus der ſinnlichen Welt, worin und dns Schöne gem 
immter. gefangen halten möchte, Nicht allmaͤhlig (dem 


eh gibt · von der Abhaͤngigkeit Seinen Hebergang zur Frey⸗ 


heit),, ſondern ploͤtzlich und-barch eine Erſchuͤtterung, 


reißt es den ſelbſtſtaͤndigen Geiſt aus dem Netze los, 


womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, und 


das um fo feſter bindet, je durchſichtiger ed geſponnen 


iſt. Wenn fie durch den unmerklichen Einfluß eines 
weichlichen Geſchmacks auch noch fo viel aͤber Die Mens 
ſchen gewonnen bat — wenn es ihr gelungen iſt, -fich-fu 
der verfüßrerifchen Sphlle des geiſtigen Schduen in den 


innerſten &it der moralifchen Geſetzgebung einzudraͤn⸗ 


— 


gen, md dort. die Heiligkeit der Maximen an ihrer 


Quelle zu vergiften, fo iſt oft eine einzige. erhabene Ruͤh⸗ 
rung genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu zerreißen, 


dem gefeſſelten Geiſt ſeine ganze Schnellkraft auf ein⸗ 


‚mal zuruͤckzugeben, ihm eine Revelation uͤber ſeine wahre 


— 
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Beſtimmung zu ertheilen, und ein Gefühl feiner Wuͤrde, 
wenigſtens für den Moment, aufzundthigen. Die Schoͤn⸗ 
heit unter der: @eftalt der Goͤttinn Calypfo hat ben tas 
pfern Sohn des Ulyſſes bezaubert, nnd durch bie 
Macht ifrer Reizungen hält fie ihn lange Zeit auf ihrer 
Juſel gefangen. Lange glaubt er einer niſterblichen 
Gottheit zu huldigen, da er doc) nur in den Armen der 
Wolluſt liegt, — aber ein erhabener Eindrud ergreift 
Nihn plößlich unter Mentors Geflalt; er erinnert ſich 
feiner beſſern Beſtimmung, wirft fich in die Wellen und 
ift frey. 

Das Erhabene, wie dad Schöne, iſt durch bie 
ganze Natur verſchwenderſſch audgegoffen, und die Em: 
pfindungfaͤhigkeit für Beydes in alle Menfchen gelegt;' 
aber der Keim bazu entwidelt ſich ungleich, uud durch 
die Kunft muß ihm nachgehelfen werden, Schon ber 
Bwed der Ratur bringt ed mit fich, daß wir ber Schöns 

| beit. zuerft entgegeneilen, wenn mir noch vor dem Erha⸗ 
benen fliehen; denn die Schönheit if unfre Wärterinn 
im Eindifchen Alter, und foll und ja aus dem rohen Na⸗ 
turftand zur Verfeinerung fuͤhren. Aber ob fie gleich 
unſre erfte Liebe ift, und nufre Empfindungfaͤhigkeit 
für dieſelbe zuerſt ſich entfaltet, fo hat bie Natur doch 
. dafür geforgt, daß fie langfamer veif.wirb, und zu ih⸗ 
ser völligen Entwicklung erft die Ausbildung des Vers 
ſtandes und Herzens abwartet, Erteichte der Geſchmack 
ſeine vdllige Meife, ehe MWaprheit und Sittlichfeir auf 
. - 
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einen Helfern Weg, ald durch ihn zeſchehen kann, in ati 

ſer Herz gepflanzt wären, fo würde bie Sinnenwelt 
ewig die Grenze unfrer Veftrebungen bleiben, Wir 
würben weder in unfern Begriffen, nody in unfern Ges 
finnungen Aber fie hinaus geben, und was die Einbils 
dungkraft nicht darftelen kann, würde auch Feine Realis 
tät für und haben. Aber aluͤcklicherweiſe liegt es ſchon | 
in der Einrichtung der Natur, daß ber Geſchmack, obs 
gleich er zuerft blüht, doch zulegt unter allen Faͤhigkei⸗ 
ten des · Gemuͤths feine Zeitigung erhaͤlt. In dieſer 
Zwiſchenzeit wird Friſt genug gewonnen, einen Reich⸗ 





thum von Begriffen in dem Kopf und einen Schat vow 


Orundfägen in der Bruft anzupflanzen, und dann bes: 
fonders auch) die Empfindungfähigkeit für das Große 
und-Erhabng aus der Vernunft zu entwickeln. 

So lange der Menſch blos Sklave der phoſiſchen 
Nothwendigkeit war, aus dem ‚engen Kreis der Beduͤrf⸗ 
niſſe nech keinen Ausgang, gefunden Yatte, und bie hohe 
daͤmoniſche Freyheit in feiner Bruft noch nicht abs ' 
te, fo Fonnte ihn die. unfaffbare Natur nut an bie 
Schranken ſeiner Vorſtelluugkraft und die verder⸗ 
bende Natur nur an feine phyſiſche Ohnmacht erin⸗ 
nern, Er. muflte alſo bie erfte mit Kleinmuth voruͤber⸗ 
gehen, und ſich von der andern mit Entſetzen abwenden. 
Kaum aber macht ihm die freye Betrachtung gegen den 
blinden Andrang der Naturkraͤfte Raum, und kaum. 
entdeckt er in diefer Fluth von Ericheinungen etwas Blei⸗ 
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bendes in feinem eignen Welen, fo fangen.die wilden 
Naturmaffen um ihn herum an, eine ganz andere Spra⸗ 
che zu feinem Herzen zu reden: und das relativ Große 


außer ihm iſt der Spiegel, worin er das abſolut Große 


in ihm felbft erklickt. Furchtlos und’ mit fehauerficher 
Luſt naͤhert er ſich jetzt dieſen Schreckbildern ſeiner Ein⸗ 
bildungkraft, und bietet abſichtlich die ganze Kraft die⸗ 
ſes Vermoͤgens auf, das Sinnlich⸗Unrndliche darzuſtel⸗ 
len, um, wenn es bey dieſem Verſuche dennoch erliegt, 


die Ueberlegenheit (einer Ideen über das Höchfte, was 
die Sinnlichkeit leiſten ann, deſto lebhafter zu empfin= 
den. Der. Anblick ‚unbegrenzter Fernen und unabſeh⸗ 


barer Höhen, der weite Ocean zu ſeinen Füßen, und 
der groͤßere Ocean uͤber ihm, entreißen ſeinen Geiſt der 
engen Sphaͤre des Wirklichen und der druͤckenden Ge⸗ 
fangenſchaft des phyſiſchen Lebens. Ein größerer Maß⸗ 


ſtab der Schaͤtzung wird ihm von ber ſimpeln Mäjeftät 


der. Natur vorgehalten, und, von ihren großen Geſtal⸗ 
ten umgeben, ertraͤgt er das Kleine in feiner Deukart 


nicht mehr. Wer weiß, wie manchen Lichtgedanken 


oder Heldenentſchluß, den kein Studierketker, und kein 


Geſellſchaftſaal zur Welt gebracht haben möchte, nicht 


ſchon biefer muthige Streit des Gemuͤths mit dem grofs 
fen Naturgeift anf einem Spaziergang gebar — wer 
weiß, ob ed nicht dem felmern Berkehr mit diefem 
großen Genius zum Theil. zuzufchreiben iſt, daß der 
Charakter ber Städter fic) fo gern zum Kleinlichen wen 


— 


._ Br, 
Det, verfrüppelt und welkt, wenn der Sinn des Noſi 
den offen und frey bleibt, wie das Firmament," under 
dem er ſich lagert. I TE 
5 ey pt : 
Aber nicht bios daß. Unsere fürdie Eindi 
Dungkraft.. dad Erhabne der Quantitaͤt, auch bad Uns 
fofft bare. für den Berftand, . die, Berwirrung-, Ans, 
fobald fie ins Große geht, und Sich als Werk der Natur 
ankuͤndigt (deun ſonſt iſt fie veraͤchtlich), zu einer Dar⸗ 
ſtellung des Ueberſinnlichen dienen, und dem, Gemuͤth 
einen Schwung geben... Wer perweilt nicht lieber. bey. 
Rer geiftreihen Unordnung einer natdrlicpen Landſchaft, 
als bey der. geiſtloſen Regelmaͤßigkeit eines franzöfifchen 
Gartens?. Wer beflaunt nicht lieber den wunderbaren 
" Kampf zwiſchen Fruchtbarkeit und Zerftörung in Sici⸗ 
liens Shen, weidet fein Auge nicht lieber au Schotte 
lauds wilden Katarakten und Nebelgebirgen. Oſſians 
großer. ‚Natux, als daß er in Dem. (duurgerechten Hole 
land, den ſauren Sieg der Gebult ‚ber das troßgigfte der 
Elemente bewundert?‘ Niemand wird, laͤugnen, daß ig 
Batavifns Triften für den pboſiſchen Menſchen befler. 
geſorgt if, als unter dem ucciſchen Krater des Veſuv, 
und daß der Verſtand, der begreifen und ordnen will, 
bey einent regulären Wirthſchaftgarten weit mehr als 


bey einer wilden Naturlandſchaft feine Rechnung findet. | 


Aber der. Menſch hat noch ein Peduͤrfniß mehr, als zu 
leben und fi & wohl ſeyn zu In, und auch noch eine 
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ne Beam, ols die ſeſcheiaungen um un den 
um,zu begreifen. 2.0; 

Was dem Reifenden von Empfindung Die wilbe 
Dizarrerie in der phyſiſchen Schöpfung fo auzichend 
maͤcht; Geh das erdffnet Linem begeifteruigfähigen Se⸗ 
muͤth, ſelbſt in der’ bedenklichen Anarchie der moralis 
ſchen Welt, die Quelle eines ganz eignen: "Wiräuößens. 
Ber freylich die große Haushaltung der Natur mit der 
duͤrftigen Fackel des Berſtandes beleuchtet, unb ims 
mer nur darauf ausgeht, ihre kuͤhne Unorönung i in Hars 
monieaufjuldfen, ber kann fich in einer Welt nicht’gefäls 
len, wo mehr ber tolle Zufall ald ein weifer Plan zu res 
gieren ſcheint, md bey Weiten fü den mehrſten Fällen 
Berdienſt iind Gläd niit einauder im Widerſpruche ſtehn. 
Er will haben, baß fir dem großen Weltlanfe Alles wie 
in einer guten’ Wirthſchaft geordnet fey, ud vermiſſt 
er, wie es nicht wohl anders’ ſeyn kann, diefe Geſetz⸗ 
maͤßigkeit; ſo bleibt ihn nichts Anderes uͤbrig, als von 
einer kuͤnftigen Exiſtenz und von einer anbern Natur bie 
Befriedigung zu erwarken,“ die ihn die gegenibärtige 
und vergangene ſchalvig BIER” Wein er es hitgegen 
gutwillig aufgibt, dieſes geſetzloſe Chaos von Erſchei⸗ 
nungen unter eine Einheit der Erkenntniß bringen zu 
wollen, ſo gewinnt er von einer andern Säte reichlich, 
was er von dieſer verloren ‚gibt. Gerade biefer gaͤnz⸗ 
liche Mangel einer Zweckoerbindung unter diefem Ge⸗ 
draͤnge von Erſcheinungen, wodurch ſie fuͤr den Ver⸗ 
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kan; da ſeh an diefe Verbinbungfvrm Halten’ muß, 
Aberfteigend und unbrauchbar werben, macht ſie zu eis 


nem deſto treffendern Sinnbilb für die reine Vernunft, 
die in eben biefer wilden Ungebuubenheit der Natur ihre 


eigne "Unabhängigfeit von: Naturbediigungen dargefteilt 


findet. Denn wenn man einer Reihe von Dingen alle 


.  Berbindung unter fi) ninimt, fo hat man den Begriff 


Ber Independenz, der mil dem seinen Wernunftbegrif 
der Frehheit Aberraſcheid AItaiunien ſtimmt. Unter bil? 
fe? Idee "Ser Srepheit, "weidie fie aus ihrem "eigenen 
Mittel nimmt, faſſt alfo die Bernunft in eine Einheit 
des Gedankens zuſammen, was der Verſtand in keine 


Einheit der Erkenntniß verblüden "ann, unterwirft fi ſich 
buch! dieſe Idee das‘ "unenbtiche "Spiel der Erſcheinun⸗ I 


gen, und behauptet alſo ihre Macht zugleich uͤber den 
Verſtand als finnlich bedingtes Vermdgen, Erinnert 
man ſich' nun, welchen Werth für ein Bernunftwefen 
haben muß, fich feiner Invrvendenz von Naturgeſetzen 


bewufſt zu werden, ſo begreift man, wie es zugeht, daß 
Menſchen von erhabner Gemuͤthsſtimmung durch dieſe 
ihnen" dargebotene Idee der Sreyheit fich für allen Fehl⸗ | 


ſchlag der Erkenntniß für entf chaͤdigt halten koͤnnen. Die 


— 


Freyheit in allen ihren moraliſchen Widerſpruͤchen und” 


phyfiſchenꝰ Uebeln iſt für edle Gemäther ein unendlich 


| itereffahteres' Schanfpiel, a Wohlſtand und Ordnung 


obite Sregpeit, wo die Schafe geduldig dem Hirten 
folgen, und der ſelbſthetrſchende Wille ſich zum dienſt⸗ 


u 
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baren Glied eines ubewerk⸗ herabſetzt. Das lette macht 
den Meuſchen blos zu einem geiſtreichen Produkt und 
gluͤcklichen Bürger der Maiur; die Freyheit macht ihn 
zum ‚Bürger. und. Mitherricher eines böhern Syſtems, 


| wo es unendlich ehrenvoller iſt, den unterſten Platz eins 


zunehmen, als in der. phyſiſchen Ordnung den Reih en 
anzufuͤhren. 

Aus dieſem Sefhtöpnaft betrachtet, und nur 
ang dieſ em, iſt mir die Weltgeſchichte ein erhabenes Ob⸗ 
jet, Die ‚Welt, als hiſtotiſcher Gegenſtand, iſt im 
Grunde nichts Anderes, als der Konflikt der Naturkraͤfte 
unter einander ſ elbſt, und mit der Freyheit des Menſchen, 
und den Erfolg dieſes Kampfs berichtet, und die Ges 
ſchichte. So weit die Geſchichte bis jetzt gelbmmen iſt, 
hat ſie von der Natur (zu der alle Affekte im Menſchen 
gezaͤhlt werden muͤſſen) weit groͤßere Thaten zu erzaͤh⸗ 
len, als yon der ſelbſtſtaͤndigen Vernunft, und dieſe 
hat blos durch einzelne Ausnahmen vom Naturgefe in 


einem Kato, Ariflives, Phocion und aͤhnlichen 


Männern ihre Macht behaupten können. . Nahert man 
ſich nur der Geſchichte mit großen Erwartungen von 
Licht und Erkenntniß — wie fehr findet man ſich da ges 
taͤuſcht! Alle wohlgemeinten Verſuche der Philoſophie, 
das, was die moralifche Belt for der t, mit dem, was 
die wirkliche leiſtet, in nebereinſtimmung zu bringen, 
werben durch die Ausſagen der Erfahrungen widerlegt, 


und fo, zeliuis bie Natnt in ihrem organifden 
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Meich ſich wach den regulariven. Grundſaͤtzen dir Bes 
urtheilung tichtet oder zu richten fcheint, fo unbändig 
reißt ſie im Reich der Freyheit den Zügel ab, woran der 
Gpekylationd s Geift fie gern gefangen führen möchte, ı 


Wie ganz anders, wenn man darauf refignist, fie 
zu erklären, und diefe ihre Unbegreiflichkeit felbft zum 
Standpunkt der Benriheilung macht: - Eben der Um⸗ 
ftaub, daß die Natur, im Größen angefehen, aller Re⸗ “ 
gen, die wir duch unfern Verftand ihr vorſchreiben, 
ſpottet, daß ſie auf ihrem eigenwilligen freyen, Gang 
die Schöpfungen der Weisheit und des Zufalls mit glei⸗ 
cher Achtloſigkeit in den Staub tritt, daß fie das Wich⸗ 
tige wie das Geringe, das Edle wie das Gemeine, in 
Einem Untergang mit ſich fortreißt, daß ſie hier eing 
Ameifenwelt erhält, bort ihr berrlichftes Geſchdpf. den 
Menſchen, in ihre Rieſenarme faſſt und zerſchmettert, 
daß ſie ihre muͤhſamſten Erwerbungen oft in einer leicht⸗ 
ſinnigen Stunde verſchwendet, und an einem Werk der 
Thorheit oft Jahrhunderte lang baut — mit einem 
Wort — dieſer Abfall der Natur im Großen von den 
Erkenntnißregeln, denen fie in ihren einzelnen Erſchei⸗ 
nungen fih unterwirft, macht bie abfolute Unmdglichs 
keit ſichtbar, durch Narurgefege VIE Natur ſelbſt 
zu erklaͤren, und vonm ihrem Reiche gelten zu laffen, 
was in ihrem Reiche gilt, und da& Gemůth wird alfa 
unmiberftehlid aus der Melt der Erſcheinungen heraus 
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in die Ideenwelt, aus dem Behingten ins Unbebingte 
getrieben. 

Noch viel weiter als die ſinnlich unendliche fahrt 
uns die furchtbare und zerſtdrende Natur, fo lange wir 
nämlich blos freye Betrachter derſelben bleiben. Der 
finnfiche Menſch freylich, und die Sinnlichkeit in dem 
vernünftigen, fürchten nichts fo ſehr, als mit dieſer 
Macht zu zerfallen, die uͤber Vohilfyn u und Exiſten; zu 
. gebieten hat. 

Das hoͤchſte Ideal, wornach wir ringen, iſt, mit 
| der phyſiſchen Welt, als der Bewahreriun unferer Gluͤck⸗ 
feligkeit, in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne darum 
gendthigt zu feyn, mit der morafifchen zu brechen, - die 
Unſre Würde beſtimmt. Nun geht es aber befannters 
maßen nicht immer an, beyden Herren zu dienen, und 
wecun auc) (ein far unmdglicher Fall) die Pflicht mit 

dem Beduͤrfniſſe nie in Streit gerathen ſollte; ſo geht 
doch die Naturnoth wendigkeit keinen Vertrag mit dem 

Menſchen ein, und weder ſeine Kraft noch ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit kann ihn gegen die Tuͤcke der Verhaͤngniſſe 

ſicher ſtellen. Wohl ihm alfo, wenn er gelernt hat zu 
‚ertragen, was er nicht Ändern Fann und preiszugeben 
mit Wärde, was er nicht retten Fann! Fälle können 

Üintreten, wo daB Schidial alle Außenwerke erſteigt, 
auf die er ſeine Sicherheit gruͤndete, und ihm nichts weis 
ter übrig bleibt, als fich in die Heilige Frevheit der Geis 
J Hör zu flͤchten — wo es kein andres Mittel gibt, den 

’ { 
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Rebenstrieb zu beruhigen, als es zu wollen — und Fein 
. anbred Mittel, der Macht der Natur zu widerſtehen, 
als ihr zuvorzulommen und dhech eine-freye Aufhebung 
alles ſinnlichen Jutereſſe, che noch eine phyſiſche mat 
es thut, fich moralifch zu entleiben. Ä 

Dazu uun flärken ihn erhabene Bährungen und ein 
. Dfterer Umgang mit der gerfidrenden Natur, fowol da, 
wo fie ihm ihre verderbliche Macht blos von ferne zeigt, 
als wo fie fie wirklich gegen feine Mitmenichen Außer, - 
Das Pathetiſche iſt ein kuͤnſtliches Ungluͤck, und wie 
dad wahre Ungluͤck, ſetzt ed und in unmittelbaren 
Verkehr mit dem Geifteygefeß, das in unferm Buſen 
gebietet.. Uber das wahre Ungläd wäßlt feinen Mann 
und feine Zeit nicht immer gut; es uͤberraſcht und oft 
wehrlos, und was noch Schlimmer iſt, ed macht uns. 
oft wehrlos. :- Das Fänftliche Unglück des Patheti⸗ 
ſchen hingegen findet ung im voller Ruͤſtung, und weit 
es blos eingebilbet ift, fo gewinnt das felbftftändige 
Meincipium in unferm Gemuͤthe Raum, feine abſolute 
Independenz zu behaupten. Se öfter nun der Geifl 
diefen Akt von Gelbftrhätigkeiternenert, deſto mehr wird 
ihn berfelbe zur Fertigkeit, einen deſto größern Vor⸗ 
fprung getwinnt er vor dem finnlichen Trieb, daß er ends 
lich aud) dann, wenn aus dem eingebfldeten und. Fünfte 
tichen Ungluͤck ein ernfihaftes wird, im Standeift, es als 
‚ein Künftliches zu behandeln, ımd, der hoͤchſte Schwung 
der Menſchennatur! das wirkliche Leiden in eine. erha⸗ 
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bene Ruͤhrung aufzuldſen. Das Pathetiſche, kann man 
daher ſagen, iſt eine Inokulation des unvermeidlichen 
Schickſals, wodurch es ſeiner Boͤsartigkeit beraubt, und 
der Angriff deflelben auf die ſtarke Seite des Menſchen 
‚ bingeleitet wird, 

Alſo hinweg mit der falſch verſtandnen Schonung 
und dem fchlaffen verzärtelten Geſchmack, der über das 
ernſie Angeſicht der Nothwendigkeit einen Schleyer 
wirft und, um ſich ‘bey den Sinnen in Gunſt zu feigen, 
eine Harmonie zwilchen dem Wohlſeyn und Wohlverhals 
ten lügt, wovon fich in der wirklichen Welt keine Spu⸗ 
ven zeigen. Stirn gegen Stirn zeige ſich uns das böfe 
Verhaͤngniß. Nicht in der Unwiffenheit der und umlas 
gernden Gefahren — denn biefe muß doch endlich aufs 
hören — nur in der Bekannntſchaft mit denfelben 
ift Heil für und. Zu diefer Bekanntſchaft nun verhilft 
. and da& furchtbar herrliche Schauſpiel der Alles zerftds 
renden und wieder erichaffenden, und wieder zerflörens 
den Veränderung — des bald langfam untergrabenden, 
bald ſchnell überfallenden Verderbens, verhelfen und bie 
pathetiſchen Gemählde der in den Kampf mit dem 

Schickſal eingehenden Menfchheit, der unaufhaltfamen 
Slucht des Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der tri⸗ 
umphirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Un⸗ 
ſchuld, welche die Geſchichte in reichem Maß aufſtellt, 
und die tragiſche Kunſt nachahmend vor unfre Augen 
bringt. Denn wo wäre berjenig, der, bey einer nicht 
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ganz verwahrlosten moraliſchen Anlage, von dem hart⸗ 
naͤckigen und doc vergeblichen Kampf des Mithridat, 
. von dem Untergang der Stäbte Syrakus und Karthago, 

bey folchen Scenen verweilen kann, ohne dem ernften 
Geſetz der Nothwendigkeit mit einem Schauer zu huidi⸗ 
gen, ſeinen Begierden augenblicklich den Zuͤgel anzuhal⸗ 
ten, und ergriffen von dieſer ewigen Untreue alles Siuns 
‚lichen nach) dem Behmrlichen in feinem Buſen zu greis 
fen? Die Zähigkeit, das Erhabne zu empfinden, iſt 
alfo eine. der herrlichften Anlagen in ber Menichennatur, 
die ſowol wegen ihres Urfprungs aus dem felbftftäubis 
gen Denk s and Willens s» Vermögen unſre Achtung, 
ald wegen ihres Einfluffes auf den moralifchen Mens 
(hen die vollkommenſte Entwidlung verdient. Dad 
Schoͤne macht ſich blos verdient um ven Menſchen, 
das Erhabne um den reinen Dämon in ihm; und 
weil es einmal unſre Beſtimmung iſt, auch bey allen 


finnlichen Schrauken uns nach dem Geſetzbuch reiner 


GSeiſter zu richten, ſo muß das Erhabne zu dem Schd⸗ 
nen hinzukommen, um die aͤſthetiſche Erziehung E 
zu einem vollftändigen Ganzen zu machen, und die Ems 
pfindungfäßigfeit des. menfchlichen Herzens nach dem . 
ganzen Umfang unfrer Beſtimmung, und alſo zug) über 
dia Sinnenwelt hinaus, zu erweitern, 
Ohne das Echöne ı würde zwifchen unfrer Merurber 
kimmung und unfrer Bernunftbeftimmaung, ein immers 
| wäprender Streit ſeyn. Weber dem Beftreben, unferm 


, 
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Geiſterberuf Genüge zu leiften, wärben wir unfre 


— 


i 


Menfchheit verfäumen und, alle Augenblide zum 
Aufbruch aus: der Sinnenwelt gefafft, in biefer uns 
einmal angewiefenen Sphäre des Handelns. beſtaͤndig 
Sremblinge bleiben. Ohne das Erhabne würde uns 
die Schoͤnheit unfrer Würde vergeffen machen, In der 
Erſchlaffung eines ununterbrochnen Genuſſes würden 


wir die Ruͤſtigkeit des Charakters einbuͤßen, unb 


an dieſe zufällige Form des Daſeyns unauflds⸗ 
bar gefeſſelt, unſre unveraͤnderliche Beſtimmung und 
unſer wahres Vaterland aus den Augen verlieren.“ Nur 
wenn das Erhabene mit dem Schoͤnen ſich gattet, und 


unſre Empfaͤnglichkeit fuͤr Beydes in gleichem Maß aus⸗ 


gebildet worden iſt, find wir vollendete Buͤrger der Na⸗ 
tur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu feyn, und ohne 
unſer Buͤrgerrecht in der intelligibeln Welt zu ver⸗ 


ſcherzen. 
Nun ſtellt zwar ſchon die Natur fuͤr ſich allein Ob⸗ 


jekte i in Menge auf, an denen ſich die Empfindungfaͤ⸗ 


bigteit für das Schöne und Erhabene uͤben Könnte; aber 


der Menſch iſt, wie in andern Faͤllen, fo auch hier, von 


der zweyten Hand beffer bedient), als von ber erflen, 
und will lieber einen zubereiteten und auserleſenen Stoff 
. von ber Kunſt empfangen, ald au der unreinen Quelle 
der Natur muͤhſam und dürftig (höpfen. Der nachah⸗ 
‚ mende VBildungtrieb, ber feinen Eindrud terleiden 
kann, : ohne fogleich nach einem lebendigen. Ausdrud 
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zu fireben, und in jeder fchönen ober großen Form der 

Natur eine Ausfordernug erblickt, mit ihr zu ringen, 
bat vor derfelben den großen Vortheil voraus, dasje⸗ 
nige ald Hauptzwed und als ein eigened Ganzes behan⸗ 
deln zu dürfen, was bie Natur —. wenn fie ed nicht 


gar abſichtlos hinwirft — bey Verfolgung eines ihr 


naͤher liegenden Zwecks blos im Vorbeygehen mitnimmt, 
Wenn die Natur in ihren fchömen organiſchen Billbungen 
entweder durch die. mangelhafte Individualitaͤt des 
Stoffes oder durch Einwirkung heterogener Kräfte Ges 
walt erleidet, oder wenn fie, in ihren großen und 
pathetiſchen Scenen, Gewalt ausübt, und als eine 
Macht auf den Menſchen wirkt, da fie body: blos ale: 
Obiekt der freyen Beirachtung Afthetifch werben Tann, 
fo it ihre Nachahmerinn, die bildende Kunſt, vbllig frey, 
‚weil fie von ihrem Gegenſtand alle zufällige Schranken 
abſondert, und laͤſſt auch: das Gemuͤth des Betrachters 
frey, ‚weil ſie nur den Schein und nicht bie Wirk⸗ 
tichkeit nachahmt. Da aber der ganze Zauber des 
Erhabnen und Schduen nur indem Stheid und "nicht 
in dem Inhalt liegt, fo hat die Kunft alle Wortheile der; 
Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen, _ 


J eo. 








Sedanten 


‚ über den 


Gebrauqh des, Gemeinen und Niebrigen 
in der Kunſt. 52) 





Gemein iſt Ales, was nicht zu: dem ‚Stife 


ſpricht, und Fein anderes als ein-finnliched Intereſſe 


erregt. Es glbt zwar taufend Dinge, bie ſchon durch 
ihren Stoff oder Inhalt gemein find; aber weil das So 
meine des Stoffes durch die. Behandlung veredelt wer 
Ben Fan, fo, ift in der Kunſt nur vom Gemeinen ir 
der Form die Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edel⸗ 


ſten Stoff durch eine gemeine Behandlung vemnehren; 


ein großer Kopf und ein edler Geiſt hingegen“ werden 
felbſt das Gemeine zu adeln wiſſen und zwar Dadurch, 
daß er es an etwas Geiſtiges ankmhpft und eine Froße Sei⸗ 
te daran entdeckt. So wird uns ein Geſchichtſchreiber von 


' ’ 
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*) Anmerkung des Herausgebers. Diefer Auffag 
erſchien zuerft im IV. Theile der Sammlung Kleiner pro: 
faifcher Schriften des Verf. (Leipzig bey Erufins 1802.) 











gomeinem Schlage die unbedeutendften Berrichtungen 


eines Helden eben fo forgfältig als feine erhabenften Tha⸗ 
: ten berichten und fich eben fo lang bey feinem Stanıms 
baum, feiner Kleidertracht, feinem Hausweſen, als bey 
feinen Entwuͤrfen und Unternehmungen verweilen. Sei⸗ 
ne größten Thaten wird er ſo erzählen. dag Fein Menſch 
es ihnen anſieht, was ſie ſind. Umgekehrt wi ird ein 
Geſſchichtſchreiber von Geiſt und eignem Seelenadel 
auch in das Privatleben und in die unwichtigſten Hand⸗ 
lungen ſeines Helden ein Intereſſe und einen Gehalt le⸗ 
gen. ber fie wichtig macht. Einen gemeinen Geſchmack 


⸗ 


haben in der bildenden Kunſt die niederlaͤndiſchen Mah⸗ 


ler, einen edlen und großen Geſchmack die JItaliener, 
noch mehr aber dig Griechen bewieſen. Diefe gingen 


immer auf das Ideal/ verwarfen jeden gemeinen Zug, 


und wählten auth feinen gemeinen Stoff. | 
Ein: Portraitmahler Kann feinen Gegenfland ges 
m ein und fann ifn groB behandeln. Gemein, 


wenn er das Iufällige eben fo forgfältig darſtellt, als ° 


da s: Nothwendige, wenn er das Große vernachlaͤſſi igt, 


und das Kleine forgfältig ausführt: Oro o ß, wenn er das ° 


Anteref fantefte heraus zu finden weiß, das Zufäls 
Nlige von dem Nothwendigen fcheibet, das Kleine nur 
andeuter und bad Große ausführt. Groß aber ift 
nichts, als der Ausdrud der Seele in Handlungen, Ge⸗ 
baͤrden und Stellungen; 


Ein. Dichter behandelt feinen —* gemein, wenn . | 


> 
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er unwichtige Handlungen. ausführt, und über wichtige 


fluͤchtig hinweggeht. Er behandelt ihn groß, wenn er 
ihn mit dem Großen verbindet. Homer wuſſte ben 
Schild des Achilles ſehr geiſtreich zu behandeln, obs 
gleich die Werfertigung eines Schildes dem Stoff nach 
etwas ſehr Gemeines iſt. 
Noch eine Stufe unter dem Gemeinen ſteht das 


Nie tige, welche non jenem darin unterfchieben ift, 


daß es nicht blos.etwas Negatives, nicht blos Man⸗ 


. gel des Geiſtreichen und Edeln, fondern etwas Pofis 


— 


tives, nämlich Rohheit bes Gefuͤhls, ſchlechte Sitten 
und veraͤchtliche Geſinnungen anzeigt. Das Gemeine 
zeugt blos von einem fehlenden Vorzug, der ſich wuͤn⸗ 
ſchen laͤfft, das Niedrige von dem Mangel einer Eigen⸗ 


ſchaft, die von Jedem gefordert werden kann. So iſt 


z. B. die Mache an ſich, wo ſie ſich auch finden und wie 
ſie ſich auch aͤußern mag, etwas Gemeines, weil ſie ei⸗ 


nen Mangel von Edelmuth beweist. Uber man unters 


ſcheidet noch beſonders eine niedrige Rache, wenn 
der Menfch, der fie ausuͤbt, ſich verächtlicher Mittel 
bebient, fie. zw befriedigen. Das Niedrige bezeichnet 
immer etwas · Grobes und. Pbhelhaftes; gemein ‚aber 


. kann auch ‚ein. Menſch von Geburt und beſſern Sitten 


denken und handeln, wenn er mittelmaͤßige Gaben be 


ſitzt. Ein Menſch Handelt gemein,. der nur. auf ſei⸗ 


nen Nuten bedacht iſt, und infofern ſteht et. dem edeln 


‚Menfchen entgegen, der fich ſelbſt vergeſſen kann, um 


\ 





3. 5 Gen 
einem andern einen Geruß zu vefafe Derfelbe 
WMenſch aber würde niedrig handeln, wenn er feinen 
Nutzen auf-Koften feiner Ehre nachglnge und auch nicht 
einmal die Geſetze des Anftandes dabey reſpectiren wolls 
te. Das Gemeine ift alfo dem Edeln, das Niebige | 
dem Edeln und Anſtaͤndigen zugleich entgegen geſetzt. 
Jeder Leidenſchaft ohne allen‘ Widerſtand nachgeben, 
jeden Trieb befriedigen, ohne ſich auch nur von den Res 
getn des Wohlſtandes, vielweniger von denen der Sitt⸗ 
lichkeit zuͤgeln zu laſſen, iſt niedrig, und venaih eine” 


viedrige Seele. 


u Auch in Kunſiwerken kann man in das Miedrige 
verfallen, nicht blos indem man niedrige Gegenſtaͤnde 
waͤhlt, die der Sinn fuͤr Anſtand und Schicklichkeit aus⸗ 
ſchließt, ſondern auch indem man fie niedrig behans 
delt. Niedrig behandelt maneinen Gegenfland, 
wenn man entweder diejenige Seite an ihm, welche ber 
gute Anſtand verbergen ‚heißt, bemerklich macht, oder 
wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der auf niedrige 
Nebenvorſtellungen leitet. In dem Leben des größten 
Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur. 
ein niedriger" Geſchmack wird ſie herausheben und aus/ 
mahlen, 


2 Man findet Geniäftde aus der heigen Geſchichte 
wo die Apoftel, die \ Jungfrau und Chriſtus ſelbſt einen 
aus druck haben, als wenn ſie aus dem gemeinſten Po⸗ 

est ſammm. Werte. VII. Bu | 10 
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bel wären aufgegriffen worden, Alle ſolche Ausfuͤh⸗ 
rungen beweiſen einen niedrigen Geſchmack, der uns ein 
Recht gibt, auf eine rohe und poͤbelhafte Dentart des 
Kuͤnſtlers ſelbſt zu ſchließen. 

Es gibt zwar Faͤlle, wo dad Niedrige auch in 
der Kunſt geſtattet werden kaun; ba naͤmlich, we ed La⸗ 


chen erregen ſoll. Auch ein Menſch von feinen Sitten 


kann zuweilen, ohne einen verderbten Geſchmack zw 


verrathen, an dem rohen aber wahren Ausdruck der 
Natur und an dem Kontraft zwilshen den Sitten ber 
feinen Welt und des Poͤbels fich belufligen. Die Bes 
trumfenheit eines Menſchen von Stande würde, wo fie 
auch vorkäme, Mißfallen erregen; aber ein betrunkener 
Poſtillon, Matrofe und Karrenfchieber macht und las 
chen. Scherze, bie und an einem Menſchen non Er⸗ 
ziehung untertraͤglich ſeyn wuͤrden, beluſtigen uns im 
Mund des Pobels. Bon diefer Art find viele Scenen des 
Ariſtophanes, die aber zuweilen auch diefe Grenze 
überfchreiten und ſchlechterdiugs verwerflich ſind. Deß⸗ 
wegen ergetzen wir uns an Parodien, wo Geſinvungen, 
Redensarten und Verrichtungen des gemeinen ypdbels 
denſelben vornehmen Perſonen untergeſchoben werden, 
die der Dichter mit aller Waͤrde und Anſtand behandelt 


hat. So bald ed der Dichter blos auf ein Lachſtuͤck an⸗ 


legt, und weiter nichts will, als uns beluſtigen, fo koͤn⸗ 
nen wir ihm auch das Niedrige hingehen laffen, nur 
muß e er nie Unwillen oder Edel erregen. 
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Unmillen erregt. er, wenn er das Niedrige da ans 


Bringt, wo wir ed fchlechterbings nicht verzeihen koͤnnen, 


. bey Menſchen nämlid, von denen wir berechtigt find, 
— feinere' Sitten zu fordern, Handelt er Dagegen, fobe 


‚Veidigt er entweber die Wahrheit, weil wir ihn lies 


ber für einen Lügner Halten, als glauben wollen, dag 


Menſchen von Erziehung wirklich fo niedrig Handeln 
koͤnnen; ‚oder feine Menfchen Heleidigen unfer Eittenger 
fühl, und erregen, welches noch ſchlimmer ift, Amfre 
Indignation. Ganz anders iſt es Inder Baree, wo 
zwifchen dem Dichter und dem Iufchauer ein ſtillſchwei⸗ 
gender Kontraft iſt, daß man Feine Wahrheit zit erwar⸗ 
ten habe. In der Karce difpenfiren wir den Dichter 
von aller Treuerder Schilderung, und er erhält 
gleichfam ein Privilegium, und zu belügen. Denn hier 
gründet ſich das Komifche gerade auf feinem Kontraft 
mit der Wahrheit; es kann aber unmöglich zugleich | 
wahr feyn und mit der Wahrheit kontraſtiren. 
Es gibt aber auch im Ernſthaften und Tragifchen 
einige ſeltne Fälle, wo das Niedrige angewandt were 
den kann. Alsdann muß es aber ins Furchtba re 
abergehen, und die augenblickliche Beleldigung des Ger 


ſchmacks/muß durch eine ſtarke Beſchaͤftigung des Af⸗ 


fekts ausgeldſcht und alſo von einer hoͤhern tragiſchen 
Wirkung gleichſam verſchluugen werden. Stebhlen 
zB. ift etwas Abſolut⸗Niedriges, und was auch 


unſer Herz zur Eutſchaldigung eines Diebs vorbringen 
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Ä kan, wie {ehr er auch durch den. Drang der Umfände 
mag verleitet worben feyn, fo iſt ihm ein unauslöfchlis 
ches Brandmal aufgebrhdt, und äftyerifch bleibt er 
immer ein niedriger Gegeufland. Der Gefchmad vers 
zeiht hier noch weniger. als die Moral, und fein Richters 


ſtuhl iſt firenger, weil ein aßpetifcher Gegenſtand auch- 


für alle Nebenideen verantwortlich: if, die auf feine 
Veranlaflung in und rege gemacht werben, da hingegen 
die moraliſche Beurtheilung von allem Zufälligen abfiras 
hirt. Ein Menſch, der ſtiehlt, wuͤrde demnach für jede 
poetiſche Darſtellung von ernſthaftem Inhalt ein hdch ſt 
verwerfliches Objekt ſeyn. Wird aber dieſer Menſch 
zugleich Mörder, ſo iſt er zwar moralifch noch viel 
verwerflicher; aber. aͤſthetiſch wird er dadurch wieder 


um einen Grad brauchbarer. Derjenige, der ſich (ich 


rede hice immer nur von der aͤſthetiſchen Beurtheilung⸗ 
weiſe) durch eine In famie erniedrigt, Tann durch ein, 
Verbrechen wieberin etwas erhöpt und inunfre äfthes 
tifch.e Achtung reſtituirt werden. Dieſe Abweichung 
des moralifchen Urtheils von dem aͤſthetiſchen iſt merk⸗ 
wuͤrdig und verdient Aufmerkſamkeit. Man kann meh⸗ 
rere Urſachen davon anführen. Erſtlich habe ich ſchon 
geſagt, daß, ‚weil das aͤſthetiſche Urtheil von, der Phan⸗ 
tafi ie. abhängt, auch alle Nebenvorſtelungen welche 
demſelben in —— Rechen, auf 
dieſes Urtheil einfließen. Sind ‚nun dieſe Nehenvorſtel⸗ 


— 
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lungenvon einer nledrigen Art,‘ ſo erniebrigen ſie den 


Hauptgegenſtand unvermeidlich. 
Zweykens ſehen wir in der aͤſthetiſchen Beurthei⸗ 


lung auf die Kraft, bey einem moraliſchen auf die 
Geſetz maͤßiig keit. Kraftmangel iſt etwas Veraͤcht⸗ 


Aliches, und-jede Handlung, die uns darauf ſchließen 
laͤſſt, iſt es gleichfalls. Jede feige umd Friechende That 
iſt uns widrig durch den Kraftmangel, den fie verraͤth; 


umgekehrt kann uns eine teufeliſche That, fo bald fie nur | 
Kraft veriärh, äfüherifch gefallen, Ein Diebſtahl aber. 


zeigt eine kriecherwe feige Sefinnang an; eine Mord⸗ 
that hat wekigſtens den Schein von Kraft, wenigſtens 


richtet ſich der Grad unſers Intereſſe, das wir aͤſthe⸗ 
tiſch daran nehmen, nach dem! "Grad ber Kraft, b ber da⸗ 


bey geaͤußert worden iſt. 

Driett end werden wir bey einem ſchweren und 
ſchrecklichen Verbrechen von ber Qualität deſſelben ab» 
gezogen, und Auffeine furhtbaren Folg en aufmert 


fam gemacht. ' Die lärkere Gömäfhsbewegung unters 
druͤckt alsdann die fchwächere, -- Wir fehen nicht ruck⸗ 


wärts in bie Seele des Thaͤters, federn vorwaͤrts ir 
fein Schiefaly auf die Wirkungen feiner That. So 


bald wir Aber unfängen zu zittern, fo ſchweigt jede 


Bärtlichkeit_des- Geſchmacks. Der Haupteindruck er⸗ 
fuͤllt unſre Seele ganz, und bie zufälligen: Nebenideen, 


an Denen eigenflich das Niedrige haͤngt, erldſchen. Da⸗ 
her iſt der Diebſtahl des jungen Ruhberg, in Vers 
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brechen aus Ehrſucht, auf der Schaubäßne nicht 
widrig, fondern wahrhaft tragiſch. — ‚Der Dichter 


— bat mis vieler Geſchicklichkeit die Umſtaͤnde ſo geleitet, 


daß wir fortgeriſſen werden und nicht zu Athem kom⸗ 
men. Das fchredliche Elend feiner Familie, und ber 
ſonders ber Sammer feines Vaters find Grgenflänbe, 
die unfre ganze Aufmerkſamkeit non bem Thaͤter hin⸗ 
weg und auf die Folgen feiner That leiten, Wir fmd 
viel zu fchr im Affekt, um uns auf die Vorſtellungen 
der Schande einzulaffen,. womit der Diebſtahl gebrand: 
‚markt wird, Kurz: das Niedrige wird durch das 
Schreckliche verſteckt. Es iſt ſonderbar, daß biefer 
wirklich begangene Diebſtahl des jungen Rahberg 
nicht fo viel Widriges hat, als der bloße vngegruͤndete 
Werdacht eines Diebſtahls in einem aubern Schauſpiel. 
Hier wird ein junger Offizier unverdienterweile beſchul⸗ 
digt, einen filbernen Löffel eingeſteckt zu Haben, ber fich 
nachher findet. Das Niedrige iſt alſo Hier bias einge 
bildet, bioßer Verdacht, nud doch thut ed, dem unfchuls 
digen Helden des Stuͤcks, fm\umfrer: äfhetifchen Vor⸗ 
ſtellung, unmwiederbringlich Schaden; ‚Die Urſache if, 
- weil die Vorausſetzung, daß ein Menfch diedrig hans 
. bein koͤnne, keine feſte Meinung von feinen: Bitten bes 
weist, da die Geſetze ber Convenienz ed mit fich beim 
gen, baß man einen fo lange für einen Dann von Ehre 
Hält, als er nicht das Gegentheil geigt, Traut man 
ihm alfo etwas Veraͤchtliches zu, fo fiaft es aus, als oh 
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er doch irgend einmal zur Möglichkeit eines folchen urg⸗ 


wohns Anlaß gegeben haͤtte; obgleich das Niedrige ei⸗ 
ned unverdienten Verdachts eigentlich auf Seiten des 

Befchuldigersift, Dem Helden Des angefährten Ste. 
that es noch mehr Schaden; daß er Offizier nd 
Liebhaber einer Dame von Erziehung und Stande 
ft, Mit dieſen beyden Praͤdikaten macht das Praͤdi⸗ 
tat des Stehlens einen gauz etſchrecklichen Koutraſt, 
und es iſt und unmöglich, und nicht augenblicklich daran 


zu erinnern, wenn er bey feiner Dame iſt, daß er den 


fülbernen Loͤffel in der Taſche haben Tonnte, Das größte 


Ungluͤck dabey if, daß verfelbe ben auf ihm suhenden 
Berdacht gar wicht ahnt; beun wäre dieſes, fo wuͤrde 


er als Dffizier. eine bintige Geungthuung fordern; die 
Folgen märben ‚bat ins Sürchterliche schen, und das’ 
Niedrige verſchwinden. | 

Noch muß man das Niebrige Br Geſtanuug Yon! 
dem Niedrigen der Handlung und des Zußandes wohl 
unterſcheiden. Das erfie iR uuter aller aͤſthetiſchen 


Wuͤrde, das letzte kann bfters ſehr gut: damit beſtehen. 


Sklaverey iſt niedrig; aber eine ſtlaviſche Gefinnung 


in ber Freyheit iſt veraͤchtlich; eine: ſtlabiſche Beſchaͤfti⸗ 
gung ‚Hingegen ohne eine ſolche Gefinnung iſt es nicht; 
vielmehr kann das Niedrige des Zuſtandes, mit Hoheit 
ber Gefinnung verbunden, ins Erhabne übergehen. 
: Der Herr des Epiktet, der ihn ſchlag, haudelte niedrig, 


und ber seihfagene Sklave zeigte c eine hohe Seele. 


u Ge | 

Wahre Größe ſchimmert aus eineni niedrigen Schickſal 
uns defto ‚herrlicher Herbor und der Künftler barf fich 
nicht fürchten, feinen Helden auch in einer veraͤchtli⸗ 
den Silke anfinführen, fobald er nur verfichert.ift, daß 
ihm der Ausdruck des innem Werths zu Gebote ſteht. 

Aper was dem Dichter erlaubt ſeyn kann, iſt dem 
Mahler nicht immer geſtattet. NJener bringt ſeine Ob⸗ 
ijekte blos vor. die Phantaſie, dieſer hingegen unmittel⸗ 
har vor die Sinne. Alſo iſt nicht nur der Eindruck Des 
Vemaͤhldes lebhafter ala der des Gedichts, ſondern Der 
WMabler Tann auch durch feine natürlichen. Zeichen das 
Ixnero nicht ſo ſichtbar machen, als bet Dichte burch 
feine willkuͤrlichen Zeichen, und doch kann uns nur das ˖ 
Innere mit dem Nanßamverföhren.. Wennuns Homer 
feinen Ulyß in Bettlerlxmotz auffuͤbrt, fo Tommt cs 
auf uns an, wie weit wir und dieſes BES ausmahlen 
und, wie lang wir daben verweilen wollen. In keinem 
Fall aber hat es Lebhaftigkeit genug, daß ed und uns 
angenehm ober eckelbaft ſeyn konnte. Wenn aber der 
"Mahler ober, gar nad) der Schaufpieler den Ulyß dem 
Homer. getren nachbilden wollte, fo wärben. wir und 
mir MWideriofllen Davon, hinwegwenden. Hier haben 
wir bie Stärke des Eindrucks nicht in-unferer- Gewalt; 
. je möäffen ſehen, was uns ber Mahler zeigt, und 
iynnen die widrigen Nebenideen Die und dabey iu Er⸗ 
innerung gebracht werden; nicht ſo licht ahweiſen. 
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| gch komme von Betrachtung der Wilder zuruůck, die 
durch Ihre zwey letzten Preisaufgaben veranlafft wurs 
den; und noch lebhaft mit diefen Eindruͤcken beſchaͤftigt, 
nerfuche ich es, bie Gedanken zu ordnen und.audzufpres 
chen, welche diefe intereffanten Kunfterfheinungen in 
mir aufgeregt haben. Werke der Einbildungkraft has 
ben dad Eigenthuͤmliche, daß fie Feinen mäßigen Ges. 
wa zulaffen, fondern den Geiſt des Beſchauers jur 
Tpätigkeit. aufreizen. Das Kunſtwerk fuͤhrt anf bie 
Kunſt zuruͤck, ja es bringt:erft Die Kunſt in und hervor. 
Sie hatten es zwar bey diefen Preisaufgaben nur 
anf dem Klinfiler abgefehen; -aber auch dein bloßen Bin 
febauer haben Sie durch biefed Inſtitut eine reiche 
. Quelle von‘ Vergnügen und Belehrung eroffnet. Diefe 
_ neanzehn und wieder biefe neun Ausführungen des naͤm⸗ 
lichen Gegenſtandes gewaͤhren ein ganz eignes Intereſſe 
des Verſtandes, wodon freylich derjenige Teiien Bes 
griff hat, der ſich den Eindruͤcken kuͤnſtleriſcher Werke 
nur gedankenkos hingibt. ine gleich große Anzahl 
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wirflicher Meiſterſtuͤcke, aber von verſchiedenem Inhalt, 
wuͤrde uns unſtreitig einen böhern Kunſtgen uß, aber 
vielleicht keinen ſo reichen Begriff von der Kunſt vers 
ſchafft haben, als dieſe vielſeitige Behandlung deſſelben 
Thema mir wenigſtens gegeben hat. | 


Zuerſt ein Wort von den Preisaufgaben felbft. 
In Sachen der ſchoͤnen Kunſt wird die Möglichkeit nur 
durch die That bewieſen; aus Begriffen kann man boͤch⸗ 
ſtens voraus wiſſen, daß ein gegebenes Thema der 
kaͤnſtleriſchen Darſtellung nicht widerſtreitet. Der Er⸗ 
folg hat die Wahl der beyden Süjets gerechtfertigt, 
denn aus Beyden find wirklich, unter geſchickten Haͤn⸗ 
den, ſprechende, felbſtſtandige und anmuthige Bilder 
geworben. 


Odbgleich die —* anzeteenslic und eins if, und 
beyde, Phantafie und Empfindung, zu ihrer Hervor⸗ 
bringung thädig ſeyn muͤſſen, ſo gibt es doch Kunſt⸗ 
werke ber Phantaſie und Knuſtwerke der Empfiubung, 
‘je nachdem fie ſich einem diefer. beyden aͤſthetiſchen Yole 
vorzugswelfe nähern; zu einer von beyden Mlaffen aber 
‚maß jedes Ehuftliche und poectiiche Werk fi) bekennen, 
oder es hat. gar. keinen Kunſtgehalt. Sie haben bey 
biefen zwey Preisaufgeben dafuͤr ‚selorgt, daß jeber 
Kuͤnſtler in feiner Sphäre. befihäftigt waͤrde, und ders 
jenige, den die Natur reich ‚genug ausſtattete, uf bey⸗ 
den Feldern der Kunſt glänzen konnte, 3 
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Hectors Abſchied aualifizirte ſich zu einem nals 
ven und feelenvollen Empfindünggemäflbe; der Raub 
der Pferde des Rheſus, ein Nachıfihl, war zu einem 
Bühnen, Eraftoollen Phantafichilde geeignet, Beyde 
Aufgaben Eonnten, in Ubficht auf den innern Kunflges 
halt, für gleichbedeutend gelten, und mochten für die 
«Ausführung, im Ganzen genommen, gleich viel oder 
wenig Schwierigkeiten darbieten. Das Naturell und 
‚die Neigung des Kuͤnſtlers muffte alfo die Wahl ent⸗ 
ſcheiden, und’ es ließ ſich vorausſehen, wohin ſich das 
Uebergewicht neigen wuͤrde. Der erſte Gegenſtand 
ſpricht an das Herz und der Deutſche hat ſeinen ſchaͤtz⸗ 
baren Charakter auch bey biefer Gelegenheit nicht vers 
(ingnet. — 

NJudem die Gegenſtaͤnde gegeben wurden, waren 
die Momente. der Handlung und bie Motive umentfchies 
ben gelaffen; bier alfo war das Zeid der Erfindung. 
Zwey Helden, dem Begriffe gemäß, den wir uns von 
Diomed md Ulyffes bilden, zeigen fich in der Sins 
Beruig der Nacht in dem trojanifchen Lager, . wo tra» 
aiſche Krieger mit ihrem Kduige ſchlafend liegen. Ins 
dem Diomed bie Schlafenden erwuͤrgt, bemärhtigt 
fich Ulvß der ſchoͤnen weißen Pferde des Königs. Sie 
tnüffen eilen, um nicht aͤberfallen zu werden, und Dio⸗ 
med verläfft ungern den Schauplatz. | 

Hier war nun bie Wahl des Moments von der 
höchften Bedeutung. Der-Künftler konnte den Augen 
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blic des wirklichen Ermordens, er Fonnte ben Augen⸗ 
bli nach der That und unmittelbar vor dem Abzuge 
darſtellen. Blieb er bey dem erſten Momente ſteh en/ | 
‚ fo war das Bild nieht nur an Gehalt ärmet, es Fonnte | 
. auch einen widrigen Eindrud auf das Gefühl machen; 
die nächtliche Ermordung ſchlafender Menfchen hat ets 
was Schaͤndendes fuͤr einen Helden. Der Koͤnig, wel⸗ 
cher ermorbert wird, wurde dadurch die Hauptperſon, 
unſer Mitleid wurde interefſirt und das Bild bekam eis 
nen pathetiſchen Eharakter, den e® durchaus nicht has 
ben ſollte.“ Waͤhlte Hingegen ber Rünftler den Augen⸗ 
blick ach der That, wo beyde Helden auf ihre Entfers 
nung benfen, fo Yam ein ganz anderer Geiſt in das Ge⸗ 
maͤhlde. Das Gefühlempdrende wurde mit Schatten 
bedeckt, ‚die -Eimördeten waren nur als Maſſe noch 
abrig, ohne daß kin Einzelner and’ denſelben einen-Ans 
ſpruch an unfre Theilnahme machte; "wir ſchauen nicht 
unmittelbat an, ſondern erfährennur durch einen Schluß, 
daß fie im Schlaf ermiorbert worden, und, was: bie 
Ä Hauptſache iſt, u y ß und D’iomed find Dany Ur 
eigentlichen Helden des Bikbes, es iſt ihre Kuͤhnheit, bie 
uns intereffrt, ihr gluͤcliches Enrtommen, was und 
befyäftigt." | 
Aber auch To wird dem Bilde io immet ein. wes 
fentlicher Theil dei ſinnlichen Bebeutfamkeit ud: dir | 
Wuͤrde abgehen. Ulyß und Diomed werden im⸗ 
mier nur als zwey nächtliche Mordet und Raͤuber er⸗ 
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ſcheinen; die Handlung wird alſo, auch wenn ſie ihr 
Empoͤrendes verliert, wenigſtens gemein und gleichgüͤl⸗ 
tig fuͤr uns ſeyn. Etwas muß geſchehen, um die Hel⸗ 
den, um ihre That empor zu heben; dies geſchieht durch 
bie. Gegenwart und ben Antheil einer Gdttinn, Der 
Künfkler durfte biefe nicht weit ſuchen; auch i im Homer 
erfcheint bie Pallas und treibt beyde Helden, zu eilen. 
Durch Einfuͤhruug der Gdttinn wird fuͤr den Gedanken 
noch dieſes gewonnen, daß bie nächtliche That einen 
Zeugen hat, daß durch jhre Geſte die Nothwendigkeit 
der Flucht ſinnlich klar wird, und fuͤr die Ausfuͤhrung 
des Vildes entſteht der große Gewinn, daß die naͤcht⸗ 
liche Scene mit einem, söttlichen Acht kann erleuchtet 
werden. | 

Einen Känflier, der Heinen tiefen Gedankengehalt 
in ſein Bild zu legen wuſſte, konnte, bey der zweyten 


Aufgabe, ſchon der Effekt ber Maſſen und Kontraſte 


anlocken, und bey‘ der Ausführung befriedigen. Der ges 
ſchickte Verferiiger des Bildes No. 5., wo in ber Mitte 


des Öanzen zwey milchweiße Pferde ſich erheben, Dive 


"med im Hintergrund noch in dem Morben begriffen | 
iſt, und beyde Helden als Nebenfiguren gegen die Thiere 
perfehminden, fcheint ſich blos. mit einer angenehmen 
Wirkung der Schatten und Lichter begnägt zu habey. | 
' Daß. Bild ift fanft und gefällig fuͤr's Auge, aber der 
Gedanke iſt gemein und der Kuͤnſtler hat von feinem Se 
— nur das naͤchſte Profaifche ergriffen. Denn 


. wiegen. 
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warum zwey Helvenfiguren hervorrufen und durch Ans 
kuͤndigung einer bedeutenden That Erwartung erregen, 


wenn ed um nichts weiter zu thun ift, als was and) 
durch eine gefällige Anordnung von Stillleben geleiftet 
werden fann? Es war uͤbrigens fein Wunder, daß eben 
dieſes Bild bey vielen Zuſchauern die Palme davon trug. 
Die Wirkung des Gefähigen iſt unfehlbar, es ſetzt 
nichts voraus, und laͤſſt ſich vdeis gedantenios ges 


” 


Zwey andere größere Bilder Oi. 3 und 4.) deſſel⸗ 


‚den Inhalts ſtellen gleichfalls nur den Augenblick der 


“Ermordung der, Der König liegt noch fehlafend, das 


Schwert ift Aber ihm gezuͤckt, Ulyffes bat ſich der 
Pferde bemächtigt. Die Ausführung ift fräftiger, die 
Handlung reicher, als bey dem vorerwaͤhnten Bilde, 
die Helden ſind den Pferden nicht aufgeopfert. Aber 
ber Gedanke erhebt ſich nicht hber dad Gemeine, das 
Bild fpricht blos zu dem Auge, ohne bie Imagination 
anzuregen, und die geſchickte fleißige Ausführung kann 
den fehlenden Geiſt nicht erſetzen. 

Zwey andere Bilder (No, 6 und 7.) zeigen und 
zwar ſchon die Obttinn, aber ihre Gegenwart erhebt das 
Bild nicht, ob fie gleich eine höhere Intention des Kuͤnſi⸗ 
lers verräth. Der Moment ift bedeutender, die Er 
mordung ift geſchehen; anf-dem einen, wo bie Figuren 


blos im Umriß gezeichnet nd, hat fich UIyB auf eine 
der. Pferde geſchwungen, der Yugenblid des Forteilent 
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iſt ausgedruͤckt; auf dem andern wird nech Rath gehal⸗ 
ten, aber die Scene iſt zu ruhig, es fehlt an Leben und 
Bedeutung, . 

. IIn einem hoͤhern Geiſt find zwey andere Bilder 
deſſelben Inhalts gedacht und außgefährt. 

. Die Göttinn erſcheint (Ro, 2.) über den erfchlages 
nen Reichen und das Licht, das fie umfließt, beleuchtet: 
die nächtliche Scene. Diomedes zuft in einer nach 
denkenden Stellung mit aufgehobnem Fuß auf einem 
Leichnam und bedenkt ſich, das Schwert in die Scheide 
zu fteden. Bedeutend erhebt bie Goͤttinn den Zeigefins 

ger der rechten Hand, um ihn zu warnen, und mit der 
ausgeſtreckten Linken zeigt fie ihm den Weg. Ulyſſed, 
den Bogen in ber Hand, hält die ſich bäumenden Pferde 
am Zügel und ftrebt ſchon in einer rafchen Bewegung 
fort, nach dem fäumenden Gefährten zuruͤckſchauend. 
Beyde Helden ſind nakt, nur ein Mantel flattert um den 
eilenden Ulyß und ein Ldwenfell haͤngt über dem Ruͤ⸗ 
den des Diomedes. Jener, deſſen kraͤftig gezeich⸗ 
nete Figur am meiſten hervordringt, bringt in das 
Ganze eine lebhafte Bewegung, welche gegen die ſin⸗ 
wende Ruhe des Diomedes einen vielleicht nur zu 
ſtarken Abſtich macht. 

Mit dieſem Bilde ſind wir in die geiſtige Welt der 
Kunſt eingetreten. Das gemeine Wirkliche iſt uns aus 
den Augen gericht, nur dad Bedeutende iſt aufgenom⸗ 
„men, Noch um einen Schritt weiter in das Reich bey | 
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Einbildungkraft führt und der andere (Mo. 1.), mit dem 


ſich diefe Gallerie der Rhefuspilder wärbig abſchließt. 
Der vorige Kunſtler hatte und das trojaniſche Las 


ger gezeigt und und mit einem engen Raum umfchräntt, 


indem er die Scene durch bie Mauern von Trote- be 
grenzte., Ein gluͤcklicher Gedanke des gegenwärtigen 
hingegen war es, die griechifchen Zelte und Schiffe in 
die Tiefe des Bildes zu feßen, aus dem wir Daburd 
gleichfam herauögetrieben werben. Er dffnet mit einem 
Yahnen Griff feinen Schauplatz und wir überfehen zu: 
gleih die Scene der Handlung und das Ziel ber 
Flucht 5 
Drey Punkte des Bildes ziehen und ſogleich durch 
verſchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerſt dem 
lebhafteſten Lichte folgt, fällt auf kine mahleriſche, ſchoͤn 
pyramidenfdrmig geordnete Maſſe von vier milchweißen 
Pferden, welche: Ulnffes eben forttreiben will. Er 
‚ wendet dem Zufchauer-den Rüden, nur der Kopf iſt ein 
wenig nad) der Scene gedreht. Sein Mantel, fo wie 
die Mähnen und Deden ber Pferde find in giner fliegen⸗ 
den Bewegung; biefer hellglaͤnzenden und raſch beweg⸗ 
ten Gruppe fett ſich die ruhige dunkle. Maſſe leblos lie⸗ 
gender Körper im Vordergrund and "die ſtillliegende 
Gerne bed Hintergrundes fchön entgegen. - 
So bald der erfte gewaltfame Sinnenreiz nachlaͤſſt, 
fo wendet fich der, Verftand zu dem Bebeutungvollen: 
dies findet xx hier fehr geiftreich in der, Mitte des Bildes, 
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Diomedes, in eine Ldwenhaut geb, den Schild In 
der linken Hand; fteht an dem: Wagen des Rheſus, den 
er mit der Rechten anfaſſt, als ob er ſich denſelben zu⸗ 
‚eignen wollte. An dem Made des Wagens liegt der. 
Erſchlagne, burch die neben ihm liegende Helmkrone 
Tenntlich, in ſchoͤn verkürzter Lage hingeftredt, Ge 
raſch fih WiyB und. die Pferde bewegen, fo ruhig ſteht 
Diomedes, nur das Geſicht iſt unzufrieden nach der 
Erſcheinung zur Linken hingerichtt. 


Hier ſchwebt in einer Wolkenumgebung, tan u 


und ſchoͤn gebildet, Minerva herab und bedeutet mit außs 
geftredter Rechten den Saͤumenden, fortzueilen. Die 
Molke, in der fie erfcheint, waͤlzt fich mahleriſch wie ein 
baperfirdimender Nebel um den Wagen des Rheſus her⸗ 
um und faſſt auf dieſe Art die ganze Mordſcene mit ei⸗ 
nem geheimnißvollen Vorhang ein, der fich. nur auf der 
rechten Seite dffuet, um den Blick nach dem griehie 
| ſchen Schifflager zu erweitern. Alle Parjien des Bil⸗ 
des ſchmelzen in einer angenehmen Harmonie bon Licht 
nnd. Schatten und Mefleren ineinander, 


Man erfährt bey diefem Bilde den heitern Einfluß | \ 


einer phantafiereichen Kunſt, nach /Kunflideen ift Altes 

gewählt und geordnet, nichts Einzelnes ift der gemeinen 

Wirklichkeit abgeborgt; Alles repräfentirt nur und bat“ 

nur Dafepn für den Gedanken und durch denſelben. | 

Es ließ ſich fuͤr dieſe beyden Aufgaben von einer 

doppelten Seite her Gefahr befürchten, 
Eailiiers ſaͤmmil. Werte, VIII. Bd, 2, Abih. 17 


|. 
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Der Raub der pferde des Rheſus iſt, als bloßes 
Factum betrachtet, gleichguͤltig und ohne allen Gehalt 
für daß Herz; hier muſſte alſo die Phantaſie ihre Macht 
beweifen und der Gedanke ftatt des wirklichen Gegen, 
flandes eintreten. Wurde diefes Bild blos mit einer 
treuen Sinnlichkeit und nathrlichen Wahrheit behandelt, 
ſo muſſte es leer und charakterlos ausfallen. Aber eben 
dieſe natuͤrliche Wahrheit iſt das Geſpenſt der 
Zeit, und dem Deutſchen insbeſondere wird es ſchwer, 
fih mit freyer Dichtungfraft iiber dad gemein Wirkliche 
zu erheben. Diefem Stoffe alfo, der fein Gefühl nicht 


anſprach, konnte ein Kuͤnſtler von gewöhnlichem Schlag 


nicht viel abgewinnen, und eben dies ſcheint die meiſten 


| von dieſem Suͤjet zuruͤckgeſchreckt zu haben. 


Der Abfchied des Hectors iſt fihon als Stoff 


und ohne allen Zufatz der Kunſt ein rührender Gegjn⸗ 


ſtand, und konnte mit einem maͤßigen Aufwand von 
Phantaſie, ſelbſt durch naive Wahrheit, ein fprechenbes 
Bild abgeben. Aber hier war der fentimentalifche 
Hang der Nation und des Zeitalter zu fürchten, wels 
her zum wahren Berberben aller bildenden Kunſt auch) 
auf dieſem Felde wie auf dem poetiſchen überhand ges 


| nominen hat. Ein weinerlicher Hector und eine zer⸗ 


fließende Andromache waren zu fuͤrchten und fie find 
auch nicht ausgeblieben. Ich bezeichne die Merle nicht, 
da fie fich leicht von ſelbſt heraus finden. 

Es war in diefem einfach feheinenden - Stoff. ein 
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Doppeltes Verbaͤltniß auszudruͤcken; Hector ſollte als 
liebender Gatte und als zaͤrtlicher Vater erſcheinen. 
Nicht leicht war die Aufgabe, jedem dieſer Verhaͤltniſſe 
ſein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Einheit des 


Bildes zu verſtoßen. Eines muffte nothwendig zur 


J 


Hauptſache gemacht werben, weil keine doppelte Hands 


lung von gleicher Bedeutung erlaubt war und die Kunft 


beitand harin, ‚bie prägnantefte zu wählen. 
Einige der concurrirenden Künftler haben fi ch be 


‚guügt, blos den Abſchied des Gatten von der. Gattinn 


vorzuftellen, und find folglich unter der Aufgabe geblies 


"ben. Das Kind auf’ den Armen ber Wärterinn oder der 


Mutter iſt nur ein Zeuge der Handkung. Hector felbft 
ift fo jugendlich und weichlich gehalten, daß man blos 


* 


den Abſchied zweyer Liebenden vor ſich zu fehen glaubt, 


Dies iftunftreitig der ungluͤcklichſte Einfall, der ſich am 


weitefien von der Aufgabe entfernt; denn an ben Kries 


. „ger und den Held, der der Schirm feiner Baterftadt feyn 


fol, ift Bier nun gar, nicht zu denken. Es ift auf eine 
Rührung angelegt, die bief em Stoffe ganz und gar 
fremd ift, 


Andre ſchlugen den entgegengeſetzten Weg ein; in⸗ | 


dem fie den Vater ausſchließend mit dem Kinde beſchaͤf⸗ 
tigen, laſſen fie die Mutter und Gattinn eine unterge⸗ 


ordnete Rolle fpielen. Diefe entfernten fi) weniger 


von dem Geift der Forderung, weil der Ausdruck des 


väterlichen Charakters fih mit dem männlichen Ernft- 
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des Helden ſehe wohl verträgt. Und da die Mutter ſich 

durch fich felbft ichon in die Handlung einmiſchen Tann, 

fo konnte fie nicht bedeutunglos erfcheinen. 

Auf einem der vorzäglichften Stuͤcke in der Samm⸗ 
lung (No. 24.), einem Oehlgemaͤhlde, ſcheint der Kuͤnſt⸗ 
ler beabſichtigt zu haben, Mutter und Kind in Einer 
Umarmung zuſammen zu faflen. Hector breitet feine 
Arme nach dem Kinde aus, dad auf den Armen der 
Waͤrterinn vor ihm zurüdflicht, während daß fich Ans 
dromache zwifchen diefen, nach dem Kinde ausgeſtreckten, 
Armen an feinen Leib ſchmiegt; aber er ſelbſt zeigt fich 
keineswegs mit ihr beichäftigt, feine ganze Bewegung 
bezieht fich auf das Kind, fie fcheint überfläffig und cher 
ein Hinderniß zu feyn. — 

Nun war die zweyte Frage, für das Pathetiſche 
der Situation den wahrſten und zugleich wuͤrdigſten 
Ausdruck zu finden — denn es ſoilte der Abſchied eines 
Helden ſeyn, der Gattinn und Kind zurädläfft, um in 
eine Todesgefahr zu gehen; man ſollte einen letzten ewis 
gen Abſchied ahnen, Auf der andern Seite follte fi) 

. ber Held über den Schmerj erhabem zeigen, Anbros 

"mache ſollte ſich auch in dieſer ſchmerzlichen Situation 

ſeiner werth beweiſen, unſer Herz ſollte nicht zerriffen, 

fondern durch die Mahnung ſelbſt geſtarkt und erho⸗ 
ben werden. 

Einer der concurrirenden gunſtler (Ro. 13.), bem 
die Natur einen beitern Sinn und ein ſchoͤnes naives 
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© Bl, verlichen, aber bie Sthie und Liefe der Em⸗ 
pfilldungen ſcheint verſagt zu haben, hat ſich auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe aus der Verlegenheit gezogen, indem er 


die ganze Aufgabe in eine zaͤrtliche Familienſcene ver⸗ 


wandelt, worin von dem tragiſchen Inhalt der Situa⸗ 
tion wenig oder gar nichts zu ſpuͤren iſt. Hector un⸗ 
terhaͤlt ſich mit dem Kinde, das auf dem linken Arm der 


Waͤrterinn iſt und ſich vor dem Vater zu ſcheuen ſcheint. 


Die Amme deutet mit einer (prechenden Bewegung auf | 
den Vater, ald ob fe das Kind mit- -demfelben befannt 


‚machen wollte. A Hectors rechte Seite ſchmiegt fich 


Undromache; er hat ihr ben einen Arm liebevoll hins 
gegeben, indem er den andern dem.Kinde ſchmeichelnd 
entgegen ſtreckt. Jede der drey Figuren belebt ein nais 
ver, Außerft gläclich gewählter Ausdruck, ein freunds 


. ‚liches Laͤcheln fpielt um den Mund des Vaters, und . 


Andromacheꝰs ſeelenvoller Blick ſchwimmt zwiſchen Hei⸗ | 
terfeit und Thränen. Alles accordirt zu einer ſchonen 


lieblichen Gruppe und ſpricht das Gemuͤth ſchnell und 


entſcheidend an. Man läfft augenblicklich son der 
Strenge der Kunftforderungen nach, weil man einer 


| ſchͤnen Natar begegnet und wird unwillig Aber den ges 


rechten Tadler, der die Zeichnung, die Garbengebung 
und die ganze mablerifche Anlage fehlerhaft und außere 
dem das Bild mit Unſchicklichkeiten uͤberladen findet. 
Denn der Kuͤnſtler ſchien das Heroiſche, das er in die 
Sandlang ſelbſt sicht zu legen wuſſte, in der Umgebung 
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nachholen zu wollen, und erfüllte deswegen den Rand 
‚ bet Mauern und Thürme, unter welchen die Scene vor: 
gebt, mit einer Million fpieötragender Trojaner, wel 
che auf diefe Zamiliengruppe herabichauen. . 

So wie man auf dielem Bilde das Pathetifche 
ganz vermifft, fo ift demfelben auf zwey andern, ſonſt 
fehr tüchtigigearbeiteten, Bildern zu viel Raum gegeben 
und von dem heroiichen Charakter des Helden zu viel 
aufgeopfert worden. Sie erregen daher ein gewiſſes 
peinliches Gefuͤhl und ‚man mag nicht gern dabey ver⸗ 
weilen. Auf dem einen mißfaͤllt noch beſonders bie 
abgewandte Stellung des Hectors und der Ausdruck 
hüulfloſen Schmerzens I in ſeiner Gebaͤrde. Dem andern 
Ob. 19.) ſcheint eine gewiſſe Franke Bläffe zu ſchaden, 
welche Dadurch entfieht, daß die Zeichnung zum Theil 
colorirt iſt und auf einen Farbeneffekt Anſpruch macht, 
aber gerade da, wo die energiſche Farbe verlangt wird, 
die todte Kreide gebraucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die geſchickteſten Meiſter laſſen 
ihren Helden ſich an die Götter wenden und das Kind 
ihrem Schuß übergeden. Diefe Handlung ift ſchicklich, 
ausdrucksvoll und edel. Das Vertrauen auf die Gdt⸗ 
‚ter erlaubt einen muthigen,. heitern und ſelbſt im Affekt 
beruhigten Ausdruck und die Handlung erhaͤlt dadurch 
einen feyerlichen Charakter. Das Kind auf den Armen 

des Vaters, beſonders wenn es hoch empor gehalten 
wird, wie auf den zwey vorzůglichſten (Mo, 25. und 26.) 
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Bildern in dieſer Reihe der Fall ift, bildet einen Bebeus - 
tenden Gipfel der Gruppe. Dad Kind wird und zus 
gleich zu einem Symbol der huͤlfloſen Stadt; beyde 
Scheint, Hestor in die Hand der Götter zugeben. 
Es finden ſich zwey nach Art der Basreliefs ge⸗ 
arbeitete Bilder (Mo. 20 und 21.), wo der Kuͤnſtler im 
Geiſt der alten Bildhauerwerke des Pathetiſchen nicht 
beburfte, um bedeutend zu ſeyn. Ernft und ruhig. fleige 
der gewaffnete Hector die Stufen ſeines Hauſes her⸗ 


ab; fein Körper iſt ſchon den Kriegern zugewenbet, bie 


mit dem Schlachtroß auf ihn warten. Nur das Ge⸗ 
ſicht kehrt ſich nach der Andromache, die ſich mit leiden⸗ 
der Miene an ihn anſchmiegt und ihn nicht laſſen will. 
Ihr zur. Seite ſteht die Waͤrterinn, dad Kind auf den 
Armen, mis noch andern Jungfrauen, Ganz mit ber 
weifen Bedeutſamkeit ber Alten hat uns hier der Künfts 
ler die Situation mehr durch fombolifche Zeichen als 
durch Nachahmung des Wirklichen vorgebildet.. Alles 
ſtellt mehr vor, als es ift; es gilt zwar für fich ſelbſt und 
weist doch auf etwas Andres hin; es iſt nur der finns 
| volle Buchſtabe, in welchem der Geiſt verhuͤllt liegt. 
Die weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet uns das | 
Innere eines Hauſes, welches von dem Hausvater jebt 
verlaſſen wird. Die Krieger gegenhber mit ihren Wafs 
fen und dem wartenden Streitroß rufen und die uners 
bitrliche Nothwendigkeit in die Seele, Das ernfte doch 
nicht traurige Herabſteigen des Helden ſieht ihm wohl 
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an; er braucht nicht die Götter, er ruht auf fich ſelbſt; 
die zaͤrtliche Bekuͤmmerniß der Gattinn iſt dem Ganzen 
gemäß. Nur fie ſeibſt iſt zu klein und zu duͤrftig gegen 
die coloſſaliſche Figur des Helden und ſtoͤrt den anti⸗ 
. Yen Sinn des Ganzen durch ihre moderne ſchwaͤchliche 
Erſcheinung. | - 

Auch i in Behandlung d der Amme, als der dritten 
Figur, hat ſich das Genie der verſchiednen Kuͤn ſtler 
charakteriſirt. Einige, die zu der Höhe des Gegenſtau⸗ 
bes nicht hinauf langen Fonnten,. haben mit ihrem Genie 
gerade die Amme noch erreicht und diefe iſt dann Die ges 
Inngenfte Figur bed Bildes geworden. Hier in cors 
pore vili fonnte der Kuͤnſtler der beliebten Natürliche 
keit mit dem mindeften Nachtheile folgen, obgleich der 
gute Geſchmack auch bier eine ebfere Behandlung zur 
Yflicht machte. Von der flupiden Gleichguͤltigkeit an 
bis zur koketten Leichtfertigkeit ift ſie auf dieſen Bilbern 
durchgefuͤhrt worden. Dieſen letztern Charakter traͤgt 
ſie auf einer bunt getuſchten Zeichnung, die ich Ihnen 
hier nur durch die zwey unſchicklich angebrachten Saͤulen, 
die das Thor verſperren, bezeichnet haben will. Das 
Bild iſt auf das Gefaͤlligſte, nach Art eines bunten eng⸗ 
liſchen Kupferſtichs, behandelt, die Figur der Andros 

mache voll Anmuth, die Amme aber befonders geiftreich 
gedacht. Nur einen Hector wuffte der Kuͤnſtler ſich 
nicht zu denken und ſich überhaupt nicht au der Hoͤhe 
feines Gegenſtandes zu erheben. 





. Dagegen iſt auf den zwey vorhin erwaͤhnten Bil⸗ 
dern, In welchem Hector feinen Sohn zum Himmel 


emporhaͤlt, die Amme ein wirklich bedeutender und in⸗ 


tegranter Theil der Handlung und zu der Wuͤrde des 
Ganzen veredelt. Auf dem einen (Mo. 23.) ſteht fie 
in einer fehr geiftreich gedachten Gtellung abgewenbdet 
uud es iſt dem Kuͤnſtler gelungen, uns gerade durd) das, 


was er verbüllte, deſto tiefer zu rühren. Auf dem ans 


dem Bilde (No. 26.), deffen ich nachher noch umftänds 


licher gedenken werde, hat ihr der Kuͤnſtler eine noch 


gryoͤßere, wenn nicht zu große, Bedeutung gegeben, 

| Bey dieſer Abfchiedäfcene Hector war dad Los 
kale keineswegs unwichtig "und die Handlung Fonnte 
nur vermittelſt deſſelben ihre volle Erklaͤrung erhalten. 


Wenn fich der Kuͤnſtler nicht der Freyheit der Symbole J 


bediente, fo muſſte er die Scene unter oder an daB tros 
janifche Thor verlegen, und je fprechender er die Umges 
bung machte, defto mehr Ausbrud kam in die Hands 


lung. Es iſt daher nicht zu billigen, daß auf einigen . 
Bildern_die Seene an eine ganz dde und gleichgäftige 


Stelle an der Stadtmauer verlegt if, Die Handlung 
entbehrt dadurch ihren bedeutenden Hintergrund und 


ihren Öffentlichen Charakter, der ‚jenen alten Zeiten fo ° 


gemäß ift; obgleich dad andere Extrem, wo der Künfts 
ler einen opernmäßigen Hofſtaat um feine Perfonen her⸗ 
um verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient. _ 

-: Man hat alle Urfache, ſich über den Fleiß, Aber 


ww 
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J zu 
die Kunfkfertigkeit, tiber das Sentiment, über ben Seiſt 


und Geſchmack zuerfrenen,. die bey dieſen Bildern, bald 
mehr bald weniger verbunden, zur Erſcheinung gekom⸗ 
men find. Bon der Gefühlsinnigkeit an, bey welcher 
die Kunft anfängt, bis zu der heitern Imagination, 
wodurch fie ſich frey und felbfiftändig:erflärt und zu der 
geiftreichen vollendenden Anmuth, wodurch fie fi), auf 
ihrem weiten Weg, wieder zur Natur zuruͤck findet, find 


, Proben gegeben worden. Mehrere diefer Bilder find 


wahrhaft fchön gedachte Ganze; andre empfehlen fich 
‘durch irgend eine glüdliche Anlage, oder durch eine ers 


worbene Sertigkeit, einige durch ein vollendetes Talent 


in Abſicht auf gewifle Theile der mabhlerifchen Aus fuͤh⸗ 
rung. Wenn man aber alle der Reihe nad) durchlaufen 
hat, fo wird man zuletzt mit erhöhter Zufriedenheit zu 
(No 26.) der braunen Zeichnung, wie dad Pubs 
likum fie nannte, ehe man den Namen des Kuͤnſtlers, 
Hrn. Nahl s, erfuhr, zuruͤckkehren, welche auch den 
Blick zuerſt angezogen hat. 

Hector hebt den Aſtyanar mit einem heitern Blick 
des Vertrauens zu den Goͤttern empor. Andromache, 


"eine ſchoͤne Geſtalt im Geiſt der. Antikeü gezeichnet, 


lehnt ſich an die rechte Seite des Helden, auf ihm als 

ihrem Gotte ſcheint fie zu ruhen, kein Ausdruck des 

Schmerzens entſtellt ihre reinen Zuͤge. Zur Linken 

Hectors in weiterm Abſtand von ihm und durch den 

Helm, der auf dem Boden liegt, von ihm geſchieden, 
“ 0 | Ä nn 
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kniet die Wärterinn, das heitre Gebet des Helden mit 
einem ſchmerzvollen Fiehen aus tiefer geaͤngſteter Bruſt 
begleitend, Auf fie, als die niedrigere Natur, hat der 
weife Känftler die ganze Schale der Reidenfchaft aus⸗ 
‚ gegoffen, die er für diefe Scene bereit hielt; aber in ih⸗ 
rem Affekt iſt nichts Unwuͤrdiges, es iſt uur das Hef⸗ 
tige der Inbrunſt, was ihn bezeichnet. Die Handlung 
geſchitht unter dem Thor, beffen edle Architektur wärs -: 
dig zum Ganzen flimmt. Hinter der Aıhme dfftiet fich 
daſſelbe in einem fchönen freyen Bogen; man ficht den 
Magen Hectors, der Führer hält die Pferde an, ein 
Krieger ift. näher getreten und ſetzt die Hauptſcene mit 
der Handlung des Hintergrundes in Verbindung. 
. Dies iſt der poetiſche Gedanke des Bildes; aber 
Der edle, Styl, die Einheit, die leichte Hand, die Rein⸗ 
lichkeit und Anmuth in der Behandlung kann nur em⸗ 
pfunden, nicht durch Worte ausgedruͤkt werden. Man 
fuͤhlt fich thaͤtig, klar und entſchieden; die ſchoͤnſte Wir⸗ 
kung, die die plaſtiſche Kunſt bezweckt. Das Auge wird 
gereizt und erquickt, die Phantaſie belebt, der Geiſt auf⸗ 
geregt, das Herz erwaͤrmt und entzuͤndet, der Verſtand 
beſchaͤftigt und befriedigt. oo. | 
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Ueber 


Bürgers Serihte 





Die Geichguͤltigkeit, mit der unfer-pfilofophiren« 
des Zeitalter auf die Spiele / der Mufen berabzufehen 
anfängt, ſcheint Feine Gattung der Poeſie empfindlicher 
zu treffen, ald die Inrifche. "Der dramatifchen Dicht⸗ 
kunſt dient doch wenigſtens die Einrichtung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens zu einigem Schutze, und der erzaͤh⸗ 
lenden erlaubt ihre freyere Form, ſich dem Weltton 
mehr anzuſchmiegen und den Geiſt der Zeit in ſich auf⸗ 
zunehmen. Aber die jaͤhrlichen Almanache, die Geſell⸗ 
ſchaftgeſaͤnge, die Muſikliebhaberey unſrer Damen, 
find nur ein ſchwacher Damm gegen ben Verfall ber 
lyriſchen Dichtfunft, Und doch waͤre ed für den Freund 
des Schönen ein fehr nieberfchlagender Gedanke, wenn 
dieſe jugendlichen Bluͤthen des Geiſtes in der Fruchtzeit 
abſterben, wenn die reifere Kultur auch nur mit einem 
einzigen Schoͤnheitgenuß erfauft werben ſollte. Viel⸗ 
mehr lieſſe ſich auch in unſern fo unpoetiſchen Tagen, 
sie für Die Dichtkunft Aberhaupt, alfo auch für die 
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lyriſche. eine ſehr wuͤrdige Beſtimmung entdecken; es 


lieſſe ſich vielleicht darthun, daß, wenn ſie von einer 


Seite höhern Geiftesbefchäftigungen nachftehen muß, 
fie von einer andern nur defto nothwendiger geworden 
ift. Bey der Bereinzelung und getrennten Wirkfamfeit ‘ 
unfrer Geifteöfräfte, bie der erweiterte Kreis desWiſ⸗ 


ſens und die Abſonderung der Berufsgefchäfte nothwens ' 


dig macht, iſt ed die Dichtkunſt beynahe allein, welche 
Die getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung 
bringt, welche Kopf und Herz, Scharfſinn und Witz, 


Vernunft und Einbildungkraft in harmoniſchem Bunde - 


befchäftigt, welche gleichfam den ganzen Menſchen in 
uns wieder herſtellt. Sie allein kann das Schickſal 
abwenden, bad traurigſte, dad dem philoſophirenden 
Verſtande widerfahren kann, uͤber dem Fleiß des For⸗ 


ſchens den Preis ſeiner Anſtrengungen zu verlieren, 


und in der abgezogenen Vernunftwelt für die Freuden 


- der wirklidden zu flerben. And noch fo divergirenden 


Bahnen wuͤrde ſich der Geiſt bey der Dichtkunſt wieder 
zurecht finden, und in ihrem verjüngenden Licht der 
Erftarrung eines frühzeitigen Alters entgehen. Sie 


‚wäre bie jugendlichhlühende Hebe, welche in Jovis | 


Saal die unſterblichen Götter bedient. . 
Dazu aber würbe erfordert, daß fie ſelbſt mit 


| dem Zeitalter fortfchritte, dem fie dieſen wichtigen 
Dienft leiften ſoll; daß. fie fich alle Vorzüge und Ers 
. werbungen beffelben zu eigen machte. Was Erfahs 
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sung und Vernunft an Schäten für die. Menſchheit 
aufhäuften, muͤſſte Leben und Fruchtbarkeit gewinnuen 
und in Anmuth ſich Fleiden in ihrer ichdpferifchen Hand. 
Die Sitten, den Charakter, die ganze Weispeit ihrer 
Zeit müffte fie, geläutert und veredelt, in ihrem Spier 
gel ſammeln und mit idealifirender Kunf, aus dem 
Jahrhundert felbft, ein Mufter für das Jahrhundert 
erſchaffen. Dies aber feßte voraus, daß fie felbft in 
keine andre als reife und gebildete Hände fiele. So 
lange dies nicht ift, fo lange zwifchen dem fittlidy aus⸗ 
gebilderen vorurtheilsfreyen Kopf und dem Dichter ein 
andrer Unterſchied Statt findet, als daß Letzterer zu den 
Vorzägen des Erflern das Talent der Dichtung noch 
al Zugabe befißt; fo lange därfte die Dichtkunſt ihren 
veredelten Einfluß auf das Jahrhundert verfehlen und 
jeder Fortſchritt wiſſenſchaftlicher Kultur wird nur die 
Zahl ihrer Bewunderer vermindern. ° Unmdglich Fam 
der gebildete. Mann Erquidung für Geiſt und Her; 
bey einem unreifen Füngling juchen, unmöglicy in Ge 
dichten die Vorurtheile, die gemeinen Sitten,. die Geis 
fteöleerheit wieder finden wollen, die ihn im wirklichen 
Leben verfcheuchen. Mit Recht verlangt er von dem 
Dichter, der ihm, wie dem Römer fein Horaz, ein 
theurer Begleiter durch das Leben ſeyn ſoll, daß er im 
Intellektuellen und Sittlichen auf einer Stufe mit ihn 
‚Rebe, weil er auch in Stunden des Genuſſes nicht uns 
"ter fich ſinken will. Es iſt aljo nicht genug,. Empfins 
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dung mit erhoͤhten Farben zu ſchildern; man muß auch 
erhöht empfinden. Begeiſterung allein iſt nicht genug; 
man fordert die Begeifterung eines gebildeten Geiſtes. 
. Alles, was der Dichter ung geben Fann, ift feine Indis 
vidualität. Diefe muß ed alfo werth feyn, vor Welt- 
und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Diefe feine Ins 
dividnalitaͤt fo fehr ald möglich zu veredeln, zur reinften 
herrlichſten Menſchheit hinaufzulaͤutern, iſt fein erſtes 
und wichtigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen darf, 
Die BVortrefflichen zu rühren. Der höchfte Werth feines - 
Gedichtes kann Fein andrer feyn, ald daß ed der reine 
vollendete Abdruck einer intereffanten Gemuͤthslage eines 
intereſſanten vellendeten Geiſtes iſt. Nur ein ſolcher 
Geiſt ſoll ſich uns in Kunſtwerken auspraͤgen; er wird 
uns in feiner kleinſten Aeußerung kenntlich ſeyn, und 
umſonſt wird, der es nicht iſt, dieſen weſentlichen Man⸗ 
gel durch Kunſt zu verſtecken ſuchen. Vom Neſtheti⸗ 
ſchen gilt. eben das, was vom Sittlichen; wie es hier 
‚der. moraliſch vortreffliche Charakter eines Menſchen 
allein iſt, der einer feiner einzelnen Handlungen den 
Stempel moraliſcher Güte aufdruͤcken kann, fo iſt es 
dort nur der reife, der vollkommene Geiſt, von dem 
das Reife, das Vollkommene ausfließt. Kein noch ſo 
großes Talent Fatın dem einzelnen Kunſtwerk verleihen, 
was dem Schöpfer deſſelben gebricht, und Maͤngel, 
die aus dieſer Quelle entſpringen, kann ſelbſt die deile 
abe wegnehmen. on \ 
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Bir wärben nicht wenig verlegen fen, wenn und 
ähfgelegt wuͤrbe, diefen Maßſtab im, ber Dand, ben 
gegenwärtigen Mufenberg zu durchwandern. Aber dis 


- Erfahrung, daͤucht uns, möffte ed ja, Ichreng mie gie 


v⸗ 


der groͤßere Theil unſter, nicht ungeprieiengn, Igrifchen 
Dichter auf den beſſern des Publikums, wirkt; aud) 
teifft es fi ch zuweilen, daß und Einer ober ber Andre, 
wenn. wir e8 auch feinen Gedichten nicht angemerkt 
hatten, mit ſeinen Bekenntniſſen uͤberraſcht —* uns 
Proben von feinen Sitten liefert. Jetzt ſchraͤnken wir 
und darauf ein, von dem bisber Geſagter die Anwen⸗ 
dung auf Hrn. Bürger zu machen. mar. 
Aber darf wohl dieſem Maß ſtab auch ein Dichter 
unterworfen werden, der ſich ausdruͤcklich als „Volks⸗ 
ſaͤnger“ ankuͤndigt und Popularitaͤt G. Vverrghe 3. 
1. Theil S. 15. u. f.) zu ſeinem hochſten Geſetz macht? 
Mir find weit entfernt, Hrn. B. mit dem Shwapfgnden 
Worte „Volk“ ſchikaniren zu wollen; vielleicht bebarf 
ed nur weniger Morte, um und miripm, darüber, zu 
verftändigen. "Ein Volksdichter in jenem Sin, wie 
es Homer feinem Weltalter oder bie Troubadopto 
dem ihrigen waren, duͤrfte in unſern Tagen vergeblich ges 
fucht werden. Unſre Welt iſt die Homer sche nicht 


mehr, wo alle Glieder der Geſellſchaft im, Empfinden 


‚und Meinen ungefähr biefelbe Stufe, einnahmen, fi 


alfo leicht in derfelben Schilderung erfennen, in. denlel⸗ 
ben Gefühlen begegnen fohnten, Jetzt iſt zwiſchen 
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der Auswahl einer Nation und ber Maffe derfelben ein 
ſehr großer Abſtand ſichtbar, wonon die Urfache zum 
Theil ſchon darin liegt, daß Aufklärung der Begriffe 
und fittliche Veredlung ein zuſammenhaͤngendes Gan⸗ 
zes ausmachen, mit deſſen Bruchſtuͤcken nichts gewon⸗ 
nen wird. Außer dieſem Kulturunterſchied iſt es noch 
die Convenien;z, welche die Glieder der Nation iu der 
Empfindungart und fm Aus druck der Empfindung 
eimnander fo aͤußerſt unägntfeh macht. Es wauͤrde daher | 
umſonſt ſeyn⸗ wilffärlich in einen Begriff sufantmen m 
werfen, was längft ſchon Feine Einheit. mehr il. Em 
Volks dichter fr unfre Zeiten hätte alſo blos zwifchen 
dem Mllerleichteften und dem Allerfchwerften die Wahl; 
entweder fich audfchließend der Zaſſungkraft des gro⸗ 
ßen Haufens zu bequemen und auf den Beyfall ‚der 
gebildeten Klaffe Verzicht zu thun, — oder den unge⸗ 
heuren Abſtand, der zwiſchen beyden ſich befindet, durch 
die Groͤße feiner Kunſt aufzuheben, und beyde Zwecke 
vereinigt zu verfolgen. Es fehlt und nicht an Dichten, 
die in der erſten Gattung glüuͤcklich geweſen find, und 

fich bey ihrem Publikum Dank verdient haben; aber 
nimmermehr kann ein Dichter von Hrn. Bürg ers 
Genie die Kunſt und ſein Talent ſo tief herab gefeht haa 
ben, um nad) einem fo gemeinen Ziele zu fireben. 
Popularität ift ihm, weit entfernt, dem Dichter die 
Arbeit zu. erleichtern, ober mittelmäßige Talente zu 
bedecken, eine Schwierigkeit: mehr, und farwahr eine 

Solms ſaͤmmil. Werte VII. Bü, 2. Abh. 18 
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ſo ſchwere Aufgabe, daß ihre :gldctficher Auſthfung Bir 


höchfte Triumph des. Genies genanm werden Tann. 
Welch Unternehmen, dem eckeln Geſchmack daS Ken 
ners Genuͤge zu leiſten, ohne dadurch⸗den vIroßra 
Haufen ungenießbar zu ſeyn — chue der Wunfb-enmeds 


von ihrer Würde zu vergeben, ſich an ben Kinderver⸗ 
fand des Volks anzuſchmiegen. Groß, doch: nicht 


unüberwinblich,. iſt dieſe Schwierigkeit; das gauge Ge⸗ 


‚heimniß, fie aufzuldſen — gluͤckliche Wabl des Stoffs 
and boͤchſte Simplicitaͤt in Behandlung: veffelben; :.: Nies 
nen muͤſſte der Dichter ausſchließend ner anter Situaͤ⸗ 
‚tionen und Empfindungen wählen, die dem Menſchen 
als Menſchen eigen find. Alles, wozu Erfahrungen; Aaf⸗ 
‚fchläffe, Zertigkeiten gehdren, bie man nur in pefeiiven 
und kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen erlangt, nräffte er ſich 
ſorgfaͤltig unterſagen, und durch dieſe reine Scheidung 
deſſen, was im Menſchen bios menſchlich iſt; gleichſam 
den verlornen Zuſtand der Natur zuruckrufen. Ju 
| ſtillichwetgendem Einverſtuͤndniß mit den Vortrefflich⸗ 
ſten feiner Zeit würde er die Herzen des Volks am Ihrer 
weichſten und bildf amften Seite faffen, durch das geibs 
te Schönheitgefühl: den fittlichen Trieben eine Nach⸗ 
huͤlfe geben, und das Leidenſchaftbeduͤrfniß das dLer 


> Mlltagöpoet fo geiſtlos und oft ſo ſchaͤdlich befriedigt, 


für die Reinigung der Leidenſchaft nutzen. Als der 


aufgeklaͤrte verfeinerte Wortfuͤhrer der Wollägefähle 


wuͤrde ex dem hervorſtroͤmenden, Spracht ſuchenden 


\, 
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Affelt Der: Lebe/ der. Freude, der Andacht, der Trau⸗ 
xigkeit, der. Hoffnung u, a. m. einen reinern und geifls 
eichern Text ameterlegens er würde, indem Er ihnen 
dem Ansorack Nlich, ſich zum Herrn’ dieſer Affekte ma⸗ 
chen und ihreu roho, geſtaltloſen, oft thieriſchen Aus⸗ 
bruchenoch anf denckipnen.ded Volks veredeln. Selbſt 
Ae erhabenſte Miloſophie daß Lebens wuͤrde ein ſolcher 
‚Dichter. in- bie vinfachen Gefühle der Natur aufldfen, 
Die: Roeſultate des mählamften- Forſchens der Eiubils 
dangkraft Aberlieferu, und hie Geheimniſſe des Dems. 
bers in leicht gu entziffeender Bilderſprache dem Kin⸗ 
Derftnn‘. zu rathen· geben. Ein ‚Vorläufer der hel⸗ 
Tom. Erkenntniß braͤchte er bie gewagteflen Bernunfts 
‚wahüheiten,.:in meigenber und verdachtloſer Hülle, lau⸗ 
‚ge vorher unter dad Wolf, che der Philoſoph und Ge⸗ 
ſetzgeber ſich erfühnen dürfen, fie in ihrem vollen Glan⸗ 
‚ge beraufzuführen. Che fie ein. Eigenthum der Ueber⸗ 
zeugung geworden, ‚hätten fie durch ihn ſchon ihre ſtille 
Macht an den Herzen: bemiefen, und ‚ein ungeduldiges, 
‚einftimmiges Verlangen wärbe fie endlich von fein der | 
Wernnt abfordern. 

In dieſem Sinne genommen, ſcheint ums der 
Wottödichker, man meſſe ihn nach den Fähigkeiten, die 
bey ihm voraudgeicht werden, oder nach feinem Wir⸗ 
kungkreis, einen fehr hoben Rang zu verdienen, Nur 
dem großen Talent ift es gegeben, mit den Reſultaten 
bes Tiefſims zu; Ipielen. den Gedanken von: der Form 
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los zumachen, an die er urfptünglich gebeftet, a8 der 
er vielleicht egtftanden war, ihn in eine ftembe Ideen⸗ 
reihe zu verpflanzen, fo viel Kunſt in fo wenigem Aufs 
wand, in fo einfacher Hülle fo viel Reichthum zu vers 
bergen. Hr. B. fagt alſd keineswegs zu viel, wenn 
er Popularität eines Gedichts für das ‚Siegel der Voll⸗ 
kommenbeit““ erflärt. Aber, indem er dies behauptet, 
fest er ftillfchweigend fchon voraus, mas Mandher, der 
ihn liest, bey diefer Behauptung ganz und gar Aber⸗ 
ſehen dürfte, daß zur Vollkonmenheit eines Gebichts 
die erſte unerlaͤſſliche Bedingung iſt, einen von ‘ber 
verſchiednen Faſſungkraft feiner Leſer dutchaus unab⸗ 
haͤngigen abfolnten, innern Werth zu befiten, „Wenn 
ein Gedicht, ſcheint er fagen zu ‚wollen, bie. Prüfung 
des Achten Geſchmacks andhält, und mit dieſem Vor⸗ 
zug noch eine Klarheit und Faſſlichkeit verbindet, bie 
\eB fähig macht, im Munde bes Volks zu leben; dann 
iſt ihm das Siegel der Vollkommenheit aufgedruͤckt.“ 
Dieſer Sag iſt durchaus Eins mit dieſem. Was den 
Vortvefflichen gefaͤllt, iſt gut; was Allen ohne Unter: 

ſchied gefaͤllt, iſt es noch mehr. 
Alſo weit entfernt, daß bey Gedichten, welche fuͤr 
das Volk beſtimmt ſind, von den hoͤchſten Forderungen 
der Kunſt etwas nachgelaſſen werden kbnnte; ſo iſt viel⸗ 
‚mehr zu Beſtimmung ihres Werths (der nur in der 
gluͤcklichen Vereinigung ſo verſchiedner Eigenſchaften 
befteßt),: weſentich u und ndthig, mit der Brage anzu: 
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fangen: gi ber Popnlaritaͤt nichts von ‚ber hoͤhern 
Schönheit, aufgeonfert worben? Haben fie,. was fie 
für die Vollömafle an Intereffe gewannen, uicht für 
den Kenner verloren? ? | 
. Und hier muͤſſen wir geſtehen, daß und ie Bhra 
ger’ ſchen Gebichte noch ſehr viel zu wuͤnſchen übrig 
gelaffen haben, hap wir in dem größten Theil desfels 
ben den milden, fi) immer gleichen, immer hellen, 
mannlichen Geiſt vermiſſen, der, eingeweiht in die 
Myſterien des Schoͤnen, Edeln und Wahren, zu dem, 
Wolle bildend hernieder fteigt, aber auch in der vertraue 
teften Gemeinſchaft mit demfelben nie feine bimmliſche 
Abkunft verlaͤugnet. Hr. B. vermiſcht ſich nicht felten. 
mit dem Volk, zu dem er ſich nur herablaſſen ſollte, 
und anſtatt es ſcherzend und ſpielend zu ſich hinauf⸗ 
zuziehen, gefaͤllt es ihm oft, ſi ch ihm gleich zu machen. 
Das Volk, für das er dichtet, iſt leider nicht immer 
dasjenige, welches er unter biefem Namen gedacht. 
vöiffen will, Nimmermehr find es dieſelben Leſer, fuͤr 


welche er ſeine Nachtfeyer der Venus, ſeine Leonore, 


ſein Lied an die Hoffnung, die Elemente, die göttingie Ä 
ſche Jubelfeyer, Maͤnnerkenſchheit, Vorgefuͤhl der Ges 
ſundheit u. a. m. und eine Frau Schnips, Fortunens 
Pranger, Menagerie der Götter, an die Menſchen⸗ 

gefichter und ähnliche niederfchrieb, : Wenn wir anders 
aber einen Volksdichter riehtig ſchaͤtzen, fo befleht fein 
Verdienſt nicht darin, jede Volksklaſſe mit irgend ei⸗ 
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nem, ihr beſonders "gemießbaren, Liede zu” verFören, 
fondern in jedem einzelnen Liede jeder Vecternve Yo 


& "1,7 


Hug zu thͤn. 


, Bir. wollen uind aber nicht ben, Sehlern, permeilen, 
bie, eine ungluͤckliche Stunde, entſchulhigen und ben 
durch eine firengere Auswahl. nnfep feinen „Gebichtes 
abgeholfen werden Kann. ‚Uber ‚daß I dieſe Ungled: 
beit des Geſchmacks fehr oft im demſelben Gedichte 
findet, därfte, eben fo ſchwer zu verbeſſerg, „als a cuts 
ſchuldigen feyn. Rec. muß geftehen, baß er unter als 
Ien Bär ger’fchen Gedichten (die Rede if non. henen, 
welche er am reichlichſten ausfkeuerte). beynahe Feines 
zu aennen weiß, das ihm einen durchaus seinen, durch 
gar kein Mißfalleng erkauften, Genuß ‚gewährt hätte. 
War es entweder bie vermiflte Uebereipftinimung des 
Bildes mit dem Gedanfen, oder Die beleibigte Wuͤrde 

des Inhalts, oder sine zu geiſtloſe Eintledung⸗ war 

es aud) nur. ein unehles, die, Schöupgit des Gedanken 
entſtellendes, Bild, ein ins Platte fallender ‚Ausbrud, 

ein unnuͤtzer Worterprunk, ein (was doch am feltenften 
ihm begegnet) mächter Reim oder ‚harter Ders, was 
Die, harmoniſche Wirkang des Ganzen fibrte; 6. war 
uns dieſe Stdrung bey ſo vollom Genug um fo widri⸗ 
ger, weil ſie und. das Urtheit abndthigte, daß ber Geil, 
‚der fi ch in dieſen Gedichten, darſtelite, kein ‚gereiften, 
kein bnüeheis Geiſt Io; daß feinen Produkten, nur 
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Ä hettiuen die —* fehlen, möge, weil fie — Im 
Astbfintehlten Ka 
Eine notbimendige Operation des Dichters if bear 
Ufitung feines Gegenflandes, ohne weldje er aufhört, 
Jeinen Hanten Yil’ verdienen. Ihm kommt «8 zu, das 
Worlrefflche ſeines Gegenſtandes, (mag dieſer nük 
Geftalt, Enipfte img oder Handlung feyn, in ihm oder 
außek hm wohnen), von gröbern, wenigftens fremd⸗ 
‚artigen” Beyniifdjungen, zu befreyen, die in mehrerk 
Cegenftänden serftreuten Strahlen von Vollk ommenheit 
in einem einzigtn zu ſammlen, einzelne, das Edenmaß 
flörende Züge der Harmonie des Ganzen zu unterwer⸗ 
fen, das Indlviduelle und Locale zum Allgemeinen zu 
erheben. Aule Ideale, die er auf diefe Ark im Ein⸗ 
zelnen bildet, find gleichſam nur Ausfluͤſſe eines innern 
Ideqls von Vollkommenheit, das in ber Seele. des 
Sichters wohnt. Zu je groͤßerer Reinheit und Fälle 
er diefed innere allgemeine Adeal ausgebildet Bat; defto 
webr werden auch jene einzelnen ſich der hochſten Voll⸗ 
Iommenpeit aäpern, Di e Idealiſirkuuſt vermiffen wir 
zu ſehr beh Hi. Bars er. Außirbem, daß uns ſeitie 
| Muſe überhaupt einen zu finnlichen, oft gemeinfinslicheh 
Charaktei zu tragen ſcheint, daß ihm ſelten Liebe etwas 
"Andres, als Geniiß ober finnliche Augenweide, Schͤn⸗ 
heit oft nur Jugend, Geſundheit, Gluͤckſeligkeit nur 
Wohlleben iſt, möchten wir die Gemaͤhlde, die er und 
aufſteilt, mehr einen Zuſammenwurſ von n Bildern, eine 
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* 
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Mempilatien eh Blgen, eine ArtMoſail rals Abrale 


nonnen. Will er uns z. Bi; weibliche Sthoͤuh die audhs 


len,:fo ſucht er zu jedem. einzoltlen Neiz feines Getiebten 


ei demfellen correſpondirendes Bild fü der Mater -uims 


her auf, und darand- erfhafft er ſich feine O:bsrihn, 


Man ſehe 1. Th. & 124. Das Mäbel, das ic) meis 
ne, das hohe Lied und mehrere andre. Will er Fe 
überhaupt: als Muſter von VBollkommenheit and dar⸗ 
ſellen, ſo werben..shre "Qualitäten von eier: ganzen 
Schaar Glitinnen zuſammengeborgu S. 36. die bey⸗ 
den Liebenden ::: 5 072 20m nie ern 


ee nd org 
gIm Denken it fe ie Pallas — 


Yo Zr 
I Mmd uno ganz an ebelm —* 
vi perpfläore beym Freudentam, ν— 
EEuterpe neidet ſie im Sunge, To we 
3Ihr welcht Aglaja, wenn ⸗ſie —— nass 
Dr Melpamene ben ſanfter Klagei. 
a, Die Wolluſt iſt ſie y der DIT) 


Die polde Sittfamteit bep Tage. EG 
Br fahren diefe Strophe wicht an, ale: glaubten'w wir, 


‚Daß ſie das Gedicht, worin fie ‚vorkommt, eben verun⸗ 
Ralte, ſondern weil fie und das paſſondſte Beyſpiel zu 
Aeyn ſcheint, wie ungefaͤhr Sr. B. idealiſich. Es laun 


nicht fehlen, daß dieſer Appige' Farbenwechſel auf den 
are Anblick vinreißt und blendetz Leſor befondene, 
die nur. fr das Sinnliche empfanglich find, (and, den 


Kindern gleich, war-bad Bunte bewandern. Aber wie 


! 
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wrnig ſagen , Gunaͤhtde dieſer, Art dem werfeinertin 
A den ale ber Reichthum, ſondern die: weiſe 
Oekon dmnieernie dae Materie, nur Die Schoͤnheit 1er 


dor, nie die Iugredionzien, mut die Seinpeit: den Mis 


ſchnug :befräcbigtl Bir wollen nicht -unterfuchen, wie 


viel aber. wenig Kunſt erfordert wird, in dieſer Dauer . 


gu erfinben; abes nois:emebuden.bey dieſer Gelegenheit 
an. und ſelbſt, wie wenig dergleichen Kraftſtuͤcke ber 


Vugend die Pehfung aines maͤnulichen Geſchmacks au⸗ 


halten Es konnte mp. eben daxrum⸗ auch nicht ſehr 
angenehm uͤberraſchen, als wir in diefer: Sedichtfamumns 
lung, einem Unternehmen reiferer Jahre, ſowol ganze 
Gedichte, als einzelne Stellen und Ausdruͤcke wieder 
fanden, (das Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhn, 
Saſa, Zrallyrum larum, u. dgl. m. nicht zu vergeſſen), 
welche nur die: poetiſche Kindheit: ihres Berfaſſers ents \ 
fhuldigen, und der zweydeutige Beyfall des großen 
Hanfens fo lange durchbeingen konnte. Wenn ein 
‚Dichter, wie Hr. B., dergleichen Spielereyen durch die _ 
Zaubsrkiaft. feines Pinfels, durch das, Gewicht ſeiuks 


> Beyfpield in: Schub nimmt, wie ſoll ſich der unmiuͤnu⸗ 


liche, kiadiſche Ton perlieren, ben ein Heer⸗ von Siähaps 
gern in unſere lyriſche Dichtkunſt einführte? Aus eben 
diefem Grunde Zaun Rec. das ſonſt ſo lieblich geſungene 


Gevicht: „Blamchen Wunderheld/ nur mit Einſchraͤne 


dang loben. Wie ſehr ſich auch Hr. B. in dieſer Er⸗ 
findung gefallen. haben mag, ſo iſt: cis Zauberbluͤuchen 
x ‘ j 


x 
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an der. Wrafl Zein ganz wärbiged, und. eban anch nicht 
ſehr geifireiched ‚Symbol der . Beicheidenhrits, aa iß, 
frey heransgelagt, Taͤndeley. Menn es non- bigfem 

Dlämchen heißt: a En EEE 2*5 » Hr sgeneen 

Du theikft der Floͤte weißen Klang "ar 
Des Schrevers Achlemit, : -» . ie: up: 
Und mandelſt in. Zeyhprengnug he oe gen m. 

Des Stuͤrmers Poltertxitt. og yon r- 
ſo geſchieht der Veſcheidenheit zu Biel Ebre. Dex un 
ſechichliche Ausdrucke die Naſe ˖ ſchnaubt nach: Henker, 
und ein unächter Reim; blaͤhn und ſchoͤn, derun ſtalten 

den leichten und ſchoͤnen Gang dieſes Liedas. 

Am meiſten vermiſſt man Die Idealiſirkunſt bey 
In. Bu, wenn et Empfindungen ſchildert; dieſer Bop⸗ 
wurf trifft beſonders die nenern Gedichte, großentheils 
an Molly gerichtet, womit er dieſe Ausgabe bereichert 
Jatı So unnachahmlich ſchoͤn in den meiſten Dietion 
nud Versban ift, fo ‚poetiich fie-gefungen-find; ſo us 
poetiſch fcheinen fie uns empfunden. Was Leffing ir 
gendwo dem Tragddienbichter zum Befe macht; Feine 
Seltenheiten, keine ſtreng individuellen Charaltene uud 
Situationen verzaſtellen, gilt noch weit mehr- von tem 
Lyriſches.Dieſer Darf eine gewiſſe Allgemeinheit in 
den -Seaakthäbewegungen, die. er. [childert,. um. fe wes 
iger verlaffen, je weniger Raum dem gegeben: ift, ſich 
 Aberda& ESiganthuͤmliche der Umſtaͤnde, wobusch fie ver⸗ 
anlaſſt find, zu verbreiten, Diannaen Bürger’ ſchen 
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Brian find großenthells Produkte eivier felchen gauz | 


eigenthhmlichen Tage, bie zwar weber. fo fireng Indinis 
buelt noch fo {ehr Ausnahme ift, als ein Headtontime⸗ 
rumenos des Terenz, aber gerade individuell genug, 
um von dem Leſer weder vollſtaͤndig, noch rein genug, 
aufgefaſſt zu werden, daß das Unideale, welches da» 
von unzertrennlich iſt, den Genuß nicht ſtoͤrte. Inbeſ⸗ 
ſen wuͤrde dieſer Umſtaͤnd den Gedichten, bey denen er 
angetroffen wird, blos eine Vollkommenheit nehmen; 


Abit kin anderer Tome hinzu, der ihnen weſentlich 


ſchuvet. Sie find nämlich nicht blos Gemaͤhlde dieſer 
eigenthümlichen (und fehr undichteriſchen) Seelenlage, 


fordern fie find offenbar auch Geburten: perſelben. Die 
Emnpyfindlichkeit, der Unwille, bie Schwermuth des 
Dichters, find nicht blos der Gegenſtand, 'den er be 


fingt; fie find leider oft auch der Apoll, der ihn begets 
. Werts - Uber die Goͤttinnen des Reizes und der Schöns 


heit find ſehr eigenſiunige Gottheiten. Sie belohnen 


nur die Leidenſchaft/ ‘die fir ſelbſt einfldßten; fie dulden 
anf ihrem tar nicht gern ein ander: Feuer, als das 


Feuer einer feinen, uneigennätigen Vegeiſterang. Eh 


erzuͤrnter Schauſpieler wird uns ſchwerlich ein edler 
| Repräfentant des Unwillens werden; ein Dichrer neh⸗ 


me fich ja in Acht, mitten im Schmerz den Schmerz m 


beſingen. So, wie der Dichter ſelbſt bide leidender 
Theil iſt, muß feine Einpfindung unassbleiblich von 


üpter idealiſchen Mlgemeinpeit zu einer anvolllommeuen 


N 
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Individunalitaͤt herabſinken. Aus ber ſauftern und.fen 

uenden Eriunerung mag er dichten, und daun ‚den 
beſſer ‚für ihn, jemehr er an fich erfahren hat,, wa er 
hefingt; aber ja, niemals unter der gegenwaͤrtig „Kern 
fehaft bes Affekts, ben er uns ſchoͤn verfinnfichen fol 

‚ Selbft in’ Gedichten, von ,benen man, zu. ſag en, pflegt, 

daß die Liebe, die Freundſchaft u. ſ. w. ſelbſt dew 
Dichter den Pinſel dabey geführt habe, hatte er damit 
anfangen muͤſſen, ſich ſelbſt fremd zu werden. den Ge⸗ 
genſtand ſeiner Begeiſterung von feiner Individualitat 
los zu wickeln, ſeine Leidenſchaft aus einer mildernden 
Zerne anzuſchauen. Das Idaalſchoͤne wird ſchlechter⸗ 
dings nur durch eine Freyheit des Geiſtes, durch eine 
Selbſtthaͤtigkeit möglich, . welche bie uthermacht ber 
Leidenſchaft aufhebt. 

Die ˖ neuern Gedichte Hrn. B. caralterißrt eine 
aereiffe Bitterkeit, eine faſt kraͤnkelnde Schwermuih. | 
Das hervorragendſte Stuͤck in dieſer Sammlunge Das 

hohe Sieh von der Einzigen“ verliert dadurch ‚befonderd 
viel von feinem übrigen nnerreichharen Werthe, Andre 
Kunſtrichter haben ſich bereits ausfuͤhrlicher über dieſes 
ſchdne Produkt der Buͤrg er'ſchen Muſe herausgelaſſen, 
und mit Vergnuͤgen ſtimmen wir in. einen araßen Theil 
I des Lobge mit ein, das fie te. ihn bepgelegt haben. Nur 
wundern vir und, wie es moͤglich war, dem Schwun 
ge bed Dichterg, dem Feuer ſeiner Empfindung, feinem, | 
N Reichthum an. Bildern, der Kraft feiner Sprache, der 





a nv 
Härnronie feines Verſes, fo'nielt Verfühbfgungen gen, 
gen den guten Geſchmack zu vergeben; wie 28 ıidäfich 
war, zu überfehen, daß fich bie Begeiſterung des Dice 
ters nicht fetten im die Grenzen des Wahnſinns verliert, 
dvaß fein Feuer oft Furie wird, daß eben deswegen die 
Gemůuͤths ſtinmung, mit ber man dies Led aus der 
Hand legt, durchaus nicht die wopfpätige harmoniſche 
Stimmung iſt, in’ welche wir und ton dem Dichter 
verſetzt ſehen wollen, Wir begreifen, wie Hr. B., Binges 
riffen von dem affekt, der diefe® Lied ihm bictirte, "ben 
flohen von der nahen Beziehung diefes Lievs auf Teine 
eigne Tage, die et‘ in demſelben, wie in einem Heilige 
thum, niederlegte, am Schluſſe dieſes Lieds ſich zuru⸗ 
fen konnte, daß es das Siegel der Vollendung an ſich 
trage; — aber eben deßwegen moͤchten wit es, ſeinet 
glänzenden Vörjäge ungeachtet, wir ein’ ſehr vortreff⸗ 
liches Gelegenheitgebfchtinennen, — ein Gedicht änis 
Aich, “deffen Entftehung und Veſtimmmang man es allens 
falls verzeiht, wenn ihm bie ideallſche Reinheit und‘ 
Vollendung mangelt, bie alein den ‚guten Geſchmack 
befriedigt. 
Eben dieſer große und nahe Anhen den’ Hash; Mu 
‚gene Selbſt des Dichters an dieſem und nich digen‘ | 
andern Liedern biefer Sammlung "hatte, erklärt uns’ 
beylaͤufig, warum wir in dieſen Liedern:fs Abertrichen 
oft an ihn felbft, den Verfaſſer, erinnett werden. Rec. 
kennt unter Den neuern Dichtern keinen, der das sabli- 


/ 
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mi iferiam sidera vertice des Hora; mit folchen Mi· 
brauch in Munde führte, als Hr. Be Wir wollew ihn 
* Deßwegen nicht in Berbacht haben, daß ihm beysolchen 
Gelegenbeiten dad Blümchen Wunderbold aus dem 
Buſen gefalleh fen; es leuchtet ein, daß man nur im 
Scherz fo viel. Selbſtlob an ſich verſchweuden kann 
Aber angenommen, daß an ſolchen ſcherzhaften Mauer 
zungen nur der zehnte Theil fein Ernſt fen, fo mei 
is ein. zehnter Theil, der. zehenmal wieber kommt,s ch 
nen ganzen und bitten Eruſi. Eigenruhm kann ·ſelbiſt 
einem Horaz mar verziehen werben, uud ungern ver⸗ 
zeigt der hiugeriſſae Lefer dem Dichter, den er: {9 
gern — nur bewundern möchte. . er 

Diele allgemeinen Winte, den Geiſt des Dichters 
betreffend, fcheinen und Alles zu ſeyn, was über eine 
Sammlung von mehr als hundert Gedichten, Mmarımter 
viele einer ausführlichen Zergliederung werth find; du 
siner Zeitung gefagt werben: konnte. ' Das laͤcgſt entt 
‚schiebne einflimmige Urtheil des Publikum Aberhebs 
und, von feinen Balladen zu reden, in welcher Dichs 
tungart es nicht Teiche ein deutſcher Dichter Hru. B. 
IOVrthun wird, Bey feinen: Sommetten, Muftern ih⸗ 
rer Art, die ſich auf den Lippen des Deklamateurs in 
Belang verwandeln, wänfchen wir mit ihm, baß:fie 
keinen Nachahmer finden möchten, Der nicht gleich ihm 
und. feinem vortrefflichen Freund, Schlegel, die Leyer 
des pythiſchen Gottes fpielen Tamm. Gern haͤtten: wir 
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Macblos witzige Stuͤcke, die Slungedichte vor Affen, 

inr diefer Sammlung entbehrt, (6 wie wir überhaupt 
Hrn. Br die leichte fherzende Gattung möchten verlaſ⸗ 
fon ſehen, die feiner ſtarken nervigen Manier nicht -zie 
fagtı Wan vergleiche 3. B., um fich davon zu übers 


zengens das Dechliebi 1. Ch. &% 142 mit einem ana 


ereontiſchen ‚ oder: horazifchen tom aͤhnlichem Inhalt, 
dem man und endlich aufs.Bewiffen frägte, weichen 
on Hans B. Gedichten, ‚den eruſthaften oder ben fat 
riſchen, den ganz Igriichen-ober tyriſcherzaͤhlenden, ber 

Borrang gebähre, fo wärde unfer Ausſpruch für die 

ernſthaften, für. die ergählenden und für die früßern 
ausfallen. Es if nicht zu verkennen, daß Hr. Wim. 
poetiſchar Kraft and Fuͤlle, an Sprachgewalt und au 
Schoͤnheit des Werfed, gewonnen hatz:aber feine Mas 
aier hat fich weder verehell, noch fein Geſhmac gu 
veinigt. 
MWenn wir bey Gedichten, von denen ſich niendlich 

| eiel Schdues fagen laͤſt, nur anf die fehlerhafte Seice 

bhingewieſen haben; fo if died, wenn man. mil, eine 
Ungerechtigkeit, der wir und nur gegen einen Dichter 

von Hru. B. Talent und Ruhm fchuldig machen konn⸗ 
ten. Nur gegen einen Dichter, anf den ſo“ viele nach⸗ 
abmende Federn Tauern, verlohnt es ſich der Mühe, 
bie Partey ber Kunſt zu 'ergreifen, und auch nur das 
große Dichtergenie iſt im Stande, den Freund des 
Schoͤnen an die höchften Foderungen der Kauſt zu et⸗ 


288 


innern, die er bey dem mittelmäßigen Talent entweder 
freywillig unterdrhdt, ober ganz zu vergeffen in Ges 
: fahr iſt. Gern geftchen wir, daß wir bad ganze Dee 
von unfern jetzt Tebenden Dichtern, die mit Hm. 3 
um den Inrifchen Lorberkranz ringen; gerade fo tief 
unter ihm erblicden, als er, unfrer Meinung nach, ſelbſt 
unter dem hoͤchſten Schoͤnen geblieben if. Much ems 
pfinden wir ſehr gut, daß Vieles von dem, was wir 
an feinen. Produften tadelnswerth fanden, auf Rech 
nung aͤußrer Umſtaͤnbe kommt, die feine genialifche 
Kraft in ipret ſchonſten Wirkung befchränften unb von 
- denen feine. Gedichte ſelbſt fo rährende Winke geben. 
Nur die Heitre, die ruhige Seele gebiert das Vollkom⸗ 
mene. Kampf mit äußern Lagen und. Hypochondrie, 
welche hberhaupt jede Geiſteskraft laͤhmen, duͤrfen am 
allerwenigſten das Gemuͤth des Dichters belaſten, der 
ſich von der Gegenwart loswiceln, und frey und kuͤhn 
in die Welt der Ideale emporſchweben ſoll. Wenn es 
auch noch ſo ſehr in ſeinem Bufen ſtuͤrmt, ſo wuſſe Son⸗ 
nenklarheit ſeine Stirn umfließen. 
Wenn indeſſen irgend einer von unſern Dichten es 
werth iſt, ſich ſelbſt zu vollenden, um etwas Vollendetes 
zu leiſten, fo iſt es Hr. Bhrger. Diefe Fülle poetiſcher 
Mahlerey, dieſe gluͤhende energiſche Herzensſprache, 
dieſer bald prächtig wogende, bald lieblich Flötende 
Poefieftrom, der feine Produkte fo hervorragend unters 
ſcheidet, enblicy diefes biedre Herz, das, man möchte 
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(aan auf jeher. le fpricht, iR eb. wert, ſich ns 
_ Ämancp; gleicher aͤſthetiſcher und ſittlicher Grazier my 
waͤunlicher Warde, mit GBedankengehalt, mit hober 
und ſtiller Mrößg zu gatten, und. fo die bochſte — 
der Elaſ̃ zitaͤt zu exxiggen. Be 
ar. Ynhlilycz bat. eine ſchoͤne Gelsgeneit, wu uw 
_ Bipvatenhindiigpe-Munß ſich dieſes Verdienſt. zu erwer⸗ 
ppeg..Hr. .B. heſorgt, wie wir boren, eine neue very 
dnertz.Ausgahe ſejaer Gedichte, und von dem Mas⸗ 
darnnterſtaͤnnng, die ibm von bag. Freunden feiner 
Muſe Miderfabgen with, haͤngt eb / ab⸗ ob fie zugleich 
eine Herbaſſcate. oh. ſig, eine mellenbete ſeyn ſoll. 
uns ER urtheilte Der Verfaſſer var eilf Fahren 
nor Arge Dichter Verdienſt; er Tann. auch: noch 
jene. deine; Peinung.nfcht ‚Ändern; aber sr wuͤrde ſie 
mit baͤndigern Powatjen unterftägen, -benn fein Gefhhl 
wap richtiges, als ſein Ralfonnement. Die Leideuſchaft 
der Parteyen hat fi) in dieſen Streit gemiſcht, aber 
wenn alles perſonliche Intereſſe ſchwelgt, wird men 
der Intention des Recenſenten Vachüslat widerſab⸗ 
ren laſſee. * 
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9 — des Herauss⸗ e ers. dielr art 

wuxde hinzugefuͤgt, ale, der Berfaffer i im Jahr 1802 vhs 
„8e Recenſion der Santmlung feiner Heinen el 
rs en Schriften elaruůͤcte. \ 
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Leber ' 
ben Gartenkalender 


auf das Jahr 1795 
(Thbingen bey Cotta. 





I | 
Seit den Hirf chfeld'ſchen Schriften "über bie 
Gartenkunſt ift die Liebhaberey für ſchoͤne Runftgärten 
in Deutfchland immer allgemeiner geworden, aber nict 
Fehr zum Vortpeil des guten Geſchmacks, weil es an 
feſten Principien fehlte und Alles der Willkuͤr uͤberlaſſen 
blieb. Den irregeleiteten Geſchmack in dieſer Kunſt 
zu berichtigen, werden in dieſem Kalender vortreffliche 
Winke gegeben, die von dem Kunſtfreunde näher ge⸗ 
pruͤft, und von dem Gartenliebhaber ‚befolgt zu wers, 
den verdienen. 
ESs iſt gar nichts Ungewoͤhnliches, daB man mit 
der Ausfuͤhrung einer Sache anfaͤngt, und mit der 
Frage: ob ſie denn auch wohl möglich. ſey ? endigt. 
Dies ſcheint beſonders auch mit den ſo allgemein belieb⸗ 
ten aͤſthetiſchen Gaͤrten der Fall zu ſeyn. Dieſe Gebur⸗ 
ten des nördlichen Geſchmacks find von einer fo zwey⸗ 
deutigen Ablanft, und haden bis jet einen fo unfichern 
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Lbaratter anaegt, dag es dem ächten Kunſtfreunde zu 
‚erzeiben iſt, wenn er ſie kaum einer fluͤchtigen Auf⸗ 
nerkſamkeit würdigte, und dem Dilettantiom zum 
Spiele dahin gab. Ungewiß, zu melcher Claffe der 
ſchoͤnen Kuͤnſte fie ſich eigentlich ſchlagen ſollte, ſchloß 
ſich die Gartenkunſt lange Zeit an die Baukunſt an, und 
beugte die lebendige Vegetation unter das ſteife Joch 
mathematiſcher Formen, wodurch der Architect die leb⸗ 
loſe ſchwere Maſſe beherrſcht. Der Baum muſſte ſeine 
hoͤhere organiſche Natur verbergen, damit die Kunft 
an feiner gemeinen Kdrpernatur ihre Macht beweifen 
konnte. Er muſſte fein fchönes felbftftändiges Leben 
für ein geiftlofed Ebenmaß, und feinen leichten ſchwe⸗ 
benden Wuchs für einen Anſchein von Feſtigkeit Dingen 
ben, wie bad Auge fie von fteinernen Mauern verlangt. 
Bon dieſem feltfamen Irrweg kam bie Gartenkunſt in 
neunern Seiten zwar zurhcl, aber nur, um. ſich auf dem 
entgegengefeiten zu verlieren, Aus der firengen Zucht 
des Architects fluͤchtete ſie ſich in die Zreybeit des 
Poeten, vertauſchte plotzlich die haͤrteſte Kuechtſchaft 
mit der regelloſeſten Lieenz, und wollte nun von der Eins 
bildungkraft allein. das Gefe empfangen, So willlärs 
‚lid, abentenerlich ‚upd bunt, als nur immer, die fih 
ſelbſt überlaffene Phantafie ihre Bilder. wechtelt, muſſte 
nun das Auge von einer unerwarteten Decoration zur 
andern hinuͤber ſpringen, und die Natur, in einem grds 
‚ dern oder Fleinern Bezirk, Die ‚ganze Mannichfaltigkeit 


\ 
Ihrer Erſcheinungen, wie auf einer Wußerfarte, vorla 
gen. So wie ſie in den franzbſiſchen Gärten ihrer Frey⸗ 
heit beraubt, dafuͤr aber durch eine gewiſſe ardhitectonis 


ſche Uebereinftiimmung und Große entichädiget wurde 


fo finft fie nun, in unjern fogenannten englifchen Gar 


ten, zu einer kindiſchen Kleinheit herab, "und bat fi 
durch ein aͤbertriebenes Beſtreben nach Ungezwungen⸗ 
heit und Mannichfaltigkeit von aller ſchoͤnen Einfalt ent⸗ 
fernt, und aller Regel entzogen. In dieſem ˖ Zuſtande 
iſt ſie groͤßtentheils noch, nicht wenig beguͤnſtigt von 
dem weichlichen Charakter der Zeit, der vor alfer Bes 
ſtimmmheit der Formen flieht, und ed unendlich beque⸗ 
mer findet, die Gegenflände nad) feinen Einfälten zu 
modeln, als fich nach ihnen zu richten. 

Da es fo Schwer Hält, der Äfthetifchen Sartenkunf 
ihren Plaß unter den fhbnen Könften anzuweifen, fo 
koͤnnte man reicht auf die Vermuthung gerathen, daß 
ſie hier gar nicht unterzubringen fe. Man wärde abır 
Unrecht haben, bie verunglädten Berfuche in derſelben 
gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu laſſen. 
Sene beyden entgegengefehten Formen, unter denen fie 

bis jeßt bey uns aufgetreten ift, enthalten etwas Wah⸗ 
res, und entfprangen bende aus einem gegründeten Vꝛe⸗ 
duͤrfniß. Was erſtlich den architectbnifchen Geſchmad 
betrifft, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß die Gartenkunſt 
unter Einer Kategorie mit der Baukunſt ſteht, obgleich 
man ſehr übel gethan hat, die Werhäftniffe der letztern 
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af— ſie anwenden zu wollen. Beyde Kinfe eutſprechen 
\ ihrem erften Uriprunge einem phyſiſchen Bebärfnig, 
Jelches zunächft ihre Formen beflimmt, bis das ents 
vickelte Schönpeitgefühl auf. Freyheit biefer Sormen 
rang, und zugleich mit dem Berſtande der Geſchmack 
eine Zorderungen machte. Aus dieſem Geſi chtspunkte 
betrachtet, ſind beyde Kanſte nicht vollkvnimen frey, 
und die Schoͤnheit ihrer Formen wird durch den unnach⸗ 
laͤſſlichen phyſiſchen Zweck jederzeit bebingt und einge⸗ 
ſchraͤnkt bleiben. Beyde haben gleichfalls mit. einander 
gemein, daß fie die Natur durch Natut, nicht durch, ein. 
tünftliches Medium, nachahmen, nder auch ‚gar nicht 
nahahmen,. fondern neng Dbiskte erzeugen... Daher 
mochte es Eommen, daß man fich, nicht. ſehr ſtreng an die 
Formen hielt, welche die Wirklichkeit darbietet, ja ſi fi ch 
wenig daraus machte, wenn nur der Verſtand durch 
Otdnung und Uebereinſtimmung und das Auge durch 

Majeſtaͤt oder Aumuth befriedigt. wurde, bie Natur als - 
Mittel zu behandeln, und ihrer Eigenthuͤmlichkeit Ge⸗ 
walt anzuthun. Man konnte ſich um ſo eher dazu be⸗ 
rechtigt glauben, da offenbar in der Gartenkunſt, wie in 
der Baulunſt, durch eben dieſe Aufopferung der Natur⸗ 
freyheit ſehr oft der phyfiſche Zweck befordert wird. Es 
iſt alſo den Urhebern des architectoniſchen Geſchmacks | 
in der Gartenkunſt einigermaßen zu verzeihen, wenn fie 

ſich von der. Verwandtſchaft, ‚die in mehrern Städen j 
zwiſchen biefen beyden Kuͤnſten herrſcht, verführen life 
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fen, ihre ganz verfchiebenen Charaktere zu verwechleln, 
und in der Wahl zwifchen Ordnung und Freyheit die 

erftere auf Koften der andern zu begäufligen.. 
Auf der andern Beite beruht auch Der poetiſche 
Gartengeſchmack auf einem ganz richtigen Factum des 
Gefühle. Einem aufmerkſamen Beobachter feiner felhf 
Fonnte es nicht entgehen, daß das Vergnügen, woni 
und der Unblic landſchaftlicher Scenen erfüllt, won de 
Borftellung ungertvennlich ift, daß es Werke der freyen 
Natur, nicht des Kuͤnſtlers, Find. Sobald alfo dr 
| Gartengeſchmack dieſe Art deg Genuſſes bezweckte, I 
muſſte er darauf bedacht ſeyn, aus feinen Anlagen all 
Spuren einrs kuͤnſtlichen urſprungs zu entfernen. © 
machte ſich alſd die Freyheit, ſo wie fein architectenie 
ſcher Vorgaͤnger die Regelmaͤßigkeit, zum oberſten de 
ſetz; bey ihm muffte die Natur, bey dieſem die Men 
| ſchenbaud ſiegen. Aber der Zweck, nach dem er firebtt, 
war für die Mittel viel gu groß, . auf welche feine Kunf 


ihm: beſchraͤnkte; und er ſcheiterte, weil er aus feinem 


Grenzen trat, und die Gartenkunſt in die Mahleren hir 
über führte, Er vergaß, daß ber verjängte Maßſub⸗ 

der der letztern zu ſtatten kommt, auf eine Kunſt nicht 
wohl angewendet werden konnte, welche die Natur durch 
ſich ſelbſt repraͤſentirt, und nur inſoferu rühren Kant, 
als man fie abfolut mit Natur verwechfelt. . Kein Bar 
der alfo, wenn er über bem Ringen nach Mannichfab 

tigkeit ins Taͤndelhafte, und — weil ihm zu ben Weber 
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agen, durch welche die Natur ihre Veränderungen 
rbereitet und rechtfertigt, der Raum und die Kräfte | 
iten, — ind Willkuͤrliche verfiel. Das Ideal, nach 
m er ſtrebte, enthält an ſich felbft feinen Widerſpruch; 
yer es war zweckwidrig und grillenhaft, weil auch 
er glaͤcklichſte Erfolg die ungebeuren Opfer nicht 
elohnte. 

Soll alſo die Gartenkunſt endlich. von ihren Aus⸗ 
chweifungen zuruͤckkommen, und wie ihre andern Schwe⸗ 
ſtern zwiſchen beſtimmten und bleibenden Grenzen ruhn, 
fo muß man fich vor. allen Dingen deutlich gemacht ha⸗ 
ben, was man denn eigentlich will, eine Frage, woran 
man, in Deutichland wenigftend, noch nicht genug ges 
dacht zu haben ſcheint. Es wird ſich alsdann wahr⸗ 
ſcheialicherweiſe ein ganz guter Mittelweg zwiſchen der 

Steifigkeit des franzöflfchen Gartengeſchmacks und ber 
geſetzloſen Freyheit des ſogenannten engliſchen finden; 
es wird ſich zeigen, daß ſich dieſe Kunſt zwar nicht zu 
ſo hohen Sphaͤren verſteigen duͤrfe, als uns diejenigen 
uͤberreden wollen, die bey ihren Entwuͤrfen nichts als 
bie Mittel zur Ausführung vergeffen, und daß ed zwar 
abgeſchmackt und widerfi innig ift, in eine Gartenmauer 
die Welt einfchließen zu wollen, aber fehr ausführbar 
und vernänftig, einen Garten, der allen Forderungen 
des guten Landwirths entfpricht, ſowol für das Auge, 
als für das Herz und den Verftand, zu einem charakte⸗ 
| riſtiſchen Ganzen zu. machen. 
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Dies iſt es, worauf bir geiflreiche- Verfaſſer da 
fragmentariſchen Beytraͤge zur Ausbildung des deut 
fchen Gartengeſchmacks In dieſem Kalender vorzüglid 
binweiöt, und unter Allem, was über dieſen Gegenfan 
je mag gejchrieben worden ſeyn, ift uns nichts Defanıt 
was für einen gefunden Geſchmack fo befriedigend wär 
Zwar find feine Ideen mar als Bruchſtuͤcke hing eworſen 
aber dieſe Nachlaͤſſigkeit in der Form erſtreckt ſich nid 
auf den Juhalt, der durchgaͤngig von einem feinen Br 
flande und einem zarten Runftgefühle zeugt. Nachden 
er die beyden Hauptwege, welche die Gartenkunſt bir 
ber eingefchlagen, und die verfchiednen Zwecke, weit 
‚ bey Battenanlägen verfolgt werden Eburien, nemal 
gemacht nnd gehörig gewuͤrdigt hat, bemuͤht er fh 
diefe. Kunft in ihre wahren Grenzen und auf einen diu 
nünftigen Zweck zuruͤckzufuͤhren, den er mir Medi * 
„eine Erhöhung desjenigen Lebensgenuſſes ſehn, du 
„der Umgang mit der ſchoͤnen Iandichaftiichen Na 
„und verichaffen Tann.’ Er unterſcheidet fehr ride 
fig die Bartenlandfchäft (den eigentlichen eugliſchen 
Yark), worin die Natur in ihrer ganzen Groͤße ud 
Freyheit erſcheinen, und alle Kunſt ſcheinbar verſchlu⸗ 
gen haben muß, von dem Garten, wo bie Kunſt- al 
folche, fichtbar werden darf, Ohne der erftern ya 
aſthetiſchen Vorzug fireitig zu machen, begnuͤgt er 4) 
die. Schwierigleiten zu zeigen, die mit ihrer Ausführen 
verfnhpft,. und nur durch außerordentliche Kräfte a 
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fiegen find. Den eigentlichen Garten theilt er is ben 
oßen, den kleinen und mittlern, uud zeichnet fürzlich 
ie Grenzen, innerhalb deren fi) bey einer jeden diefer 
rey Arten die Erfinbung halten muß. Er eifert nach⸗ 
rüucklich gegen die Angloͤnmanie fo vieler deutſchen Gar⸗ 
enbefiger, gegen die Bruͤcken ohne Waſſer, gegen die 
Sinfiedeleyen an der Landſtraße u. ſ. f. nud zeigt, za 
welchen Armieligleiten Nachahmungſucht und mißver⸗ 
fiandene Grundfäge von Barietät-und Bwangfreppeit 
führen. Aber indem er die Grenzen der Sartentunft 
verengt, lehrt er fie innerhalb derſelben deſto wirkſamer 
ſeyn, und durch Aufopferung des Unndihigen und 
Zweckwidrigen nach einem beftimmten und intereffanten 
Chatakter ſireben. So haͤlt er es keineswegs fuͤr un⸗ 
moͤglich, ſymboliſche und gleichſam pathetiſche Gaͤrten 
anzulegen, die eben fo gut, als muſikaliſche ober poeti⸗ 
{che Compofitionen, fähig ſeyn muͤſſten, einen beſtimm⸗ 
ten Empfipdungzuftand aus zudruͤcken und zu erzeugen. 
Außer dieſen oͤſthetiſchen Bemerkungen iſt von 
demſelben Vf. in dieſem Kalender eine Beſchreibung de 
großen Gartenanlagen gu Hohenheim angefangen, das 
non und derſelbe im nächften Jahre die Fortſetzung ver⸗ 
ſpricht. Jedem, der dieſe mit Recht berühmte Anlage 
entweder ſelbſt geſehen, oder auch nur von Hörenfagen 
kennt, muß es angenehm ſeyn, biefelbe in Geſellſchaft 
eine ſo feinen Kunſtkenners zu durchwandern, Es 
wird ihm wahrſcheinlich nicht weniger, ald deu Recen⸗ 
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fenten, übersafchen, in einer Eompofttion, bie mar Iı 
fehr geneigt was, für das Werl der Willkür zu halte, 
eine Idee herrichen. zu fehen, die, ed fey nun dem Ür 
beber ober dem Beichreiber des Gartens, nicht weni 
Ehre macht. Die mehreſten Neifenden, denen di 
Guuſt widerfahren il, die. Anlage zu Hohenheim zu bo 
ſichtigen, haben: darin, -nicht ohne große Befremdung 
tdmiſche Grabmäler, Tempel, verfallene Mauren ı 
d. gl. mie Schweizerhätten, unb lachende Blumenbeen 
mit fchwarzen Gefaͤugnißmauern abwechſeln geſehen. 
Sie haben die Einbildungkraft nicht begreifen könn, 
bie ſich erlauben durfte, fo Difparase Dinge in ein Gow 
zes zu vexfnäpfen. Die Vorficllung, daß wir ei 
ländliche Kolonie vor und haben, die ich unter im 
Huinen einer sbiwifchen Stadt niederließ, hebt auf Ein 
mal diefen Widerfpruch, und Kringt eine geiftvolle Eiv 
Heit in dieſe barocke Compofition, Ländliche Simplicitit 
und. verſunkene ſtaͤdtiſche Herrlichkeit, die zwey dub 
ſten Zuftände der Geſellſchaft, grenzen auf / eine tuͤh 
rende Art aneinander, und das ernſte Gefuͤhl der der 
paͤnglichkeit perliert Ach wunderbar ſchoͤn in dem Or 
foͤhl des fiegenden Lebens. Diefe gläcliche, Miſcherh 
” gießt durch die ganze Landſchaft ginen. tiefen elegiſcher 
Kon aus, der den empfindenden Betrachter zwiſchen 
Ruhe und Bernegung, Nachdenken und Genuß ſchwar⸗ 
Fend erhält, und noch lange nachkalt, wenn ſchon 
Alles verſchwunden iſt. 
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Der Bf. nimmt an, daß nur. berjenige uͤber din 
nzen Werth diefer Anlage richten koͤnne, der fie im 
len Sommier gefehen; wir möchten. nod) hinzuſetzen, 
s nur Derjenige ihre Schoͤnheit vollſtaͤndig fählen 
ine, der ſich auf einem beſtimmten Wege ihr nähert, 
n den ganzen Genuß dabon zu haben, muß ‚man 
irch das neu erbaute fürftliche Schloß zu ihr geführt 
orden ſeyn. Der Weg von Stuttgart nach Hohen» 
int iſt gewiffermaßen eine verfinnlichte. Befchichte der 
zartenkunſt, die dem aufmerkfamen Betrachter inters 
ſſante Bemerkungen darbietet. In den Fruchtſeldern, 
Veinbergen und wirthſchaftlichen Gaͤrten, an denen 
ich die Landſtraße hinzieht, zeigt ſich demfelben der 
rfte phyſiſche Unfang: bee Gartenkunſt, entbloßt von 
ler aͤſthetiſchen Verzierung. Nun aber empfängt ihn 
die: franzdfiiche Gartenkunſt mit ſtolzer Granitär uns 
ter den langen und: ſchroffen Pappelwänden, welche 
die freye Landfchaft mit Hohenheim in Verbindung 
fegen, und durch ihre Funfimäßige Geſtalt fchon Er⸗ 
wartung erregen. Diefer. feyerliche Eindruck fteigt bis 
zu ‚einer faft peinlihen Spanuung, wenn man bie 
Gemaͤcher des herzoglichen Schloſſes buschwandert, 
das an Pracht und Eleganz wenig ſeines Gleichen hat, 
und auf eine gewiß ſeltne Art Geſchmack mit Vers - 
ſchwendung vereinigt. Durch den Glanz, der hier von 
allen Seiten’ das Auge druͤckt, und durch die kunſtreiche 
Architectut der Zimmer und des Ameublements wird d das 
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Beduͤrfniß nach — Simplicitaͤt bis zu dem Bbchſten 
Grade getrieben, und. der laͤndlichen Natur, die den 
Reiſenden auf Einmal in dem fogenaunten englifchen 
Dorfe empfängt, der feyerlichſte Triumph bereite. 
Indeß machen bie Denkmäler verſunkener Pracht, aı 


deren traurende Wände der Pflanzer feine friedliche 


Huͤtte lehnt, eine ganz eigene Wirkung auf das Der, 
und mit geheimer Sreude fehen wir uns in dieſen zen 


allenden Ruinen an der Kuufl, gerächt, die in dem 


Prachtgebaͤnde nebenan ihre Gewalt über uns. bis 
zum Mißgebrauch getrieben hatte. Aber die Mactur, 
die wir in diefer engliſchen Unlage finden, iſt Dirjemigt 


nicht mehr, non der. wir audgegangen waren. Es if 


eine mit Geiſt beſeelte und durch Kunſt exaltirte Natur, 
die nun nicht blos den einfachen, fondern‘ felhft. den 
burch Kultur verwöhnten Menſchen befriedigt, und in 
‚dem fie. den Erftern zum Denken reizt, den Letztern zur 


Empfindung gzuruͤckfuͤhrt. 


Was man auch“ gegen eine folche. Saterpretatin 
der Hohenhrimer Anlagen: vielleicht einwenden mag, fo 
gebuͤhrt dem Stifter dieſer Anlagen immer Dank genug, 
daß er niched gethau hat, um fie Lügen zu firafen; und 
man muͤffte ſehr ungenugfam ſeyn, wenn man in aͤſtheti⸗ 


ſchen Dingen nicht eben ſo geneigt waͤre, die That fuͤr den 


Willen, als in moraliſchen dep Willen für die That an⸗ 


zunehmen. Wenn das Gemaͤhlde diefer Hohenheimer 


Anlagen zinmal vollendet ſeyn wird, fo dürfte es den 
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errichteten Leſer nicht wenig intereſſiren, in demſel⸗ 
ı zugleich ein ſymboliſches Charaktergemaͤhlde ihres 
merkwuͤrdigen Urhebers zu erblicken, der. nicht in 
sen Gärten allein Waflerwerfe von der Natur zu ers 
ingen wußte, wr fid) Faum eine Quelle fand. 

Das Ursheil des Vf. über.den Garten zu Schwer 
ngen, und über das Seiferödorfer Thal bey Dreßs 
n, wird jeder Lefer yon Geſchmack, der diefe Anlagen 
Augenfchein genommen, unterſchreiben, und ſich mit 
:mfelben nicht enthalten Tonnen, eine Empfin ıbfamkeit, 
elche Sittenfpräche, auf eigne Täfelchen gefchrieben, 
n die Bäume hängt, für affectirt, und einen‘ Ges 
Hmad, der Mofcheen und griechifche Tempel in bun⸗ 
em Gemiſche durch einander wirft, m barsariſch zu J 
rilaͤren. | 


! 
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TTrauerſpiel von Goethe. 
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Entweder es find außerordentlihe KHanblungn 
und Situationen, oder ed find Leidenſchaften, oder es 
find Charaktere, die dem tragiſchen Dichter zum Stoff 
dienen; und wenn gleich oft alle dieſe drey, als Urſach 
und Wirkung, in einem Städe fi) beyfannten- finden, 
fo ift doch immer dad Eine ober dad Andere vorzugs 
weiſe der legte Iwed der Schilderung gewefen. SM | 
die Begebenheit oder Situation das Hauptaugenmer 
bes Dichterd, fo braucht er fih nur in fo fern in die 
Leidenſchaft⸗ und Eharakterichilderung einzulaffen, ald 
er jene durch diefe berbenführt. Iſt Hingegen die Les 
denſchaft ſein Hauptzweck, fo iſt ihm oft die unfchein 
barſte Handlung ſchon genug, wenn fie jene nur in} 
‚Spiel fett. Ein am unredhten Orte gefundene 
Schnupftuch veranlafft eine Meifterfcene im Mohren 
von Venedig. Iſt endlich der Charakter fein vorzägı 
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beres Augenmerk, fo ift er in der Wahl und Vers 
hpfung de Begebenheiten noch viel weniger gebuns 
:n, und bie ansfährliche Darſtellung des ganzen Men» 
ben verbietet ihn fogar, :einer Leidenſchaft zu viel 
daum zw geben. Die alten Tragiker haben ſich bey⸗ 
ahe einzig auf Situationen und Leidenfchaften einges 
chraͤnkt. Darum findet man bey ihnen auch nur wenig 
Imdividualität, Ausfährlichkeit und Schärfe: der Cha⸗ 
rakteriſtik. Erſt in neuern Zeiten, und in diefen erft feit 
Shatefpeare, wurde die Tragddie mit der dritten 
Gättung bereichert; er war der Erfte, der in feinem 
Macbeth, Richard III. u. ſ. w. ganze Menſchen und 
Menfchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutſch⸗ 
land gab und der Verfaffer des Goͤtz von Berlichingen 
das erfte Mufter in diefer Gattung, Es iſt hier nicht 
der Ort gu unterfachen, wie viel oder wie wenig fich 
diefe neue Gattung mit dem Fetten Zwecke der Tragd⸗ 
bie, durcht und Mitleid zu erregen, verträgt; genug 
ſie iſt einmal vorhanden, und ihre Regeln ſind beſtimmt. 
Zu dieſer letzten Gattung nun gehoͤrt das vorliegende 
Stuͤck, und es iſt Leicht einzuſehen, in wie fern die vör⸗ 
angeſchickte Erinnerung mit demſelben zuſammenhaͤngt. 
Hier iſt keine hervorſtechende Begebenheit, keine vorwaͤl⸗ 
tende Reidenfchaft, keine Verwickelung, kein dramatiſcher 
Plan, nichts von dem Allen; — eine bloße Unelnanders 

" fiellung mehrerer einzelnen Handlungen ind Gemaͤhlde, 


die beynahe durch nichts als durch den Charakter zus 
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fenımengehalten werden, ‚den: an Wilen, Mash eil wirt, 
nud auf den fich Alle begichen. Die Buheis ieh Stida 
liegt alio weder in den Situationen, noch.in ingeub eis 
Leidenſchaft, ſondern ſie liegt indem Menſch en. Egmont 
‚wahre Geſchichte konnte dem Verf. auch nicht viel Mech 
sereä liefern... Seine Befangenuchmung und Berunbi 
lung Bat. nicyts Ungerordentliches,. and ſie ſelbſt iſt auch 
wicht die Folge irgend einer. einzelnen: intereffanten 
: Handlung, ſondern vieles kleinem, bie ber Dichter ale 
‚nicht brauchen konnte, wie er. fie fand, bia:em mit ber 
Kataſtrophe auch nicht fo genau duaſammenknuͤpfen 

Sonnte, daß fie eine dramatijche Handlung mit ihr aut: 
machten. "Wollte er alfo dieſen Gegenflaub iu seinen 
Trauerſpiel behandeln, ſo hatte er die Wahl,enuweber 
eine ganz neue Handlung zu dieſer Kataſtrophe zu. 
finden, diefem Charakter, ben er in ber Gefchichse wer 


faand, irgend eine herrſchende Leivenfcheft untergalegen 


ober ganz und gar anf Diefe zwey Gattungen ber Trab 
gddie Verzicht zu thun, und den Charakter ſelbſt, vom 
dem er hingeriffen war, zu feinem eigenslichen Bormarf 
zu machen. Und dieſeß letztere, bad Schwerere um 
ſtreitig, hat er vorgezogen, weniger: vermuthlich and 
zu großer Achtung für Die hiſtoriſche Wahrheit, als wei 
er die Armüth ſeines Steffs durch den Reichthum fer 
| u. dielem Trouerſpjel — ober Rec, möffte ſich 
ganz in dem Geſichtspunlte geirrt haben — wird ein 


— 
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harakter aufgefhßrt, der in einem bebenflichen Zeitz 
uf, umgeben von den Schliugen einer -arglifiigen 


olitik, in nichts als fein Verdienſt eingehuͤllt, vol. 


bertriebenen Bertrauend zu feiner gerechten Sache, 


ie es aber nur für ihn allein if, gefährlich wie ein 


Rachtwandler auf jaͤher Dachipige,' wandelt. Diefe 


ibergroße Zuverficht, von ‚deren Ungrund wir- unters 


sichter werben, und der ungluͤckliche Ausſchlag derſelben 


follen uns Furcht und Mitleiden einflößen, oder nnd 


tragifch räßren — und Diefe Wirkung wird erreicht. 
In ber Geſchichte iſt Egmont kein großer Charak⸗ 


ter, er iſt es auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier iſt 
er ein wohlwollender, heiterer und offener. Menſch, 


Freund mit ber ganzen Welt, voll leichtſinnigen Ders 
trauens zu fich felbft und zu Andern, frey und kuͤhn, 
als ob die Welt ihm gehoͤrte, brav und unerſchrocken, 


wo ed gilt, dabey großmäthig, liebenswuͤrdig und 


ſauft, ein Charakter der ſchoͤnern Ritterzeit, praͤchtig 
und etwas Prahler, ſinnlich und verliebt, ein froͤhliches 


Weltkind — alle dieſe Eigenſchaften in eine lebendige, 


menſchliche, durchaus wahre und individuelle Schilder 
tung verſchmolzen, Die der verfchönernden Kunſt nichts, 
auch garnichts, zu danken bat, ‚Egmont ift ein Held, 
aber auch ganz uur ein flämifcher Held, ein Held. bes 
ſechzehnten Jahrhunderts; Patriot, jedoch ohne ſich 
durch dns allgemeine Elend in feinen Freuden ftdrem 
zu laſſen; Liebhaber, ohne: darum weniger ein. und 
Stile ſaͤmmtl. Werke. VIII. Bo.ꝛ. Atn. 20 
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Trinken zu lieben. Er hat Ehrgeiz, er ſtrebt nach e 
nem großen Ziele, aber das Hält ihn nicht ab, je 
Blume aufzulefen, die er auf feinem Wege finder, hir 
dert ihn nicht, des Nachts zu feinem Liebchen zu fhle| 
een, das koſtet iym Feine ſchlafloſen Naͤchte. Tolldrei 
wagt er bey St. Quentin und Öravelingen fein Lebe 
aber er moͤchte weinen, wenn er von.biefer freundlige 
fhBen Gewohnheit des Daſeyns und Wirkeuns ſchehde 
ſoll. „Leb ich nur’, fo fſchildert er ſich ſelbſt, „an 
‚naufd Leben zu denken? Soll ich den gegenmärtige 
„Angenblick nicht genießen, damit ich des folgend 
„gewiß fey? Und diefen wieder mir Sorgen, und Gril⸗ 
"en verzehren? — Wir haben die und jewe Thorhei 
sn einem Iuftigen Uugenblid empfangen und geboren 
„And Schuld, daß eine ganz edle Schaar mit Beitel⸗ 

„ſaͤcken und mit einem ſelbſt gewaͤhlten Unnamen dm 
„Kdnig feine Pflicht mit ſpottender Demuth ind Or 
„daͤchtniß rief, find Schuld — was ifls nun - weiter? 
„Iſt ein Faftnachtäfpiel gleich Hochverrathꝰ Sind un 
„die kurzen bunten Lumpen zu imißgdunen, bie ein 

„jugendlicher Muth um unſers Lebens arme BR 

hängen mag? Wenn ihr das Leben:gar zu ernfihalt 

„nehmt, was iſt denn dran? Scheint mir die Sonne 

zbent, um das. zu überlegen, was geftern war?“ 
Duͤrch feine ſchoͤne Humanitaͤt, nicht durch Außeror 
dentlichkeit, ſoll dieſet Charakter uns ruͤhren; wir ſollen 
ihn lieb gewinnen, nicht uͤber ihn erfiaumen,. Dieſen 
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Letztern fcheint der Dichter fo forgfältig aus dem Wege 
gegangen zu ſeyn, daß er ihm eine, Menfchlichkeit über 
die andere beylegt, um ja ſeinen Helden zu uns herab 
zw ziehen; — daß er ihm endlich nicht Einmal fo viel 
Größe und Ernſt mehr übrig lafft, als unfrer Meinung 
nach unumgänglich erfordert ‚wird, dieſen Menfchliche 
Feiten ſelbſt das höchfte Sintereffe zu verſchaffen. Wahr 
ift es, ſolche Shge menfchlicher Schwachheit ziehen oft 
unwiderſtehlich an — in einem Heldengemählde, wo 
ſie mit großen Handlungen in ſchoͤner Miſchung zer⸗ 
fließen. Heinrich IV von Frankreich kann uns nach 
dent. glaͤnzendſten Siege nicht intereſſanter ſeyn, als 
anf einer naͤchtlichen Wanderung zu feiner Gabriele; 
aber durch welche firahlende That, durch was. für 
gruͤndliche Verdienſte hat ſich Egmont bey: und das 
Recht auf eine ähnliche Theilnahme und Nachſicht er⸗ 
worben? Zwar heißt es, dieſe Verdienſte werden als 
ſchon geſchehen vorausgeſetzt, ſie leben im Gedaͤchtniß 
der ganzen Nation, und Alles, was er ſpricht, athmet 
den Willen und die Faͤhigkeit, ſie zu erwerben. Rich⸗ 
tig! Aber das iſt eben das Ungluͤck, daß wir ſeiie 
Verdienſte von Hoͤrenſagen wiſſen und auf Treu und 
Glauben anzunehmen gezwungen werden, — feine | 
Schwachheiten hingegen mit unſern Augen ſehen. Al⸗ 
les welfet. auf dieſen Egmont hin, als auf die letzte 
Stuͤtze der Nation, und was thut er eigentlich Großes, 
um dieſes chrenvolle Bertrauen zu berbienen? (denn 


y” 


308 


folgende Stelle darf man doc) wohl nicht dagegen &ı 
führen? „Die Leute, fagt Egmont, erpalten fie (fi 
- Kiebe). auch meiſt allein, die nicht darnach jage 
Klaͤrchen. Haft du dieſe ſtolze Anmerkung uͤber — 
ſelbſt gemacht, du, den alles Volk liebt 2 Egmon— 
Haͤtte ih nur Etwas fuͤr ſie gethan! Es iſt ihr gut 
Wille, mich zu lieben.“) Ein großer Mann fol e 
wicht ſeyn, aber aud) erſchlaffen ſoll er nicht; ‚eine 10 
lative Größe, einen gewiffen Ernft verlangen, wir mi 
Recht von jedem. Helden eines Studer; mir verlang 
daß er über dem Kleinen nicht dad Große Hintanjeit 
daß er die Zeiten nicht veiwechele. Wer wird 5. 
Solgendes billigen? Dranten ift eben. von ihm gega® 

gen; Oranien, der ihn mit allen Gründen der Vernunl 

auf fein nahed Verderben hingewieſen. der ihn, mit 

und Egmont felbft gefteht, Durch diefe Gründe erihüt | 

tert hat. „Dieſer Mann, fagt er, trägt feine Sort | 
„lofigkeit in mich heräber: — Weg — das iſt en 
„fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Nat 
„wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Stirn die 
„ſinnenden Runzeln wegzubannen, gibt es ja ol 
„noch ein freundlich Mittel.“ Dieſes freundliche Mi⸗ 
tel nun, — wer es noch nicht weiß — iſt Fein andres— 
als ein Beſuch beym Liebchen! Wie? Nach einer I 
ernſten Yufforderung feinen andern Gedanken, als nad 
Zerſtreuung? Mein, guter Graf Egmont! Kunze 
1, fi ie hingehdren! und freundliche Mit, wo fi N ee 
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gehören! Wenn ed euch zu beſchwerlich iſt, euch eurer 


| eignen Rettung anzunehmen, fo mögt ihrs haben, wenn 


= fich die Schlinge Aber euch zufammen zieht. Wir fi nd 
nicht gewohnt, unſer Mitleid zu verſchenken. 
Hätte alſo die Einmiſchung dieſer Liebesaugelegen⸗ 


Belt dem Jntereſſe wirklich Schaden gethan, fo wäre 
dieſes doppelt zu beklagen, da der Dichter noch oben⸗ 


4 
⸗ 


drein der hiſtoriſchen Wahrheit Gewalt, anthun muſſte, 


am fie hervorzubringen. Sr der Geſchichte nämlich 
: war Ggmont verbeirathet, und hinterließ neun (andre 


> 


} 
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fagen eilf) Kinder, ald er ſtarb. Dieſen Umſtand 
Fonnte ber Dichter wiffen und nicht wiſſen, wie es fein. _ 
Ontereffe mit fich brachte; aber er hätte ihm nicht vers 
nachläffigen follen, ſobald er Handlungen, welche na⸗ 
tärliche Folgen davon waren, in fein Zrauerfpiel aufs 
nahm. . Der wahre Egmont hatte durch eine praͤchti⸗ 
ge Lebensart ſein Vermogen aͤußerſt i in Unordnung ge⸗ 
bracht, und brauchte alſo den König, wodurch feine 
Schritte in der Republic ſehr gebunden wurden. Be⸗ 
ſonders aber war es ſeine Familie, was ihn auf-eine 
fo ungluͤckliche Art in Bruͤſſel zuruͤckhielt, da faſt alle 
ſeine uͤbrigen Freunde ſich durch die Flucht retteten. 
Seine Entfernung aus dem Lande hätte ihm nicht blos 
die reichen Einkünfte von zwey Statthalterfchaften ges 
koſtet; ‚fie Hätte ihm auch zugleich um den Beſitz aller 
feiner Güter gebracht, . ‚bie in den Staaten des Königs 
lagen, und ſogleich dem Sifeus anheim gefalten feyn 
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würden. Aber weder Er ſelbſt, noch feine Semahln 
eine Herzogin von. Bayern, waren gewohnte, Manı: 
zu ertragen; auch feine Kinder waren nicht Dazu er;= 
gen. Diefe Brände fette er felbft bey mehrern Gi 
genheiten. dem Pr. v. D., der ihn zur Flucht bereit 
wollte, auf eine rährende Art entgegen; Diele Gruͤrr 
waren es, die ihn ſo geneigt machten, fich an der 
ſchwaͤchſten Aſte von Hoffnung zu halten, und ja 
Verhaͤltniß zum König von der beften Seite zu nehmer. 
Wie zufammenhängend, wie menfchlich wird nummel: 
fein ganzes Verhalten! Er wird nicht mehr das Opfa 
einer blinden thörichten Zuverficht, fondern Der über: 
trieben aͤngſtlichen Zärtlichkeit für die Seinigen. Bel 
‘er zu Fein und zu edel denkt, um einer Familie, die 
er über Alles licht, ein hartes Opfer zuzummuthen, 
ſtuͤrzt er fich felbft ind Verderben. Und nun der Ey 
mont im Tranerfpiel! — Indem der Dichter ihm Gr 
mahlin und Kinder nimmt, zerfldr: er dem ganzen 
Zuſammenhang feines Verhaltens. Er ift ganz ge 
zwungen, dieſes unglädliche Bieiben aus einem leicht⸗ 
ſinnigen Selbſtvertrauen entfpringen zu laſſen, und 
verringert dadurch gar ſehr unſre Achtung für den 
Verſtand feines Helden, ohne ihm dieſen Verluſt von 
Seiten des Herzens zu erſetzen. Im Gegentheil — er 
bringt und um das rährende Bild eines Vaters, eincd 
lebenden Gemahls, — um uns einen Liebhaber von 
ganz sewbäulichem Schlag. bafür zu geben, der die 
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Rabe eines licbendwärbigen- Mädchens, das ihn nie | 

beſitzen, und noch weniger- feinen Verluft überleben 

wird, zu Grunde richtet, befien Herz er nicht einmal 
beſitzen kann, ohne eine Liebe, die gluͤcklich haͤtte wer⸗ 

| den koͤnnen, vorher zu zerftören, der aljo, mit dem 

beſten Herzen zwar, zwey Gefchbpfe unglüdlich macht, 

am Die finnenden Runzeln von feiner Stirne wegzubane 
den. Und Alles diefed kann er noch außerdem erſt nur 
auf -Unfoften ver bifiorifchen Wahrheit möglich machen, 
die ber dramatifche Dichter allerdings hintanſetzen darf, 
um das Intereſſe feines Gegenſtandes zu erheben, aber 
nicht um es zu ſchwaͤchen. Wie theuer läfft cr uns 
alfo dieſe Epiſode bezaplen, die, an fich betrachtet, 
gewiß eines der fchönften Gemaͤhlde ift, die in einer: 
größern Compoſition, wo fie von verhälmißmäßig gros 
Ben Handlımgen aufgewogen wärbe, von ber hoͤchſten 
Wirkung wuͤrde geweſen ſeyn. | = 
Egmonts tragifche Kataſtrophe fließt aus feinem“ 
politischen Leben, aus feinem Werhältniß zu der Nation 
und zu. der Negierung. Eine Darfielung des damalis 
gen“ politiichbürgerlihen Zuſtandes der Niederlande . 
muffte daher fäner Schilderung zum Grund liegen, 

‚ oder vielmehr felbft einen Theil der Dramatifchen Hand⸗ 
lung mit ausmachen. Betrachtet man nun, wie wes 
nig ſich Staatsactionen überhaupt bramatifch behan⸗ 
deln laſſen, und was fuͤr Kunſt dazu gehoͤre, ſo viele 
zerſtreute Zuͤge in ein faſſliches, lebendiges Bild zu⸗ 


Auf der einen Seite bie fröhliche Gefelligkeit, dit Ef 
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famimen zu trageır. und. das Ullgeneine weiches in 
Bividuellen anfcbaslicd) zu machen, wie 4; B. Shalt 
ſpeare in feinem J. Edfar geihanhatz Brivächternu 
ferner das. Eigenthhmliche der Riederlinde? Bir. 
eine Nation, ſondern ein Uggregat: nach verer Henn 
End, die.unter ſich aufs Schaͤrfſte ceoutra ſtiren, fo daf' 
es unendlich leichter war, und nach. Miomı als nad 
Bruͤſſel zu verfegen; betrachtet han ninkiih; wie w 
zaͤhlig viele Heine Dinge zufammen wirhteny: am. bu 
Geiſt jener Zeit und’ jenen politiſchen Zuſtand drr is 
berlande hervorzubringen; ſo wirdeman sicht - anfhöra 
bnnen, das ſchoͤpferiſche Genie zu bewundern; de 
"alle Diefe. Schwierigkeiten befiegt, und uns: mit ci 
Kunſt, die nur mit derjenigen erreicht wird, womit A 
uns felbft in zwey andern Stuͤcken: in die. Rirterzeite 
Deutſchlands und nach Griechenland verſetzte, zum auq 
in dieſe Welt gezaubert hat. Nicht genug. ba ai 
dieſe Menſchen vor: mad leben und wirken ſehen, wi 

wohnen unter ihnen, wir find alte Bekannte von ihncn. 





freundlichteit, die Medfeligkeit, die Großthuerey bil 
Volks, der republitanifche Geift, der bey der gerim 
Sen: Neuerung aufwallt, und fich oft eben fo ſchnell auf 
die ſeichteſten Gruͤnde wirder gibt; auf der andern die 
Laſten, unter denen es jetzt fenfzt, von. ben nen 
Biſchofsmuͤtzen an bis auf die. franzdfiichen Pfalmed, | 
die eA nicht. fingen fall, — nichts iſt vergehen, nicht 
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ne bie hoͤchſie Natur und: Wahrheit herbengefüher, 


ir ſehen bier nicht blos den gemeinen Haufen, der fich 
erall gleich ift; wir erkennen darin ben Nieberlaͤnder, 
Dd zwar ben: Rieverländer diefed and keines andern Sabre ® 
mderts; im dieſem unterfcheiden wir noch- den Brüffler, 
n Holländer. ben Frieſen, und ſelbſt unter dieſen noch 
n Wohlbabenden:und: ben Bettler, den Zimmermeifter 
ad dem Schneider. So etwas Läffe ſich nicht wollen, nicht 
zwingen: durch Kanſt. — Das kann nur der Did» 
er, der von feinem Gegenſtand ganz durchdrungen iſt. 
dieſe Zuͤge entwiſchen ihm, wie ſie bemjenigen, "den 
r dadurch ſchildert, entwiſchen, ohne daß er es will 
der gewahr wird; ein Beywort, ein Komma zeichnet 


inen Charakter. Bayk, ein Hollaͤnder und Soldat 


anter Egmont, hat beym Armbruſtſchießen das Beſte 
dewonnen, und will, als Koͤnig, die Herren gaſtieren. 
Das iſt aber wider den Gebrauch. 

Buyk. Ich bin fremd und König, und achte 
eure Sefeße und Herkommen nicht. 

Jetter (ein Schneider aus Brüſſel). Du biſt 
ja ärger, ald ber Spanier; der hat fie uns doch Be 
laſſen muͤſſen. 

Ruyſom (ein Frieblander). Laſſt ihn! Doch 
ohne Präjudiz! Das iſt auch feines Herrn Art, ſplen⸗ 
Did zu ſeyn und es laufen zu laffen, wo es gedeiht! - 

Wer glaubt nicht, in diefem doch ohne Präjus 


diz den when, auf feine Vorrechte wachſamen Friefen 
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zu erkennen, der fich bey der kleinſten Bewilligung nody 
durch eine Klaufel verwahrt. Wie: wahr, wenn ſich | 


die Bürger von ihren Negenten unterreden. —. 


*. . Das war ein Herr! (von Carl V. fpricht er) Er 


hatte die Hand-hber dem ganjen Erdboden, und war 
euch Alles in Allem — und wenn er-eucd) begeguete, 
fo grüßte er.euch, wie ein Nachbar den andern u. fi f. 


"— Haben wir bodycalle geweint, wie er feinem Gohe 


das Regiment hier abtrat — fagt ich verſteht mich — 
der iſt ſchon anders, der iſt majeſtaͤtiſcher. 
Jetter. Er ſpricht wenig, ſagen die Leute, 
Soeft. Er iſt Fein Herr für uns Niederländer. 


Unſere Fürften mäffen froh und frey ſeyn wie wir, le⸗ 


Ben und leden laſſen u. ſw. 
Wie treffend ſchildert er uns durch einen einzigen 


Zug das Elend jener Zeitem Egmont geht über bie 


Straße und die Bürger feben ihm mit - Berounberung 
nach. “ Ze nr 
 -Simmermeifter. Ein ſchdner Her! 
Jetter. Sein Hals wäre ein re, Steffen 
> für einen Scharfrichter. 
Die wenigen Scenen, wo fih die Bürger von 


| Bruͤſſel unterreben, feinen und das Refultat eines 


tiefen Studiums jener Zeiten und jened Volks zu ſeyn, 

und ſchwerlich findet man in fo wenigen Worten ein 

ſchoͤneres hiſtoriſ hes Denkmal fuͤr jene Geſchichte. 
Mit nicht ‚geringerer Wahre iſt berjenige Teil 
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des, Gemaͤhldes behandelt, der und von dem Beifte 
der Megierung und ben Anſtalten des Königs zu Unters 
dräcung des Niederländifchen Volks unterrichtet. 
Milder und menſchlicher iſt doch hier Alles und ver⸗ 
edelt iſt beſonders der Charakter der Herzogin von 
Parma. „Ich weiß, daß einer ein ehrlicher und ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann ſeyn kann, wenn er gleich den naͤchſten 
und beſten Meg zum Heil feiner Seele verfehlt hat;“ 
tonnte eine Zoͤg! ingin des Ignatius Loyola wohl nicht 
fagen. ° Beſonders gut verſtand es der Dichter, durch 
eine geriffe Weiblichkeit, bie er aus ihrem ſonſt maͤnni⸗ 
ſchen Eharakter ſehr gluͤclich hervor ſcheinen laͤſſt, das 
kalte Staatsintereſſe, deſſen Erpoſi tion er ihr anver⸗ 
trauen muſſte, mit Licht und Waͤrme zu beſeelen, und, 
- ihm eine gewiffe. Individualität. und Lebendigkeit zu 
geben. Bor feinem.Herzog von Alba zittern wir, ohne 
uns mit Abichen von ihm wegzukehren; es ift ein feſter, 
Rarrer, unzugaͤnglicher Charakter; „ein eherner Thurm 
ohne Pforte, wozu die Beſatzung Flůͤgel haben muß.“ 
Die kluge Vorſicht, womtt er die Anſtalten zu Egmonts 
Verhaftung trifft, erſetzt ihm am unſrer Bewunderung, 
was ihm an unferm Wohlwollen abgeht. Die Art, 
wie er uns in feine innere Seele bineinfährt, und uns 
auf den Ausgang feines Unternehmens fpannt, macht 


= 


und auf einen Augenblick zu Theilhabern deffelbeng 


wir interefficen und dafür, als 95 es Emes, dae I 
und lich iſt. | 


316 | 


Meſſterhaft erfunden und ausgeführt iſt die Scem 
Egmonts mit dem jungen Alba im Gefaͤngniß, und fie 
gehbit dem Verf. ganz allen. Was kann rührender 
ſeyn, ald'wenn ihm biefer Sohn feines Möͤrders die 
Achtung bekennt, die er laͤngſt im Stillen “gegen ihn 
‚getragen. „Dein Name ward, der mir in meiner 
„erſten Jugend gleich einem Stern des Himmels ent 
‚gegen leuchtete: Wie oft hab’ ich nach dir gehorcht, | 
„gefragt! Des Kindes Hoffnung iff der Jüngling, dei 
„Fuͤnglings der Mann. So bift bu ‘vor mir herge⸗ 
Aſchritten, immer vor, und ohne Neid ſah ich dich vor 
„und ſchritt dir nach und fort und fort. Nun hoffi' id) 
„endlich dich zu ſehen und ſah dich, und mein Her 
„‚flog.dir entgegen. Nun hofft' ich erſt mit dir zu ſeyn, 
„mit dir zu leben, dich zu fäſſen, dich — das iſt nun 
„Alles weggeſchnitten, und ich ſehe dich hier!“ — 
Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: „War dir 
„mein Leben ein Spiegel, in welchem du dich gern be⸗ 
„trachteteſt, ſo ſey es auch mein Tod. Die Menſchen 

„find nicht blos zufammen, wenn fie beyſammen find, 
„auch ber Entfernte,- der Abgeſchiedene lebt uns. Ich 
‚lebe dir und habe mir genug. gelebt. Eines jeden 
„Tages habe ich mich gefreust” u. ſ. w. — Die äbris 
| "gen Eharaftere im Stuͤck find mit Wenigem treffend 
gezeichnet; eine einzige Scene ſchildert uns ben fchlauen, 
wortkargen/ alles verfnäpfenden und. alles fürdhtenden 
Dranien. Alba ſowol ald Egmont mahlen ſich in den 
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snishyen, ‚die ihnen nahe find; dieſe Schilderungart iſt 
strefflich.. Um alles Licht anf den. einzigen Egmont 


verſammeln, hat der Dichter ihn ganz iſolirt, darum 


‚ch der Graf von Hporne, der ein Schickſal mit ihm 


ıtte,« weggehlicben iſt. Ein ganz neuer Charakter. if j 


zrackenburg, Klaͤrchens Liebhaber, den ‚Egmont. vers 
vangt hat, Dieſes Gemählde des melancholifghen 
Lemperameptg mit Seidenjchaftlicher Liebe wäre ejner 
ignen Undeinanderfegung werth. Klaͤrchen, bie ihn 
für Egmont aufgegeben, hat, Gift genommen und geht 
ab, nachdem fie ihm den Reſt zuruͤckgelaſſen. Er fieht 


fich allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn iſt dieſe Schilderung: 


„Ste laͤſft mich ſtehn, mir ſelber überlaffen. 
„Ste theilt mit mir den Todestropfen, 
„und ſcickt mich weg! von ihrer Seite wes! 


v. 


„Sie zieht mich an, und ſtoͤßt ins Leben mich uch; 


„D Egmont; welch preiswuͤrdig Loos faͤllt dit! 

„Sie geht voran; 

„Sie bringt den ganzen Himmel bir entgegen! / 
„uUnd fol ich folgen? mieder feitwaͤrts net J 

„dan nnaufloͤſslichen Neid 3 
„in jene Wohnungen hinuͤbertragen? 


„Auf Erden iſt kein Bleiben mehr für mich | 


and Hr und Himmel bieten gleiche Dual, “ 


Klaͤrchen ſelbſt iſt unnachahmlich ſchon hezelchnet. 
Auch im hoͤchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Buͤrgermaͤdchen, und ein Niederlaͤndiſches Maͤdchen — 
durch “m verebelt, als durch isre Liebe reizend AM. 


\ 
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Zuſtand der Ruhe, hinreißend und herrlich im Zuftant 
des Affekts. Aber wer zweifelt, daß der Verf. in 
einer Manier unübertrefflich ſey, worin er fein eigned 
Mufter ift! 
Je höher die finnliche Wahrheit i in dem Städe ges 
trieben ift, deſto unbegreifliher wird man es finden; 
daß der Berf. ſelbſt fie muthwillig zerfiort. Egmont 
hat alle feine Angelegenheiten berichtigt, und ſchlum⸗ 
mert endlich, van Mübigkeit überwältigt, ein: Cine 
Muſik laͤſſt ſich hören und hinter feinem Lager ſcheint 
fih die Mauer aufzuthun; eine glänzehde Eri cheinung, 
die Freyheit, in’ Klärchens Geſtalt, zeigt ſich in einer 
Wolfe. — Kurz, mitten aus der wahrſten und ruͤh⸗ 
rendſten Sitnation werben wir durch einen Saltomor⸗ 
tale in eine Opernwelt verſetzt, um einen Traum — 
zu ſehen. Laͤcherlich wuͤrde es ſeyn, dem Vf. darthun 
zu wollen, wie ſehr dadurch unſerm Gefuͤhle Gewalt 
angethan werde; das hat er ſo gut und beſſer gewuſſt, 
old wir; aber ihm ſchien die Idee, Klaͤrchen und bie 
Freyheit, Egmonts beyde herrſchende Gefühle, in Eg⸗ 
monts Kopf allegoriſch zu verbinden, gehaltreich genug, 
um diefe Freyheit allenfalls zu entfchuldigen. Gefalle 
dieſer Gedanke, wen er will — Rec, gefteht, daß er 
gern einen finnreichen Einfall entbehrt hätte, um ‚eine 
Empfindung ungeftdrt ” genießen. 
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Daß die Griechen, in den’guten Zeiten ber Kunfl, 


der Landſchafimahlerey eben nicht viel nachgefragt 
haben, ift etwas Bekanntes, und die Nigoriften in der 


Kunft ſtehen ja noch heutiges Tages an, ob fie den 


' 


Landfchaftmahler Aberhunpt nur als ächten Kuͤnſtler 


gelten laſſen ſollen. Aber, was man noch nicht genug. 


bemerkt hat, auch von einer Landfchaft- Dichtung, 
: LG 

als ‚einer eigenen Urt von Poeſie, die der. epiichen, 

bramatifchen und Iprifchen ohngefähr eben fo, "wie die. 


Landſchaftmahlerey der Thier⸗ und Menfchenmahlerey. - 


gegenüber fteht, Hat man in den Werken der Alten we 


nig Veyſpiele aufzuweiſen. 
Es iſt naͤmlich etwas ganz Andres, ob man die 


unbefeelte Natur blos als Lokal einer Handlung in eine 


"Schilderung mit aufnimmt, und, wo ed etwa noͤthig 
iſt, von ir die Farben der Darſtellung der beſeelten 
entlehnt, wie der Hiſtorienmabler und der epiſche Dich⸗ 
ter haͤufig thun, oder ob man es gerade umkehrt, wie 


— 
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der Lanlikhaftwiahler, die unbelcelte Natur fr fi: 
felbft zur Heldin der Schilderung, "und den. Meuice 
blos zum Figuranten in, ‚derielben made, . ‚Bon da 
erßern findet mau unzählige Proben, im Dam er, un 
wer - möchte den großen Mabler der Rasur ia ti 
‚Wahrpeit, Iddividualitaͤt und Lebendigkeĩ erxeichen 
womit er und das Loekal feiner dramatiſchen Gemäptr: 
gerfinnlicht ? Aber den Neuern. (moranter ‚zum. Theil 
{don die Zeitgenoſſen des Plinius geboren,). war es 
aufbehalten⸗ in Landſchaftgem aͤhlden und Fandichanñ⸗ 
poeſien dieſen Theil der Natur fuͤr ſich ſelbſt zum, Ga 
genſtand einer eignen Darſtellung zu machen, und io 
das Gebiet der Kunft,. welches Die Alten blog qui 
Meuichkeit und Menfchenähulichkeit . ſcheinen „ginge 
ſchraͤnkt zu haben, mit dieſer neuen Provinz zu bo 
reichern. 

Woher wohl, biefe Gleichguͤltigkeit der arſcalcher | 
Kanſtler für eine Gattung, die wir. Nenern fa algenuin 
ſchaͤtzen? Zäfft fi wohl annehmen, daß es dem Grie⸗ 
hen, diefem Kenner und leidenfchaftlicgen, nd alle⸗ 
Schönen, an Empfaͤuglichkeit für dig Reis der Irhla | 
fen Natur gafehlr habe, oder muß man nicht. niekmeht | 
auf .die, Vermurkung geratben. daß er..diefen Stoff 

wohlbedaͤchtlich verſchmaͤht ‚habe. weil er denſelben mit 
feinen Begriffen von ſchdͤner Kunſt unpzreinbar fand? 
Es darf nicht befremden. dieſe Frage bey Gele⸗ 

genbeit eines Dichters aufwerfen zu hören, ‚der in 


\ 
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rfteflung ber Iandfehaftlichen Natur eine Borzägliche 
irke befikt, und vielleicht mehr als irgend einer’ zunt 
sr&fentanten diefer Gattang, und zu einem Beyfpiel 
ten kann, maß Äberpaupt die Poeſie in diefem Fache 
Leiften im Stand if. Ehe wir es alfo mit ihm ſelbſt 

ſchun baden; niäffen wir einen kritiſchen Blick auf 
e Wartung werfen, worin er feine Kräfte verſachte. 
Wer freylich noch gänz frif und lebendig dew 
indruck von Claude Lorrain’3 Jauberpinfel in ſich 
hyte, wird ſich ſchwer Aberreven laſſen, daß es kein 
VWerk der ſchoͤnen, blos der angenehmen Kunſt ſey/ 
was ihn in dieſe Ertzuͤckung verſetzte, und wer fo eben 
eine Maͤttbiſſ on’fche Schilderung aus den Haͤnden 
legt, wiid den Zmeifel, ob er auch wirklich einen Dich: 
ter 'göfefen habe, ſehr defremdend finden, | 
Mir überlaffen es Undern, dem Landſchaftmad⸗ 
{er ſeinen Rang unter den Kanſtlern zu verfechten, 
und "werden von diefer Materie hier nur fo viel beruͤh⸗ 
ren, alt zunaͤchſt dem Landſchaftdichter anbetrifft. Zu⸗ 
gleich wird uns dieſe Unterſuchung die Grundſaͤtze dar⸗ 
Bieten, nach denen man ben Bar biefer Gedichte * 
beſtimmen hat. 
Es iſt, wie man weiß, niemals der Stoff, ſoadem 
blos die Behandlungweiſe, was den Kuͤnſtler und Dich⸗ 
ter macht; ein Hausgeraͤthe und eine moraliſche Ab⸗ 
handlung kdnnen beyde durch eine geſchmackvolle Aus⸗ 
führung zu einem freyen Kunſtwerk geſteigert werden, 
Edlimbfimmit. Werte, VII. OH Wer, 21 


N 
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unb das Portralt eines Menſchen wird in uugeſchid 
Händen zu einer gemeinen Mannfaktur Herabfintn. 
Steht man alſo an, Gemaͤhlde oder Dichtungen. wel 
che blos unbefeelte Naturmaſſen zu ihrem Gegenſtar 
Haben, für Achte Werke der ſchͤnen Kunſt ¶derjenigen 
nämlich, in welcher sin Ideal möglich iſt) zu erfeumen 
fo zweifelt man an der Möglichkeit, dieſe Segenſtaͤndi 
fo zu behandeln, wie ed der Eharafeer der ſchoͤnen 
Kunſt erbeiſcht. Was iſt dies nun für. ein Charakter, 
mit dem ſich die blos landſchaftliche Natur agicht garı 
foß vertragen kͤnnen? Es muß derfelbe ſeyn, ber dt 
fchöne Kunft von der blos angenehmen unterſcheide. 
Nun theilen aber Beyde den Charakter. ber. Krenkeit, 
folglich muß dad angenehme Kunſtwerk, wenn «3 a" 
gleich ‚ein. ſchoͤnes ſeyn fol, - ben Gharalter der Rot 
toenbigteit an fi) tragen. 
> 7 Wenn man unter Poefie uͤberhaupt die Kunſt ver 
ſteht, „uns durch einen ſreyen Effect unfeer produktiven 
„Einbildungkraft in beftimmte Empfindungen zu 9 
„fcgen (eine Erklärung, die ſich neben den vie 
die über diefen Gegenftand im Curs ſind, auch nd 
wohl wirb erhalten Tonnen) fo ergeben ſich darand 
zweyerley Borderungen, denen Fein Dichter,. ber bie! 
Namen verdienen will, fich entziehen kann. Er ma 
fürs Erſte unfre Einbildungkraft frey fpielen und felöß 
handelt. Laffen, und Zweytens muß er nichts defle m 
niger feiner Wirkung gewiß feyn, und eine beſtimme 
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mpfindung erregen. Dieſe Zordernũgen feinen ein⸗ 
ader aufaͤnglich ganz widerſprechend zu ſeyn, denn 
ach der erſten muͤſſte unſcee Einbildungkraft herrſchen, 
nd krinem andern als ihrem eignen Geſetz gehorchen; 
ach ber ariberir müffte fie dienen, und dem Geſetz des 
Dichters gehorchen. Wie hebt der Dichter num dieſen 
Widerfpruch? Dadurch, daß sr unferer Eindildungse | 
Eraft keinen andern Bang vorſchreibt, als den fie in 
ihrer vollen Freyheit und nach ibren eignen Geſetzen 
nehnien; muͤfſte, "daß er. feinen Iweck durch Natur ers . 
reicht, und bie äußere Norhwendigkeit in eine Innere 
verwandelt. Es findet fich alsbann, daß beyde For 
derungen einander nicht nur “nicht ' aufheben,“ ſondern 

vielmehr in ſich enthalten, und daß die hoͤchſte Erenheit 
gerade nur durch bie hoͤchſte Beſtimmtheit möglich if; 
Hier ftellen fih aber dem Dichter- zwey ‚große 
- Schwierigkeiten in den Weg.“ Die Imagination in ih⸗ 
rer Srenheit-folgt, wie bekannt tft, blos dem Geſetz 
der Fdeenverbindung, die ſich weipränglich nur auf 
einen zufälligen Zufammenhang der Wahrnehntungen in 
der Zeit, mithin auf etwas ganz Empiriſches, gräns 
det. Nichts defto weniger muß ber Dichter dieſen em⸗ 
piriſchen Effekt der Aſſociation zu berechnen wiſſen, 
weil er nur in fo fern Dichter iſt, als er Durch eine 
frege Selbſthandlung unfrer CinBildungkraft feinen 
Zwed erreiht: Um ihn zu’ berechnen, muß er aber 
eine Geſetzmaͤßigkeit darin entdecken,’ und den empiri⸗ 
oo. | 
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ſchen Zuſammenhaug der Vorſtellung auf Nothwendig⸗ 
keit zurhckfaͤhren innen; Unſere Vorſtellungen ſtehen 
aber nur in fo fern in einem nothwendigen Zuſammen⸗ 
haug, als ſie ſich auf eine objective Verlußpfung iu 
den Erſcheiaungen, nicht. blos auf ein ſubjectives und 
willlkuͤrliches Gedankenſpiel graͤnben. An dieſe objec⸗ 
tive Berfuhpfung. in. den Erſcheiumgen Hält ſich alſo 
Der Dichter, und nur: wenn er von ſeinem Stoffe Alles 
- forgfältig abgeſondert fat, was blos gusfubjeckivm 
und’ zufälligen Quellen Sinzugelommen if, mer wenn 
er gewiß (fl,:daß.ınfihiaw das reine Object - ‚gehalten, 
und. ſich ſelbſt zuvor dem Geſetz unterworfen habe, 
nach welchem die. Giablidangkraft in. ‚allen Sub jecten 
ſich richtet, nur daun kaun er verſichert ſeyn, daB die 
Imagination aller aubern.ih ihrer Freyheit mit dem 
‚ang; den er ihr vorſchreibt, zufſammenſtimmen werde, 
> Wer er, will die Einbildungkraft nur deßwegen in 
ein boſtimmtes Spiel verfegen,. um beſtimmt auf das 
Herz zu wirken. So ſchwes ſchon die erſte Aufgabe 
ſeyn mochte, das Spiel der Imagination unbeſchadet 
ihrer Freyheit zu beſtimmen, fo ſchwer ifi die zweyte, 
durch dieſes Spiel der Imaginatkon ben Empfindung 
zuſtand des Subjects zu beſtimmen. Es if bekannt, 
daß. verſchiedne Menſchen bey der. nämlichen Veran⸗ 
laſſung, ja daß derſelbe Menſch in:verfchieben Zeiten 
von. derſelben Sache ganz verſchieden geruͤhrt werden 
Kann. Vngeachtet dieſer Abhaͤngigkeit unferer Empfins 
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‚gen. een zufälligen Einfffen, Die Außer. feiner Me⸗ 
lt find, „aß der- Dichter unſern Empfiubangzuſtaud 
timmenz er muß alfo auf. die Bedingungen ‚wirken, 
ter welchen.eine. beftimmte Ruͤhrung des Gemuͤths 
thwendig erfolgen muß. Nun iſt aber ie den Ve⸗ 
affenbeiten. eines Subjects nichts. nothwendig, als 
Charabter der Gatinng; ber. Dichter kaun alſo nur. 
fo fern unfene Empfindungen beſtimmen, als er fie 
x Gattung in uns, wicht unferm ſpgifiſch verſchiede⸗ 
n Selbſt, abfordert. Um aber verſichertizu ſeyn, daß 
fie auch wirklich an die veine GSattung in den Jadi⸗ 
duen wende, muß er ſelbſt zuver das Individunm ie | 
h ausgeldſcht und zur Gattung gefkcigert: haben. 
‚ur alsdann, wenn er nicht als der oder der beſtimmte 
denſch (in welchem der Begriff der Battung immer 
eſchraͤnkt leyn wuͤrde) ſondern wenn en als Menſch 
berhaupt empfindet, iſt er.gewiß, daß die ganze Gat⸗ 
ang ihm nacheennfinden werde — wenigſtens kann ex 
uf dieſan Effekt mit dem naͤmlichen Recht⸗ dringen, 
ls er yon. ichon: mexſcucher olnidun Ru hiex 
‚erlangen kann. RE? Ro TE VOR ou. 

Ben jedem Dichterwerke werben ie folgende 
weg Eigenfchaften unnachkäfflich ‚gefordert: erfllich; 
lothwendige Beziehung auf feinen Gegenſtand (objec⸗ 
ide Wahrheit); zweytens: nothwerdige Beziehung. dies ' 
es Gegenſtandes, ‚aber Doch ber. Schilderung. beffelben, 
auf dad Empfindungvermägen. (fubjective Allgemein: 


) 
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pet). In einem Gedicht muß Alles wahre Natur few, 


denn die Einbildungfraft gehorcht keinem andern Ges 
feße, und erträgt feinen andern Zwang, als den Die 


Natur der Dinge ihr vorſchreibt; in einem Gedicht Darf 
aber nichts wirkliche CHiftorifche) Natur ſeyn, denn Alle 


. Wirklichkeit ik mehr oder weniger Beſchraͤnkung jener 


ellgemeinen Naiturwahrheit. Jeder inbisibnelle Menſch 


iſt gerade um fo diel weniger Menſch, als er individu ell 


iſtz jede Empfindmugweiſe iſt gerade um fo viel weniger 
nothwendig und rlin menſchlich, als fie eitem beftimmi⸗ 
ten Subject eigenthuͤmlich iſt. Mur in Begwerfung 
des Zufaͤlligen und in dem reinen Ausdruck des Noth⸗ 
wendigen liegt der große Styl. 

Aus dem Seſagten erhellt, daß das Gebiet ber 
eigentlich ſchoͤnen Kunſt ſich nur fo weit erſttecken kann, 


als fi) m der Verknuͤpfung der Erſcheinungen Nothwen⸗ 
digkeit entdecken laͤſft. Anßerhalb dieſes Gebietes, wo 


die Willkuͤr und der Zufall ivegieren, iſt entweder Feine 
Beftimmtheit oder keine Freyheit; denn fo bald der 


_ Dichter das Spiel unferer. Einbildungkraft durch Feine 


innere Nothwendigkeit lenken kaun, fo nme er es ents 
weder burch eine äußere lenken, and dann ift «8 nicht 
mehr unſere Wirkung; vder.er-wird es gar nicht lenken, 
und dann iſt / es nicht. mehr feine Wirkung; und doch 
muß ſchlechterdings Beydes beyſammen ſeyn⸗ wenn‘ ein 
Werk poetiſch heißen ſoll. . 
Bahr mages e lommen, daß Kaiser en oe 
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en Die e Hoch ie ſowol us bie bildende Kunfl nur im 
iſe der Menſchheit aufhielten, weil ihnen nur die 
cheinungen an dem (aͤußern und innern) Menfchen 
€ Geſetzmaͤßigkeit zu. enthalten ſchienen. Einem’ 
errichtetein Verſtand, als ber unſrige iſt, mdgen 
übrigen Naturweſen vielleicht eine aͤhnliche zeigen; 
unſere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, und der, 
llkuͤr iſt ſchon ein ſehr weites Feld gedffnet. Das « 
ich beftimmter Formen geht über den tbierifchen 
eper und das menfchliche Herz nicht hinaus; daher 
: in diefen, Beyden ein Ideal kann apfgeſtellt wer⸗ 
I, Ueber dem Menſchen (als Erfcheinung) gibt eßs 
n Object für die Kunſt mehr, obgleich für die Willen 
aftz denn dad Gebiet der Einbildungkraft iſt ‚bier 
Ende, Unter dem Menſchen gibt es kein Object 
die ſchoͤne Kunſt mehr, obgleich fuͤr die angenehme, 


in das Reich der Nothwendigkeit iſt hier geſchloſſen. — 


Wenn die bisher aufgeſtellten Grundſaͤtze die rich⸗ 
‚en find (welches wir dem Urtheil der Kunſtverſtaͤndi⸗ 
n anheim ſtellen), fo laͤfft ſich, wie es bey dem erſten 
ıblide ſcheint, für landſchaftliche Darſtellungen we⸗ 
Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich zwei⸗ 
haft, ob die Erwerbung dieſer weitlaͤufigen Provinz 
3 eine, wahre Örenzerweiterung bet ſchoͤnen Kunſt 
trachtet werben Bann. In demjenigen Naturbezirke, 
orin der Landfchaftmahler and Landſchaftdichter ſich 
alten, v verliert ſich ſchon auf eine fehr werluche Veſe 
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bie Beſtimpubeit dar Miſchungen sun Foemerz cwich 
nur die. Goſtalten find hier. wilfärlühtr, ‚amd: erfcheines 
ed noch mehr, auch. in der. Zulammenfelsung Derſelber 
folelt der. Zufall. cup, dem Kanſtlen ſehn Lädfine, Molke: 
Stellt ex uuk alfo beſtimmte. Befielen,ıumd inseikerhe 


ſtimmten Ordnung vor; fo beftigunt. er, yarb.uidht ii, 


indem Keine objestive Regel varhanden ift, iwelder bie 


freyg Phantafie bes Zuſchauert mit hen Shoe beditäufs 


lers Abereinßinngen konnte. MWirewpfasgen alfedei 
Geſetz von ihn, das wir uns doch ſelbſt geben felkten 
und, die Wirkung iſt wenigſtens nicht rain poelich, 
weil fie, keine vollkommen freye Selbſthandlung der 


Einbildunglraft iſt. Will aber der Kunſtler die rar 


heit setten, ſo Tann er es nur. dadurch bewerkſielligen, 


daß er auf Beſtimmtheit, within auf walse Sobbel. 
Verzicht thut. . G.u 

Nichts deſtomeniger ir neſed Waturgehiet ir bie 
fohbne Kunff ganz und gan ‚nicht gerloren, amd fehl 
bie yon,und ſo. ben aufgeſtellten Mincipien. berechtiges 
den Kaͤnſtler und, Dirter,..bar, feine Gog enſtaͤnde bar 


aus waͤhlt, zu einem ſehr ehrenvollen Range. . Fürs 


Erſte iſt nicht zu laͤugnen, daß bey aller. anfcheimenden 
Willkuͤr der Formen auch in dieſer Region von Erſchei⸗ 
nungen noch Immer eine große Einheit und. Gefegnd 
ßigkeit hexrſcht, Die den weifen Kuͤnſtler in der. Nach⸗ 
abmung leiten kann. Und dann muß bemerkt werben, 


| beb,- ‚wenn. gleich im biefem Kunfgebiet von der Ve⸗ 


— 


oo. . 319 N | 
nimıtfseit:'ber; Zormen ſehr viel nächgelaffen werden 
uß Gweil‘ die Theile In dem Ganzen verfchtuinden, 
ıd. der Sficht nur durch Maſſen bewirkt wird) doch ir 
x Eompoßtion noch eine große Nothwendigkeit Deren‘ 


hen koͤnne, :wiemmter- andern die. Sthattieung und⸗ 
arbengebung:in der mahlerifchen Darftellung zeigt. 
Abar die landſchaftliche Mater zeigt umd viele 
lwenge Mothwendigkeit nicht in allen ihren Xheilen, mad: 
ey dem tiefflen Studium berfelben wird noch immer 
ſehr Stel Willluͤrliches aͤbrig bleiben, was den Kuͤnſtler 


und Dichter in einem niebrigern: Grade von Vollkom⸗ 
menheit ‚gefangen Hält, Die Nothwendigkeit, die der 
aͤchte Kuͤnſtler an ihr vermiſſt, und die: ihn doch allein: 


befriedigt, Liegt nur innerhalb der menfchlichen Natur, 


und daher wird er nicht ruhen, :biß er feinen Gegen⸗ 
ftand in dieſes Reich der hoͤchſten Schönheit hinuͤberge⸗ 
ſpielt hat. Zwar wird er die naudſchaftliche Natur fuͤr 
ſich ſelbſt ſo hoch ſteigern, als es mdglich if, und ſo 
weit es angeht, den Charakter der Nothwendigkeit ie 
ihr anfzufinden. und darzuſtellen ſuchen; aber weil'er, 
aller feiner Beſtrebungen ungeachtet, auf diefem Wege 
nie dahin kommen kann, fie der menſchlichen gleich zu 
ſtellen, fo verſucht er es endlich, ‚fie durch eine ſpmbo⸗ 
liſche Operation in die menſchliche zu verwandeln, und 
dadurch aller, der Kuuſtvorzuͤge, welche ein Ehen 
der detztern find, theilhaftig zu machen. 
Auf was Art bewertfeligt et nun biefed, eine. 


\ 
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der Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit derſelben Abhrut, 
zu tbun? Feder wahre Künftler und Dichter, deri 
diefer Gattung arbeitet, verrichtet Diefe Operation 
und gewiß in den mehreften Fällen, ohne füch eine beub 
liche Rechenſchaft davon zu geben. Es gibt zweyerley 
Wege, auf denen die unbeſeelte Natur ein Symbol der 
menſchlichen werben kann: entweder als Darſtellung 
von Empfindungen, oder als Darſtellung von Ideen. 

- Zwar find Empfindungen, ihrem Inhalte nad, 
Feiner Darftellung fähig; aber ihrer Form nach find ft | 
es allerdings, und ed exiftirt wirklich eime allgeme 
beliebte und wirffame Kunft, die Hein anderes Dbjdt 
bat, ald eben: diefe Form der Empfindungen... Dirt 
Kunſt ift Die Muſik, und in fo fern alfo die Landiefr 
mahlerey oder Landſchaftpoeſie muſikaliſch wirkt, if 
Darſtellung des Empfindungvermögens, mithin Nab 
ahmung menfchlicher Natur. In der That betrachien 
wir auch: jede mahlerifche und ‘poetifche Compoſitien 
als eine Art von muſikaliſchem Werk, und unterwerſen 
fie zum Theil denſelben Geſehen. "Wir fordern a 
von Farben eine Harmonie und einen Ton and gewiſch⸗ 
maßen auch eine Mobulation, "Mir anterſcheiden # 
jeder Dichtung die Gedankeneinheit von der Empfr 
daungeinheit, die muſikaliſche Haltung von ber logiſchen, 


kurz, wir verlangen, daß jede poetiſche Compoßlien 


‚neben dem, was ihr Inhalt ausdruͤckt, zugleich durd 
ihrt Sam Nachahmung und Ausdruck von Empfaher | 


— 





OL 
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ſey, und als Muſik auf uns wirke. Bon dem Lands 
ttwahler und Tandfchaftdichter verlangen wir Dies 
toch hodherm Grade und mit deutlicherm Bewußt⸗ 
t, weil wir von unſern Übrigen Anforderungen an 
dukte der ſchoͤnen Kauf bey Veyden etwas ‚gerunter 
fen möäflen.: 

Nun beftcht aber. der ganze Effekt ber Rufıf (als 
dner und nicht blos angenehmer Kunſt) darin, die 
nern Bewegungen bed Gemuͤths durch analogiſche 
Bere zu begleiten und. zw verfinnlihen. Da nun 
ne innern Beipegungen Cals menfchliche Natur) nach 
rengen Geſetzen ber Nothwendigkeit vor ſich gehen; ſo 
‚eht dieſe Norhivendigkeit und Beftimmtheit auch auf 
ie aͤußern Bewegungen, wodurch fie ausgedrädtt were 
den, über; und ‘auf diefe Art wird es begreiflich, wig, 
permitteff jenes ſymboliſchen Akts, die gemeinen Na⸗ 
turphaͤnomene des Schalles und des Lichts von der 
aͤſthetiſchen Würde der Menfchennatur participiren koͤn⸗ 
nen. Dringt nun der Touſetzer und der Landſchaft⸗ 
mahler in das Geheimniß jener Befche ein, ‚welche - 
über: die Innern Bewegungen. des menfchlichen Herzens 
walten, und ſtudiert er die Analogie, welche zwiſchen 
diefen Gemuͤthsbewegungen und gewiſſen aͤußern Er⸗ 

ſcheinungen Statt findet, ſo wird er aus einem Biloner 
gemeiner Natur zum wahrhaften Seeleuniahler. Er 

tritẽ aus dem Reich Der Willkuͤt in das Reich der * 
wendigkeit ein, und darf Ach; wo nicht Dem plaſtiſchen | 


* 
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Känfler, der den äußern Menſchen, voch bem Dichter, 
der den Innern zu feinem Objelte wacht, getroſt an di 
Seite ſtellen. B 

Aber die landſchaftliche Natur kann auch gweyter⸗ 
noch dadurch in den Kreis der. Menſchheit gezogu 
werben, daß. man fie zu einem Ausbruck van Iden 
nicht. Wir meinen bier aber keineswegs biejenig 
Erweckung von Ideen, bie von dem Zufall der Yffocie 
ton abhängig iſt; denn biefe iſt willkuͤrlich und du 
Kunſt gar nicht würdig; fondern diejenige, die nad 
Geſetzen ber fombolifirenden Einbildungkraft naothwer⸗ 
dig erfolgt. In thaͤtigen und zum Gefuͤhl ihrer were | 





Uiſchen Würde erwachten Gemuͤthern ſieht Die Set | 


‘ 
— 


dem Spiele der Embildungkraft nicht mäßig zu; uu 
aufhoͤrlich iſt fie beſtrebt, dieſes zufällige Spiel mit Y 
rem "eignen Verfahren Abereinftinniiend zu made" | 
Bietet fich ihr man unter dieſen Erſcheinungen eilt bat, 
welche nach ihren eignen (praftiichen) Regeln dm 
beit werden Kann; fo iſt ihr diefe Erfiheinung EZ 
Bild ihrer eignen Handlungen; ber todte Buchſtabe v 
Mater wirb zu einer lebendigen Geiſterſprache⸗ md 
das Äußere und innere Auge leſen bieſelbe Schrift di 
Erfſcheinungen auf ganz verſchiedue Weile gt 
liebliche Harmonie der Geflälten, der Tine 
Lichts, die den aſthetiſchen Sinn entzuͤckt, beftictih | 
jetzt zugleich‘ den moraliſchen; jene Stetigtät, mit MM 
ſich die Linjen im Naum oder bie Tdne in der St? 


t 
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einander fügen; tft ein natärliches Symbol ber Innern 
Mesereinfihnmmung des Gemuͤths mit ſich ſelbſt und’ des 
firtlichen Zuſammenhangs der Handlungen und Geflih⸗ 
le, awd in’der fhbnen Haltung eines pittoresken ober 
wmufſikaliſchen Stuͤcks mahlt ſich die noch ſchdnere einer 
ſittlich geſtimmten Seele. 


Der Touſeter and der xandſehaftmahler bewirken 
diefes blos durch bie Form ihrer Darflellung, und ſtim⸗ 
men bloß das Gemuͤth zu einer gewiſſen Empfindung⸗ 
art und zar Aufnahm⸗ gewiſſer Ideen; aber einen In⸗ 
Halt dazu zu finden, uͤberlaſſen fie der Einbildungkraft 
des Zuhdrerd und Betrachters, _ . Der Dichter hingegen: 

hat noch einen Vortheil mehr; er Tann jenen Empfin⸗ 
dungen einen Text unterlegen, er Tann jene Symbolik 
der Einbildungkraft zugleich durch den Inhalt unter⸗ 
ſtuͤtzen und ihr eine beſtimmtere Richtung ‚geben, Aber 
er vergeſſe nicht, daß ſeine Einmiſchung in dieles Ges 
| ſchaͤft ihre Grenzen hat, Audenten mag er jene Ideen, 
anſpielen jene Empfindungen; doch ausfuͤhren ſoll er 
I fie wicht ſelbſt, nicht der Einbildungfraft feines, Lefers 
vorgreifen. Jede naͤhere Beſtimmung wird hier als 
eine laͤſtige Schranke empfunden; denn eben darin liegt 
das Anzieheube ſolcher aͤſthetiſchen Ideen, xaß wir in 
den JIvhalt derſelben wie in eine grundleſe Tiefe blicken. 
Derxr wirkliche und ausdruͤckliche Gehalt, den der Dich⸗ 
' ter hineinlegt, Bleibt. ſtets eine endliche, ber moͤgliche 
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Schalt, den er und hinein. zu legen überläft, iR ri 
unendliche Größe, 


Wir. haben biefen weiten Weg nicht genomm 
um und von unferm Dichter zu entfernen, fondern u 
demfelben näher zu kommen. Jene dreyerley Exi: 
berniffe Ianpfchaftlicher Darftelungen, ‚welde wit 
eben namhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. int 
mehreſten feiner Schilderungen. Sie gefallen m 
durch ihre Wahrheit und Anſchanlichkeit; fie zieben u 
an durch ihre muſilaliſche Schoͤnheit; fie boſchaͤftizs 


"und durch den Geiſt, der darin athmet. 9p 


Sehen wir blos auf trene Nachahmung der Ai 
in ſeinen Landſchaftgemaͤhlden, fo müffen wir bie Ju’ 


“ bewundern, womit er unfre Einbildungkraft zu do 


ſtellung dieſer Scenen aufzufordern; und, ohne F Hi 
Freyheit zu rauben, über fie zu herrſchen weiß. 


| einzelne Partien in denfelben firiden ſich nach an 


Geſetz der‘ Notwendigkeit zuſaͤmmen; nichts iſt 4 
kaͤrlich herbeygefuͤhrt und ber generifche Charakter dir 
fer Naturgeſtalten iſt mit dem gluͤcklichſten Blick er 
fen. Daher wird es unferer Imagination fo ungemen 
leicht, ihm zu folgen; wir glanben die Natur felst P 
fehen, und es ift uns, als ob wir und blos ber 
niscenz gehabter Vorftellungen überlieffen. Auch ai 
die Mittel verſteht er ſich vollkommen, ſeinen Darf 
langen. Leben und Sinnlichkeit zu geben, — und Im 


N 
j 
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vortrefflich ſewol die Vortheile als die natuͤrlichen 
Schranken ſeiner Kunſt. Der Dichter nämlich befindet 
ſich bey Tompofitionen dieſer Art immer in einem ge 
wiſſen Nachtheil gegen den Mabler, weil ein großer 
Theil’ des Effekts auf dem ſimultanen Eindruck des 
Ganzen beruht, das er doch night anders als ſucceſſiv 
in ber Einbildungkraft des Leſers zuſammenſetzen kann. 
Seine Sache it nicht fowol, und zu repräfentiren, 
pas ift, als was geſchiebt; und verſteht er ſeinen Vor⸗ 
„theil, fo wird er fi ch immer nur an denjenigen Theil 
feines Begenflandes halten, ber einer genetiſchen Dar⸗ 
ſtellung faͤhig iſt. Die landſchaftliche Natur iſt ein auf 
Einmal gegebenes Ganze von Erfcheinungen, und in 
dieſer Hinficht dem Mahler gänftiger; fie ift aber dabey 
and). ein-fucceffiv gegebenes Ganze/ weil fie in eingm 
beftändigen Wechſel if, und” begäuftigt in fo fern den 
! Dichter. Hr. M. bat ſich mit vieler Beurtheilung nach 
dieſem Unterſchied gerichtet. Sein Objekt iſt immer. 
mehr -das Mannichfaltige in der Zeit als das im 
Raume, mehr die bewegte, als die feflg und rubende 
Natur. Vor unfern Augen entwickelt fich ike immer 
wechfelndes Drama, und mit der reizendften Stetigkeit 


m 


; 


welche Bewegung, findet ſich z. B. in dem Tieblichen 
Mengeingemäfte S. 85. 


laufen ihre Erſcheinungen in einander, Melches Leben, 
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Der Vollwond ſchwebt int Oſten; 
Am alten Geiſterthurm 
Elimmt bläulich im bemoosten 
Geſtein der Feuerwurm. 
Der Linde ſchoͤner Spife 
Streift fheu in Lunens Glanz; 
Im dunkeln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 

Bewegte Sternchen flimmern 

Auf Teich und Wieſenbotn; 

Im Lichte wehn die Ranken 
Der oͤden Felſenkluft; — 

Den Berg, wo Tannen wanlen, 
umſqleyett weißer Duft. 


Wie ſchoͤn der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs befäumt, . 
Der. hier durch Binfenfellen, y 
. Dort unter Blumen ſchaͤumt/ 
Als lodernde Kaſtade | 
— Des Dorfes Muͤhle treibt, 
"Und wilh vom fauten Nabe 
In Siiberfunten ſtaͤndt. m. m 


Aber auch da, wo es ihm darum zu thun ie eine 

ganze Decoration auf einmal dor unfre Augen zu ſtel⸗ 

Nlen, weiß er und durch die Stetigkeit des Zuſammen⸗ 

hanges die Comprehenſion leicht und natuͤrlich zu mas 
u wie in bem folgenden Gemägibe S. j4 





3775 
Die Sonne finft; ein puepurfarhner- Du 
Schwimmt um Savoyeng dunkle Lannenpägel,, 
Der Alpen Schnee eptgläht in Hoher uf, 
Geneva mahlt fih in Der Stuten ‚Spiegel. 


Ob wir gleich dieſe Bilder nur nach einander i in Die 


Einbildungfraft aufnehmen, fo verknüpfen fie ſich doch \ 


ohne Schwierigkeit in-eine Totalhorſtellnug. weil eined 
Dad andere unterflüßt und gleichſam nothwendig macht. 


Pr 


Etwas ſchwerer fihon wird uns Die Zuſammenfaſſung 


in der naͤchſtfolgenden Braper wo jene m Siatgleit we⸗ 
niger beobachtet iſt. 
In Gold verfließt BEINE? Saum; 
Die Wieſenflur, beſchneyt von Bluͤthenflocen, 
Haucht Wohlgerüche; Zephyt athmet kaum; 2 
Ton Jura ſcalit der Klang der Herdenglocen: 


Von dem vergoldeten Saum der Berge tdnnen wir 


uns nicht ohne einen Sprung auf die bluͤhende und duf⸗ 


tende Wieſe verſetzen; und dieſer Sprung wird dadurch 

noch fuͤhlbarer, daß wir auch einen andern Sinn ins 
Spiel ſetzen muͤſſen. Wie gluͤcklich aber nun gleich wie⸗ 
der die folgende Strophe! . 


Der Fiſcher fingt im Kahne, der gemahd dv | 
Im rothen Wiederſchein zum Ufer gleitet, 
er der bemoodten Eiche Schattendad) 
Die netzumhangne Wohnung überbreitet,. - 


Zeigt ihm die Natur felbft Feine Bewegung, ſo en 
„Ser ſammul. Werte, VIII. BD, 3. Abih. 22 


Sn. 


a 
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lehnt der Dichter biefe aud) wohl von ber Einbifbung: 


kraft, und beudlfert die ftille Welt mit geiftigen Weſen, 


die im Nebelduft freifen, and im Schimmer bes Mont: 


lichts ihre Tänze halten. Ober es find auch die Geftal- 
ten der Vorzeit, die in feiner Erinnerung aufwachen, 
und in die verdbete Kandfchaft ein fünftliches Leben brins 
gen. Dergleichen Affociationen bieten fich ihm aber 
keineswegs willfürlich an; fie entftchen gleihfam noth⸗ 
wendig entweder aus dem Lokale der Landfchaft, oder 
‚aus der Empfindungart, welche durch jene Landſchaft 
in ihm erweckt wird, Sie find zwar nur eine fubjek 
‚ tive Begleitung berfelben, aber eite fo allgemeine, daß 
der Dichter ed ohne Schen, wagen barf, ihnen eine obs 
jektive Würdigung zu ertheilen, | 
Nicht weniger verſteht fi H. M. auf jene muf 

Falifchen Effekte, die durch. eine glädlihe Wahl harmo⸗ 
nirender Bilder, und durch eine Eunftreiche Eurythmie 
in Anordnung derfelben zu bewirken find. Wer erfährt 
z. B. bey folgendem kurzen Liede nicht etwas dem Eins 
druck analoges, dem etwa eine ſchoͤne Sonate auf ihn 
machen würde, ©, 91. .. 


Abendlandſchaft. 


Goldner Schein 
Dect den Hain. 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbuͤſchten Waldburg Trümmer, 
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ein und. hehr 
tralt das Meer; 
Heimmärte gleiten, fanft wie Schwäne, 
Fern am Eiland Fiſcherkaͤhne. 


Silberſand J | 
‚Blintt am Strand; ” Ä \- 
... Nöther ihweben bier, dort bläffer, 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 


Rauſchend rranit/ 

Goldbeglaͤnzt, 
Wankend Nied des Vorlands Huͤgel, 
Wild umſchwaͤrmt vom Seegeſlügel. 


WMahleriſch — 

| Im Gebuͤſch 
Winkt mit Gaͤrtchen, Laub und Quelle 
| Die bemooste Slausnerzelke, | 


Aufder Flut 
Stirbt die Shut, 
Schon erblaſſt ber Abendſchimmer 
a der hohen Waldburg Trümmer. 


0, Vollmondſchein 
Dect den Hain; 
Geiſterliſpel wehn im Thale 
Um'verfunfne Heldenmahle. 


‚Mat verfiche uns nicht, fo, -ald ob es Blog der 
glückliche Versbag waͤre, was dieſem Lieb eine fo muſi⸗ 
kaliſche Wirkung gibt. Der metriſche Wohllaut unter⸗ | 


! 
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ſtuͤtzt und erhoͤht zwar allerdings dieſe Wirkung, aber er 
macht ſie nicht allein aus. Es iſt die gluͤckliche Zuſam⸗ 
menſtellung der Bilder, die liebliche Stetigkeit in ihrer 
Succeſſion; es iſt die Modulation und die ſchoͤne Has 
tung des Ganzen, wodurch ed Aubdruck einer beſtimm⸗ 
ten Empfindungweije, alfo Seelengemählde wird. 

Einen ähnlichen Eindrud, wiewol von gang ver 


ſchiebnem Inhalt, erweckt auch der Apenwanderer 


S. 61. und die Alpenreiſe S. 66.; zwey Korppofltio: 
nen, welche mit der gelungenſten Darftellung der Nas 


tur noch den mannichfaltigfien Ansdrud von Empfin⸗ 
- dungen verfnäpfen. Man glaubt einen Tonfünftler zu 


hören, der verfuchen will, wie weit feine Macht über 
unfre Gefühle reiht; und dazu iſt eine Wanderuy 
butch die Alpen, wo das Große mit dem Schöne, 
das Grauenvolle mit dem Lachenden fo uͤberraſchend 


0 abwechfelt, ungemein gluͤcklich gewaͤhlt. 


Endlich finden fi) unter diefen Laudfchaft » Ge 
mählden mehrere, die und durch einen gewiſſen Geift 
oder Fdeenausdrud rühren, wie gleich das erfte der 
‚ganzen Sammlung, der Genferfee, in deffen prachtvols 


lem Eingange uns der Sieg bed Lebens über das Leb⸗ 
loſe, der Form Über die geftaltlofe Maffe fchr gluͤcklich 


verfinnlicht werden. Der Dichter erdffnet dieſes ſchoͤne 
Gemaͤhlde mit einem Ruͤckblick in die Vergangenheit, 

. wo die vor ihm ausgebreitete parabiefifche Gegend noch 
eine Waſte war: | 


m. 
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Da waͤlzte, wo im Abendlichte dort 
„ Geneva, deine Binnen fi erheben, y 
Der Rhodan feine Wogen traurend fort, 
Won fhauervoller Haine Naht umgeben. 
. Q - " 


Da’ hörte deine. Paradtefeg: Flur 
. Du ftilles Thal voll blühender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Orkan und Thiergebeul und Donnerſchlage. 


Als ſenkte ſich ſein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Truͤnmer, 

So goß der Mond auf dieſe Wuͤſteneyn, 

Voll truͤber Nebeldaͤmmrung, ſeine Schimmer. 


Und num enthuͤllt ſich ihm die herrliche Landſchaft, 
und er erkennt in ihr das Lokal jener Dichterſcenen, 
die ihm den 1 Schöpfer der Seloife ins 6 Gedachiniß rufen, 


O Clarens, ſtiedlich am Geſtad erhöht! 
Dein Nahme wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie, vol rauher Majeftät! “ * 
Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich ‚erheben, 


3u deinen Gipfeln, mo. der Adler fhweht,” 
Und aus Gewoͤll erzürnte Steöme fallen, 
Wird oft, von füßen Schauern tief ducchbebt; 
An ber Geliebten Arm der Fremdling malen. 


= Bis hieher wie geiſtreich, wie gefuͤhlvoll und male ⸗ 
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leriſch! Aber nun will ber Dichter es noch beffer machen 
und dadurch verberbt er. Die nun folgenden, an jid 
fehr fchdnen Strophen, kommen von dem falten Dichter 
nicht von dem überfisdmenden, der Gegenwart gan; 
hingegebenen Gefühl. Iſt das Herz des Dichters gan; 
bey feinem Gegenftande, fo. kann er ſich unmöglich da 
- von reißen, um fi) bald auf den Aetna, bald nach Ti⸗ 
bur, bald nach dem Golf bey Neapel, u. ſ. w. zu ver 
fegen, und diefe Gegenflände nicht etwa blos flüchtig 
anzudenten, fonbern ſich dabey zu verweilen. Zwar 
bewundern wir darin die Pracht feines Pinfels, aber 
wir werben davon geblenbet, nicht. erquickt; eine ein 
fache Darftellung würde von ungleich größerer Wirkung | 
gewefen ſeyn. So viele veränderte Decorationen zn 
fireuen endlich das Gemuͤth fo fehr, daß, wenn w 
auch der Dichter zu dem Hanptgegenfland zuruͤckkehn, 
unfer Intereffe an demfelben verſchwunden iſt. Anſtatt 
folches aufs Neue zu beleben, ſchwaͤcht er ed noch mehr 
durch den ziemlich tiefen Fall beym Schluß des Gr | 
dichts, der gegen ben Schwung, mit dem er anfangs 
aufflug, und worin er fi fo lang zu erhalten wuſſte, 
gar auffallend abſticht. H. M. Hat mit dieſem Ges 
dicht ſchon die dritte Veraͤnderung vorgenommen, und 
dadurch, wie wir fuͤrchten, eine vierte nur deſto noͤthi⸗ 
ger gemacht. Gerade die vielerley Gemuͤthsſtimmun⸗ 
gen, denen er darauf Einfluß gab, haben dem Geiſt, 
der es anfangs dictirte, Gewalt angethan, md durch 
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ine zu reiche Ausftattung hat ed viel von bem wahren 
Hehalt, der nur in der Simplicität liegt, verloren, 
Wenn wir Hn. M. als einen vortrefflichen Diche 

ex Iandfchaftlicher Sceuen charakteriſirten, fo find wir 
darum weit entfernt, ihm mit dieſer Sphäre zugleich 
jeine. Grenzen anzuweiſen. Auch fchon in diefer Fleinen 
Sammlung erfcheint fein Dichtergenie. mit völlig gleis 
chem Gluͤck auf fehr verfchiednen Zeldern. In derje⸗ 
nigen Gattung, welche freye Fictionen der Einbildungs 
kraft behandelt, Hat er fich mit großem Erfolg verſucht, 
and den Geift, der in dieſen Dichtungen eigentlich herr» 
fehen muß, vollkommen getroffen, Die Einbildungs 
kraft erfcheint Hier in ihrer ganzen Feffellofigkeit und das 
bey doch in der ſchoͤnſten Einfiimmung mit der dee, 
welche ausgedruͤckt werden ſoll. In dem Liede, wel⸗ 
ches das Feenland uͤberſchrieben iſt, verſpottet der Dich⸗ 
ter die abenteuerliche Phantaſie mit ſehr vieler Laune; 
Alles iſt hier ſo bunt, ſo prangend, ſo uͤberladen, ſo gro⸗ 
tesk, wie der Charakter dieſer wilden Dichtung es mit 
fich bringt; in dem Liede der. Elfen Alles fo leicht, fo 
duftig, fo Atherifch, wie es inl.diefer Heinen Monds . - 
ſcheinwelt fchlechterbings feyn muß. Sorgenfreye, ſe⸗ 
fige Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Lied⸗ 
chen der Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit ſchwa⸗ 
Ben die Gnomen ihr (und ihrer Conforten) Zumftgeheins 
niß aus. S. 1 | 
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Des Tagſcheins Blendung order, 
Nur Finſterniß begiädt! 
Drum haufen wir fo gern 
Tief in des Eddballs Kern. 

. Dort oben wo ber Aether flammt, 
Ward Alles, was von Adam ftammt, 
Zu Licht und Glut mit,Redt verdamme. 


Hr. M. iſt nicht blos mittelbar, durch die Art, wie 
er landichaftliche Scenen behandelt, er ift auch unmits 
telbar ein ſehr glädlicher. Mahler vor Empfindungen. 
Auch laͤfſt ſich ſchon im voraus erwarten, daß eö einem 
- Dichter,. ber uns für die lebloſe Melt fo innig zu intereſ⸗ 
firen weiß, mit der befeelten, bie einen fo viel reichen 
. Stoff darbietet, nicht fehlfchlagen werde. Eben fo kaun 
man fchon im voraus den Kreis von Empfindungen be 
ſtimmen, in welchen eine Muſe, bie dem Schönen ber 
Natur fo hingegeben if, fich ungefähr aufhalten muß. 
Nicht im Gewuͤble der großen Welt, nicht in kuͤnſtlichen 

Verhaͤltniſſen — in der Einfamkeit, im feiner eignen 
Bruſt, in ‚den einfachen Situationen bes -urfpränglis 
hen Staudes fucht unfer-Dichter den Menſchen auf. 
Freundſchaft, Liebe, Religionempfindungen, Ruͤcker⸗ 
innerungen an bie Zeiten der Kindgeit, das Gluͤck des 
Landlebens u. d. gl. find der Inhalt feiner Geſaͤnge; 
lauter Gegenſtaͤnde, die der landſchaftlichen Natur am 
naͤchſten liegen, und mit derſelben in einer genanen Ver⸗ 
| wanbefgaft ſtehen. Der Charakter feiner Muſe iſt fanfte 
u | 
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chwermuth und eine gewiſſe contemplative Schwär: 
nerey, wozu die Einfamkeit und bie ſchone Natur den 
efuͤblvollen Menſchen ſo gern neigen. Im Tumult der 
eſchaͤftigen Welt berbrängt eine Best m unfers Geiftes 


maufhaltſam die andere, und die Mannichfaltigteit uns - 


ers Weſens ift bier nicht immer unfer Berdienft; befto 
reuer bewahrt bie einfache, ſtets fich felbft gleiche, Nas 
urum und ber die Empfindungen, zu deren Bertrauten 
vir fie machen, und in ihrer ewigen Einheit finden wir 


‘ 


inch bie unfrige immer wieder. Daher ber enge Kreis, | 


n. welchem unſer Dichter ſich um fich felbft bewegt, 
yer lange- Nachhall empfangener Eindruͤcke, die oftma⸗ 
lige Wiederkehr derſelben Gefühle, Die Empfindun: 
gen, welche vonder Natur ald ihrer Quelle abfließen, 
find einfoͤrmig und beynahe dürftig; es find die Eles 


mente, aus denen ſich erſt im verwidelten Spiele der 


Welt feinere Näancen und künftliche Mifchungen bilden, 
die ein unesfchöpflicher Stoff für den Seelenmahler find. 


Gene wird man daher leicht muͤde, weil fie zu wenig bes 


ſchaͤſtigen; aber man kehrt inımer gern wieder zu ihnen 
zurüd, und freut fih, aus jenen kuͤnſtlichen Arten, die 
fo oft nur Ausartungen find, die urfprängliche Menſch⸗ 
heit wieder hergeftellt zu fepen. Wenn diefe Zurüdfühs 
rung zu dem Saturnifchen Alter und zu der. Simplici⸗ 
taͤt der Natur fuͤr den cultivirten Menſchen recht wohl⸗ 


thaͤtig werden ſoll, fo muß dieſe Simplicitaͤt als ein 
Werk der Freyheit, nicht der Nothwendigkeit, eig 
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nem es muß diejenige Natur ſeyn, mit ber der morali 
fche Menſch endigt, nicht diejenige, mit der der phyi. 
ſche beginnt. Will uns alfo der Dichter aus bein Ge 
dränge der Welt in feine Einfamteit nachziehen, fo muß 
es nicht Beduͤrfniß der Abfpannung, fondern' der An 
fpannung, nicht Verlangen nach Ruhe, fonbern nad 
Harmonie feyn, was ihm die Kunft verleider, und die 
Natur liebenswärbig macht, nicht weil die moraliſche 
Welt feinem theoretifchen, fondern weil fie feinem pral: 
tiichen Vermögen wiberflreitet, muß er ſich nach eis 
nem Tibur umfehen, und zu der lebloſen Schöpfung 
flüchten. 

Dazu wird nun freplid etwas mehr erfördert, als | 
blos die duͤrftige Geſchicklichkeit, die Natur mit der 
Kunft in Eontraft zu fegen, die oft dad ganze Tal 
der Idyllendichter iſt. Ein mit der hoͤchſten Schönpet 
vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfin⸗ 
. dungen mitten unter. allen Einflüffen der raffinirteften 
Gultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus Feine 
Würde hat, Dieſes Herz aber verräth fich, durch eine 
Fuͤlle, die es auch in der anfpruchlofeften Form verbirgt, 
durch einen Udel, den ed auch in bie Spiele ber Jmagi⸗ 
nation und der Laune legt, durch eine Didciplin, wos 
durch es ſich auch in feinem ruͤhmlichſten Siege zügelt, 
‚durch eine nie entweihte Reufchheit der Gefühle, es vers 
raͤth ſich durch die unwiderſtehliche und wahrhaft magi⸗ 
che Gewalt, womit es uns an ſich zieht, uns feſthaͤlt, 
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nhd gleichfam noͤthigt, und unfrer eignen Würde zu er⸗ 
innern, indem wir der ſeinigen huldigen. 

Hr. M. hat ſeinen Anſpruch auf dieſen Titel auf 
eine Art beurkundet, die auch dem ſtrengſten Richter 
Genuͤge thun muß. Wer eine Phantaſie, wie ſein Eli⸗ 
ſium (S. 34.), komponiren kaun, ber iſt als ein Einge⸗ 
weihter in die innerſten Geheimniſſe der poetiſchen Kunſt 
und als ein Juͤnger der wahren Schoͤnheit gerechtfertigt. 


1 


Ein vertrauter Umgang mit ber Natur und. mit klaſſi⸗ 


ſchen Muſtern hat feinen Geiſt genaͤhrt, ſeinen Ge⸗ 


ſchmack gereinigt, feine ſittliche Grazie bewahrt; eine 


gelaͤuterte heitre Menſchlichkeit beſeelt ſeine Dichtungen, 
und rein, wie fie auf der ſpiegelnden Fläche des Waſ⸗ 
fer liegen, mahlen fi) die ſchͤnen Naturbilder in der. 
ruhigen Klarheit feines Geiſtes. Dürchgängig bemerkt 
man in feinen Produften eine Wahl, - eine Züchtigkeit, 
eine Strenge ded Dichterd gegen fi ſelbſt, ein nie er⸗ 
muͤdendes Beſtreben nach einem Maximum von Schoͤn⸗ 
heit. Schon Vieles ‚bat er geleiftet, und wir dürfen, 
hoffen, daß er feine Grenzen noch nicht erreicht hat. 
Nur von ihm wird ed abhängen, jet endlich, nachdem 
er in befcheibnern Kreifen feine Schwingen verfucht 
hat, einen höhern Flug zu nehmen, in die anmuthigen 
Sormen feiner Einbildungfraft und in die Muſik feiner 
Sprache einen tiefen Sinn einzufleiden, zu feinen Lands 


(haften nun auch Figuren zu erfinden, und auf dieſen 


reisenben Grund handelnde Menfchheit aufzutragen. 


, 
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Beſcheidnes Mißtrauen zu fich ſelbſt ift zwar imma 
dad Kenngeichen ded wahren Talents, aber auch be 
Muth ſteht ihm gut an; und ſo ſchoͤn es iſt, wenn der 
Beſieger des Python den furdytbaren Bogen mit der 
Leder vertaufcht, fo einen großen Aublic® gibt es, wenn 
ein Achill inr Kreife theifstiicher Jungfranen fih zum 
Helden aufrichtet. 
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